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Aſſeſſor beym Königlichen Bergcollegio. 


i. 
Vom Aetzen 


auf 


Eiſen E Stent 


* 


OR 
f llgemein ift bekannt, und in warn 
Abhandlungen zu lefen, wie Eifen und 
Scahl, faſt in allen, ausgenommen Del, 
los angegriffen, geaͤtzt und aufgelöft wird, 
Dieſes aber geſchieht iit merklichem Unterſchiede ſowohl 
in Abſicht auf die manchfaltigen Eigenſchaften der auflós — 
ſenden Materien, als auch auf die unterſchiedenen Arten 
des Eiſens und des Stahls. Alfo muͤſſen auch diefe Un: 
terſchiede unterſucht und ausgemacht werden, weil fuͤr 
allerley Kuͤnſte und Handwerker unterſchiedener Nutzen dar⸗ 
aus entſpringt. So ift Auflöfung des Eiſens in Vitriol. 
fäure, oder unſer grüner Vitriol, das dienlichſte zur 
Schreibedinte, da dieſe Auflöfung g in andern Saͤuren 
A 2 das 


mm 
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das Papier durchfrißt, oder eine untaugliche Schwaͤrze 
giebt. Die Gerber ſchwaͤrzen ihr Leder vornehmlich mit 
Eifen in animaliſcher Säure, oder ſaurer Milch aufgelött, 
weil ſolche am wenigſten durchfrißt. Die Verzinner bei⸗ 
zen meiſt ihr Eiſen in Pflanzenſaͤure, ob es gleich in mine— 
raliſcher, z. E. Alaun, eher rein wird, aber alsdann haͤngt 
das Zinn nicht ſo gut daran. Die, welche auf Eiſen oder 
Stahl aͤtzen, brauchen eigentlich zubereitet Aetzwaſſer, als 
am wenigſten koſtbar; es greift gleicher und nicht fo ges 
waltſam an, als Scheidewaſſer. Mit einem Worte, in 
jeder Handthierung, wo Aufloͤſung oder Aetzung des Ei 
fens vorfaͤllt, muß man die unterſchiedenen Auflöfungs: 
mittel und ihr unterſchiedenes Verhalten kennen. Ver⸗ 
ſtuͤnde man zuverläfig die Grundmaterien der Metalle, 
und das unterſchiedene Verhalten ihrer unterfchiedenen Mut, 
loͤſungsmittel bey allen moͤglichen Veraͤnderungen, fo koͤnn⸗ 
te man ohne Verſuch vorausſagen, was eins oder das 
andre für Wirkung zeigen muͤſſe: aber die Erfahrung Ich, 
ret, daß man den Ausgang darnach nicht allemal ficher bes 
urtheilen kann. Das iſt wohl ausgemacht, daß Scheide⸗ 
waſſer oder Salpeterſaͤure eine ſtarke Anziehung gegen 
brennbare Materien aͤußert, aber die Regel: Je mehr 
Brennbares fih im Metalle findet, deſto heftiger 
wird es von der Salpeterfäure angegriffen, duͤrfte 
wohl Ausnahmen leiden. Man kann beweiſen, daß 
graues Gußeiſen (noͤdſatt) ) mehr Brennbares enthält, 
als das weiße (haͤrdſatt). Gleichwohl wird das graue in 
dieſer Säure viel ſchwerer aufgeloͤſt, und laͤßt in der Auf. 
loͤſung 


) Aus Erze geſchmelzt, das in geringerer Menge aufge⸗ 
tragen worden, als nach Verhaͤltniß der Kohlen ſeyn 
ſollte. Wallerius El, Metallurg. (Holm. 1768) pag. 280. 
In eben dem Buche P. IV. cap. 1. wird man die Ausdruͤ⸗ 
SEH von 1 A erlaͤutert finden, pu ich im folgen⸗ 

nur woͤrtlich uͤberſetzt habe, da zur Erlaͤuterung hier 
nicht der Raum war. W j K. Béi ei 
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loͤſung einen ſchwarzen Bodenſatz, manchmal von eben der 
Groͤße und Geſtalt wie das Stuͤck Gußeiſen, zuruͤck. Er 
beſteht aus einer waſſerbleyaͤhnlichen Materie, nebſt einer 
mit Brennbaren uͤberladenen Eiſenerde. Wenn man 
aber einen Theil von dieſes grauen Eiſens uͤberfluͤßigem 
Brennbaren wegnimmt, es geſchehe nun durch Umſchmel⸗ 
zen zu weißen Eiſen, oder daß man durch Caͤmentation 
mit abſorbirenden Mitteln, nach Herrn Rinmans Art, 
geſchmeidiges Eiſen oder Stahl daraus macht, ſo wird es 
ganz und gar im Scheidewaſſer ohne Ueberbleibſel aufgeloͤſt. 
Es ließen ſich von dieſer Regel noch mehr Ausnahmen an⸗ 
fuͤhren, dadurch zu beweiſen, daß man bey Anwendang 
auf Kuͤnſte und Handwerke, am ſicherſten nach Verſuchen 
urtheilt. Bey genauern Unterſuchungen von Eiſen und 
Stahl, habe ich auch Gelegenheit gehabt, nachfolgende 
Umſtaͤnde auszumachen: 


1) Welche Eiſen⸗ und Stahlarten am ſtaͤrkſten von 
Saͤuren angegriffen und aufgeloͤſt werden. 

2) Was ſich dabey fuͤr Aenderungen in Textur und 
Farbe an unterſchiedenen Arten wahrnehmen laſſen. 


3) Was fuͤr Arten angreifender Mittel am dienlich⸗ 
ſten zu allerley Aetzungen auf Eiſen und Stahl gefunden 
werden. 


Solche Verſuche koͤnnen einige Anwendung auf die 
Beſchreibung vom Damaſciren haben, die ſich im letz⸗ 
ten Quartale 1773 befinden, und daher dürfte Nad» 
ſtehendes wohl der Föniglichen Akademie nicht unange⸗ 
nehm fepn. - 


$. 1. Feilſpaͤne von weichem Eiſen und von hartem 
Stahle, jede für fid), in zwey Glaͤſern mit Scheidewaſ⸗ 
fer uͤbergoſſen, wurden fo ſchnell und heftig mit ſtarkem 
Sieden und Daͤmpfen angegriffen, daß fid) wenig Unter» 
ſchied in der Zeit bey ihnen bemerken ließ. Feilſpaͤne von 
mE Brenn⸗ 
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Brennſtahl Sränpän wurden zwar, wie es ſchien, br, 
ger angegriffen, als des Eiſens feine, aber dagegen gieng 
es etwas langſamer mit den Feilſpaͤnen von Schmelzſtahl 
(fmålt Seal) zu, 


$. 2. Ein Stuͤck Eiſen, vom weichſten Oſmund⸗ 
eifen , das nad) einem genauen Proportionalgewichte 
64 Pfund 30 Loth wog, und ein Stuͤck ungegerbter 
Lego fvadt) und ungehaͤrteter Schmelzſtahl von dem fos 
genannten Rernftabte, 687 Pfund eben des Gewichts, 
beyde reingefeilt, und von gleichen; Ober flaͤchen, wurden in ein 
raͤumliches Glas gethan, und mit zulaͤnglichem gemeinen 
Scheidewaſſer übergoffen; zuerſt Dien es mit Blaſen auf 
das Eiſen zu arbeiten, aber gleich darauf eben fo heftig auf 
den Stahl. Nachdem der ſtärkſte Dampf vorüber gegan⸗ 
gen war, ward das Glas in gelinde Waͤrme geſetzt, da 
ward die Aufloͤſung heftiger, und wie gewoͤhnlich, faͤllte 
ſich eine Menge ſchwarzbrauner und roͤthlicher Eiſenkalk. 
Man nahm beyde heraus, wuſch fie ab, und trocknete fie 
ganz rein. Da wog das Eiſen 38 Pfund 1 Loth, hatte 
alſo 26 Pfund 29 Loth verloren, beynahe 40 von 100% 
war nun febr angefreſſen, mit tiefen Furchen und eini⸗ 
gen erhöheten ſchwarzen feinen Rändern, aber dazwiſchen 
weiß und ſilberblank. Der Stahl wog nach eben dem Ver— 
fahren 51 Pfund 16 Loth, hatte alfo nur 16 Pfund 
10 Loth verloren, oder 24 von 100. Er war nun gleich⸗ 
foͤrmig, mit einer ſchwarzen Farbe bekleidet, die ſich auf 
keine Art abwaſchen ließ, auch waren tiefe Furchen laͤngſt⸗ 
hin eingefreſſen. Bende Stuͤcken wurden zum zweyten 
male in neues Scheidewaſſer gethan, auch das drittemal 
in *) ſtarkes Scheidewaſſer mit der Haͤlfte reines Waſſers 
verdünnt, 


*) Im Original ſteht ſtark ballast Skedvatten. Ein 
Schwede, der Naturkenner iſt, hat von dieſen Worten 
mir keine andre Exklaͤrung zu geben gewußt, als: Man 
habe in Schweden ein entgegen, das Hall nátt 

genannt 
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verduͤnnt, da fand ſich das Eiſen, wie zuvor, von einer 
weiſſen, ſilberblanken, glimmerichten Farbe, zu einer ëm, 
nen Scholle verzehrt, die in der Mitte dicker war, und 
nun nur noch 8 Pf. wog, hatte alſo in allem 87 von 100 
verloren. Der Stahl dagegen behielt eine dunkle aſch⸗ 
graue Farbe, uͤberall gleichfoͤrmig, und wog noch 47 Pf. 
hatte alfo in eben der Zeit, und in eben! den aͤtzenden Wafa 
fern, nur 30 von roo verloren, welches deutlich anzeigte, 
daß Eiſen, mehr als noch einmal ſo ſtark, heftig und 
ſchnell aufgeloͤſt wird als Stahl, auch daß des Eiſens Flaͤ⸗ 
che allezeit weiß und blank wird, des Stahls ſeine dunkel. 
Man bemerkte daben, daß der Stahl ſchwerlich vom Schei⸗ 
dewaſſer angegriffen ward, nachdem er die ſchwache Farbe 
oder Haut über fich hatte. Verkochte man die Aufloͤſung 
bis alles trocken ward, ſo bekam zwar das Eiſen auch eine 
ſchwarze roſtige Oberflaͤche, ward aber in neuem Scheide⸗ 
waſſer wieder weiß und blank, welches ſich mit dem Stahle 
nicht ereignete. at, ZK 


$. 3. Zu unterſuchen, wie ſich dieſe Arten in Abſicht auf 
die Farbe bey einer nicht fo heftigen Aufloͤſung verhielten, 
that ich wieder in ſtarkes Scheidewaſſer, das mit zwey 
Theilen Waſſer geſchwaͤcht war, fuͤnf polirte gleich große 
Stuͤcken, namlich a) von vorerwaͤhntem weichen Oſmunds⸗ 
eiſen, b) Dannemorseifen von Oſterby, c) Brenn⸗ 
ſtahl von eben dem Eiſen, d) Stahl von caͤmentirtem und 
durch bloßen Zuſatz ohne Schmelzen verſeinertem Gußei⸗ 
ſen *), e) kaltbruͤchiches Eiſen. 

3 Nach 


genannt werde; ob das bey den Stahlwerken gebraͤuch⸗ 
liche Scheidewaſſer daſelbſt auch gepruͤft werde, wiſſe er 
nicht. In dieſem Falle muͤſſe fid) halladt auf diefe Pruͤ⸗ 
fung beziehen. K. 


) aduceradt Tackjaͤrn, das Beywort, das durch einige 
Woͤrter im Deutſchen umſchrieben iſt, mochte nach d 
vorhin 
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Nach ſtarkem Kochen in gelinder Waͤrme, wobey das 
ſchwarze Sediment, welches fid) auf die Oberflaͤche ſetzte, 
oft abgeſchabt ward, wurden die Stücken herausgenom⸗ 


men, abgewaſchen, und ganz rein getrocknet, da fand ſich 
dann folgendes. , 


Das Oſmundseiſen a) überall auf der polirten Seite 
febr angefreſſen, ſilberweiß und blank, mit einigen weni⸗ 
gen erhobenen grauen Raͤndern. 

Das Oeſterbpeiſen b) ſehr wenig angegriffen, mit 
einem weißen breiten Rande mitten laͤngſt der Stange hin, 
und zwey lichten aſchgrauen Raͤndern an den Seiten. 


Der Stahl c) noch weniger angegriffen , batte eine 
dunkelgraue Farbe, mit vielen kleinen wenig erhobenen 
ſchwarzen Punkten gleichförmig überall beſtreut, man konn⸗ 
te ſehen, wie das Scheidewaſſer um jeden Punkt eine kleine 
Grube eingefreſſen hatte. Eben ſo verhielt es ſich auch mit 
einem Stuͤcke engliſchen Gußſtahl, er ward nur etwas 
dunkler an Farbe. 


Der Stahl d) vom Gußeiſen, ganz dicht und fein, 
ohne das geringſte eingefreſſene, bekam eine gleichlichte 
aſchgraue Farbe. 

Das kaltbruͤchige Eiſen e) ward ganz matt in weiß, 
mit feinen ſchwarzen Riſſen, welche Kä, „daß es uns 
dicht war. | 


H. 4. Eine damaſeirte Stange, die aus an einan⸗ 
der gelegten Stuͤcken ſehr gut zuſammengeſchweiſt war. 
Es waren folgende Arten Eiſen und Stahl, von jedem 
gleich viel, und in der Ordnung, Sie? die Buchſtaben 
angeben. 

A) Gutes 


vorhin genannten Gelehrten Gedanken, aus dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen gemacht ſeyn. Reaumur Art d'adoucir le fer fondu, 


B. 
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A) Gutes Morbergseiſen. ; 

B) Brennſtahl aus Dannemoraeiſen. 

C) Reines Dannemoraeiſen von Oeſterby. 

D) Rohſtahl, oder von der Schießhuͤtte. 

E) Weiches und zaͤhes Oſmundseiſen. 
Sie ward auf einer Seite polirt, und mit einem En 
de in ſtarkes Scheidewaſſer geſtellt, das mit zwey Theilen 
gemeinen Waſſers verdünnt war. Nachdem das Scheide 
waſſer nach Ablauf einer Stunde ſeine meiſte Wirkung ge⸗ 
than hatte, und die Stange rein gewaſchen war, zeigte ſich 
folgendes: f 5 
A) In einem weißen, matten und ſchmalen Strei⸗ 
fen, mit ſchwarzen feinern Striemen, ſcharf, und erhöht. 


B) In einem etwas breitern dunkelgrauen Streifen, 
hie und da mit wellenfoͤrmigen ſchwarzen Flecken. Dieſer 


Streifen war merklich höher, oder nicht fo tief eingefreſſen, 


als der beym Eiſen, hatte auch keine merklich erhobene 
Striemen. 


C) In einem etwas ſchmaͤlern aſchgrauen Rande, 
lichter als B, aber dunkler als A, ohne erhoͤhete Adern. 


D) In einem Streifen ſo breit als B, aber dunkler, 
ſchwarzgrau, mit mehr ſchwarzen ſchattirten und wellen foͤr⸗ 
migen Flecken beſprengt. : 

E) In einem Streifen fo breit als A, ſilberweiß, 
blank und glimmerig. Merklich tiefer und rauher einges 
freſſen, als der im Stahl, mit vielen feinen, laͤngſt der 
Stange binlaufenden theils erhoͤheten, theils vertieften Strei⸗ 
fen " nicht fo ſchwarz als in A. 

Ein ander Stuͤck eben der Stange, die durch Drehen 
zu einer ordentlichen Damaſeirung war gebracht worden, 
und auf eben die Art geaͤtzet ward, zeigte vollig eben die Vers 
aͤnderung in Farben und im Eingefreſſenen. 

| A 3 Eben 
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Eben ſo, da dieſe Aetzung auf dieſe Sorten noch ein⸗ 

mal, um mehrerer Sicherheit willen, wiederholt ward. 
A "im 

$. 5. Zu unterſuchen, was für Unterſchiede ſtatt fins 
den, wenn damaſeirtes Eiſen mit allerley. Aetzwaſſern geaͤtzt 
wuͤrde, ſind unter andern folgende Verſuche angeſtellt 
worden. ; 


2) Starkes Scheidewaſſer allein ward nur auf die d 

ne polirte Seite vorermábnter bamafcirten Stange geſtri⸗ 
chen. Es ſieng ſtark aufzuwallen an, und that innerhalb 
ein Paar Minuten die Wirkung, daß, nachdem die Stan⸗ 
ge rein abgewaſchen war, die Damaſcirung fid) ganz deut- 
lich mit ihren feinen, dunkelgrauen „grauen und lidha 
tern, auch weiſſen Adern zeigte, welche gleichwohl ziema 
lich bach Kanten hatten, und nicht, wie mehrentheils ges 
ſchieht, fid) gelind in einander verliefen. Als das Scheide— 
waſſer zu arbeiten anfieng, merkte man, daß die Blaa 
ſen zuerſt aus den Stahlſtreifen aufſtiegen. „ und daf diefe 
alſo zuerſt angegriffen wurden, Mitntece ber vom Brenn⸗ 
ſtahle. 
. b) Ein Theil von vorerwaͤhntem Scheidewaſſer, mit 
zwey Theilen Waſſer verduͤnnt, machte eine behaglichere 
Aetzung, und zeigte das dunklere und lichtere beffer in eins 
ander verlaufend. Ein Theil dieſes Aetzwaſſers war auf 
der Stange vertrocknet, das Damaſeirte bekam davon ei⸗ 
ne Einmiſchung von braunen Adern, welches keine ſchlim⸗ 
me Wirkung that. 


c) Ein Waſſer, bey denen gewöhnlich, welche Figuren 
in Klingen u. d. gl. atzen, beſteht aus 


Rein Waſſenr — — 1 Pfund. \ 
Kupfervitriol — — abh 
Alaun — — — 028 
Kochſalz — — — l rih 


Dieſes 
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Dieſes ward ebenfalls fo auf biefe Stange geftrichen, aber 
es entdeckte das Damaſcirte nicht deutlich genung, und 
kann nicht zulaͤngliche Wirkung thun, wofern nicht dieſe 
damaſcirte Arbeit gaͤnzlich in dieſes Aetßwaſſer geſenkt wird, 
und 6 bis 8 Stunden darinnen in einer gelinden Diges 
ſtionswaͤrme erhalten wird, aber da ag bte Damaſci⸗ 
rung deſto beſſer zu werden. 


d Noch beffer fien fle zu werden, menn man zu 
vorerwaͤhntem zuſammengeſetzten Aetzwaſſer + Theil Schei⸗ 
dewaſſer that. Hiermit wurden die Adern io entdeckt, daß 
fie fich angenehm in einander verliefen, fo daß dieſes Mega 
waſſer mit Grunde vorhergehendem vorzuziehen ſchien, zu⸗ 
mal da es nicht koſtbarer wird, als daß man es nur in zu⸗ 
laͤnglicher Menge haben muß, ſo viel als erfordert wird, 
Arbeit in ein dazu dienliches kupfernes Gefäß zu ſenken. 


e) Aetzwaſſer von eben den Salzarten, aber in Effig 
aufgeloͤſt, that zu langſame Wirkung, und zeigte nur die 
Nerkwuͤrdigkeit, daß das gefaͤllte Kupfer fid) hiervon mehr 
als gewoͤhnlich feſt, beſonders an die Stahlſtreifen legte, 
welches für gewiſſe Kuͤnſtler in andrer Abſicht ein lehrrei⸗ 
cher Unterricht ſeyn kann. i 


i Unterſchiedene andere aͤtzende Materien, als Bitriola 

geiſt, Salzgeiſt, und manche unter den ſchicklichſten Zu⸗ 
ſammenſetzungen, die man in Kunſtbuͤchern findet, ſind ver⸗ 
ſucht worden, alle mit ſchlechterer Wirkung, als vorbes 
ſchriebene. 


$. 6. Aus 7 7 1 wenigen, aber mit aller moͤgli⸗ 
chen Aufmerksamkeit angeftellten« Verſuchen laffen ſich, 
glaube ich, folgende Schlüffe ziehen: 1) Ob man gleich fin⸗ 
det, daß Stahl meiſtens etwas heftiger von Scheidewaſſer 
angegriffen wird, als Eiſen ($. 1. 5. 2.) wodurch deſſelben 
Anziehungskraft auf die brennbare Materie beſtaͤtiget wird, 
welche der Stahl in größerer Menge enthalt, als das . 
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ſo bemerkt man doch, daß es ſeine Kraft auf den Sahl 
gleichſam ſchneller verliert, und darnach ein Sediment ab, 
ſetzt, welches theils aus brennbarer Materie, theils aus 
Eiſenkalk beſteht, wodurch der Stahl bedeckt, und des 
Aetzwaſſers Heftigkeit gelinder wird, auch giebt es dem 
Stahle eine mehr oder weniger ſchwarze Oberflaͤche, nach» 
dem er mehr oder weniger von dieſer brennbaren Materie 
enthalten hat, oder, nachdem er mehr oder weniger hart iſt, ſo 
daß man einigermaßen im Stande iſt, die Haͤrte des Stahls 
vergleichungsweiſe nach den Graden der lichtern oder bunt, 
lern grauen Farbe zu beurtheilen, die er beym Aetzen anges 
nommen hat. Dagegen legt ſich dieſes Sediment nicht 
ans Eiſen, und ſo hat das Aetzwaſſer mehr Freyheit, gleich 
darauf zu wirken, und daher ſcheint es zu rühren, daß Ci- 
ſen ſo viel ſtaͤrker angegriffen „ und ſchneller aufgeloͤſt wird, 
als Stahl, ſowohl vom Scheidewaſſer, als von allen Säus 
ren, zumal wenn fie etwas lange darauf zu wirken Zeit has 
ben. Daher ſcheint es auch zu kommen, daß Eiſen mehr 
roſtet als Stahl, und daß man oft findet, daß das Ueber⸗ 
gebliebene von verroſtetem Eiſen mehrentheils das Stahl 
artige ift, welches der Verwandlung ſpaͤter unterwürfig 
wird. Eben ſo kann man vom Eiſen urtheilen, je weniger 
es angegriffen wird, und je mehr es ſich zur grauen Farbe 
neigt, deſto haͤrter iſt es, gegentheils aber, je ſchneller es 
aufgeloͤſet wird, je mehr es weich und blank tft, deſto weis 
cher iſt es auch. Gleichfalls: Je mehr gleichfoͤrmige Weiſſe 
die Oberfläche befómmt, und je weniger fid) darauf ver- 
tiefte Furchen oder erhobene dunklere Streifen zeigen, deſto 
dichter und gleichförmig hart ift auch dieſes Eiſen. Das 
bezeugen alle dieſe Verſuche, und ſo ſehe ich, daß ich nicht 
fehlen kann, wenn ich bey einer damaſcirten und neulich 
geaͤtzten Arbeit alle Wellen und Adern, die fid) etwas er hoͤ— 
het zeigen, und aſcygraue oder dunkle Farbe baben, für 
ſtahlartig erklaͤre, die weiſſern etwas vertieften für reis 
nes Eiſen halte, wie die uͤberſandten kleinen damaſeirten 
Stuͤckchen zulaͤnglich bezeugen. Gleichwohl ſcheinen einige 

Unter, 
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Unterſchiede hierinnen merklich, nachdem die Stahl: und 
Eifeuforten von guter roth. oder kaltbrůͤchicher Art (inp, 
und das Aetzen in Waͤrme oder in Kälte geſchieht. 


2) Daß ſich ein merklicher Unterſchied an lichtern und 
dunklern Farben, auch an tiefern oder nicht zu tiefen Ein⸗ 
freſſen, bey unterſchiedenen Arten von Eiſen findet, ſieht 
man aus Vergleichung des Oeſterbyeiſen mit dem weichſten 
Oſmundseiſen, (F. 3.4. b.) außer mehrern Proben, aus 
denen zu ſchließen iſt, man wuͤrde aus wohl zuſammenge⸗ 

ſchweiſten Arten von Stangeneiſen, ohne Zuſatz von Stahl, 
auch ſogenannte damaſcirte Arbeit machen koͤnnen, die ich 
für mein Theil zu Buͤch ſenroͤhren vorzüglich vor der wählen 


wuͤrde, darinnen harter und TES Stahl abwechſelnd mit 
Eiſen vermengt iſt. 


3) Daß man auch einige Abaͤnderung in Farben und 
Anſehen der Adern auf damaſeirtem Eiſen und Stahl durch 
ungleiche Bereitung und Anwendung des Aetzwaſſers j, ips 
Aus Borhergehenden (H. 5. b.) findet fich, daß wenn man 
zum Aetzen geſchwaͤchtes Scheidewaſſer nimmt, und es auf 
der Oberflaͤche ausarbeiten und vertrocknen laͤßt, daß da, 
nebſt dunklern und lichtern, auch braune Adern entſtehen⸗ 


4) Wenn man das Aetzen etwas tief verlangt, wie ge⸗ 
woͤhnlich das tuͤrkiſche iſt, und wie beſonders auf Schießge⸗ 
wehr dienlich ſcheint, da ſich das Damaſcirte ſonſt abnutzet 
und undeutlich wird, fo ift auch noͤlhig, daß die Arbeit vore 
nehmlich in erwaͤhntem Aetzwaſſer (§. 5. d.) einige Stun⸗ 
den in Waͤrme ſtehen gelaſſen wird, und vermittelſt eines 
aufgeſtrichenen Firniſſes, oder einer Salbe aus Kreide, im 
Baumoͤle gerieben, hindert man leicht, daß das Waſſer 
keine andern Stellen angreift, als wo die Aetzung geſchehen 
ſoll. Aetzt man Figuren auf Klingen, ſo wird die Klinge 
bis zum gelb werden erhitzt, und ganz duͤnne mit Leinoͤle, 
darein man ein wenig Baumwolle getunkt hat, uͤberſtrichen, 
das Oel vertrocknet ſogleich von der Waͤrme, und giebt einen 

guten 
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guten Aetzgrund, darein die Figuren gezeichnet werden, und 
darauf Dellt man die Klinge ſo tief, als die Zeichnung geht, 
ohngefaͤhr einen halben Tag in vorerwaͤhntes Aetzwaſſer 
H. 5. c.) bis es eine gehörig tiefe Gravirung gemacht hat. 


5j) Die Aetzung giebt ein leichtes Mittel, ungleiche 
Eifen und Stahlarten zu unterſcheiden, was ihre Härte, 
Dichte, und gleiche oder ungleiche innere Eigenschaften bez 
trifft. Man kann auch dadurch die Marerien kennen lers 
nen, die zum Damaſciren ausgeſucht werden muͤſſen, und 
ji Daraus ſchließen, in welcher Ordnung De an einander zu lès 
gen find, (§. 6. a.) | 


Schließlich und 6) bemerke ich, daß die dunklere 
graue Oberflaͤche, welche der Stahl vom Aetzwaſſer an⸗ 
nimmt, entweder durch Scheuern abgeht, oder mit der Zeit 
kann abgenutzt werden, da fid) dann des Stahls rechte 
Farbe entdeckt, die allezeit weiſſer iſt, als des Eiſens ſeine, 
wenn beyde unbolirt ſind. Alſo iſt nicht zu verwundern, daß 
die härtern Streifen an einer alten damaſcirten Arbeit, als 
mehr erhoben, durch Abnutzen immer blanker werden, als die 
vertieften Eiſenadera; aber im Vorhergehenden ift die Rede 
nur von der Farbe, welche das Aetzwaſſer giebt. 


S. Rinman. 


II. Be⸗ 


Beſchreibung 


einer 


Maſchine zu pipes 


im Jahre 1771 


von dem nachgehends verſtorbenen Markſcheider bey 
der Bablu- Grube, 


Erich Geisler; 


kasao 


gen bet Abhandlung der koͤniglichen Akademie fuͤr "m 
legten Quartale hat ber Herr Commiſſar Norberg 
eine Beſchreibung und Zeichnung von einer Maſchi⸗ 


ne mitgetheilt, die perſpectiviſche Rife zu machen dient, 


auch das Modell davon zur Modellkammer eingeliefert. Die 
Erfindung ſcheint ſehr gluͤcklich, und laͤßt ſich beym Ge⸗ 
brauche zur erforderlichen Sicherheit bringen. 


Schon 1750 war ich faſt auf eben den Gedanken gefal⸗ 
len, ein einfaches Inſtrument vorzurichten, deſſen ich mich 
oft mit Vortheile bedient habe, beſonders bey den perfpectis 
viſchen Zeichnungen einiger hieſigen Gebaͤude, die unſerm 
einſichtsvollen Sammler, Herrn Landshauptmann unb Goma 
mandeur, Baron Tilas, uͤbergeben wurden. Ich will der 
königlichen Akademie die Beſchreibung dieſer Maſchine es 
liegenber died ns ‚gemäß übergeben; 


j Soe adi An 
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An das Bret A, I. T. 1. und 2. f. eines Meßtiſchgens 
mit feinem Stative B wird durch angeſchraubte Haſpen C 
eine gewöhnliche wohl gerichtete Reißſcheibe D befeſtigt, 
welche ſolchergeſtalt, wenn es erfodert wird, auf das Bret 
kann niedergelegt werden, aber bey Verfertigung der pets 
ſpectiviſchen Zeichnung vertical geftellt wird, wozu ein Loth 
an die Seite gepaßt dient, da ſtuͤtzt fie fid) dann an die ei⸗ 
ferne Stange E, die in ihrem obern Ende ein Gelenke hat, 
das an die Scheibe feſtgeſchraubt iſt; das untere Ende iſt 
etwas platt nach der Abpaſſung, an einer und andern Stelle 
mit Loͤchern durchſchlagen, es läuft in einer eiſernen Nuthe 
F, die an des Bretes Rande befeſtigt und durchbohrt iſt, 
wo es mit einem Nagel befeſtigt und in gleicher Stellung 
erhalten wird. An den obern Rand dieſer Reißſcheibe paßt 
man wiederum einen fogenannten Leiter G, von feſtem und 
trocknem Holze, deſſen Zuſammenſetzung ſich deutlicher in der 
perſpectiviſchen Zeichnung 3 fig. weiſet. Dieſer Leiter bes 
ſteht aus einem Klotze H, eine Viertelelle lang und J Zoll 
größere Breite, als die Dicke der Reißſcheibe I beträgt, 
auf deren Oberrande er zu liegen kommt. In ihm ſind 
vier Richtriegel K K L L, zwo Linien dick, eingefchnitten, 
ſie umfaſſen die Reißſcheibe, ſo daß ſie zwiſchen ihnen ge⸗ 
maͤchlichen Raum hat, wenn der Klotz von einem Ende 
zum andern gefuͤhrt wird. Die Bewegung gleichfoͤrmiger 
zu machen, dient eine dünne meſſingene Feder X, an deren 
innern Seite der Hinterriegel LL befeſtigt, die fich gegen 
die Reißſcheibe hinterwaͤrts fpannt. Die Vorderriegel 
K K, etwas länger, und mit gezapften Querleiſten N N 
zuſammengehalten, ſchließen zwiſchen ſich ein wohl einge⸗ 
paßtes Linial O O ein, das fid) leicht auf. und niederſchie⸗ 
ben läßt, und das, auch in einem gleichen Gange, vermit⸗ 
teft einer andern verticalen Spannfeder P, die an einer 
Seite zwiſchen des Linials Rande und dem Richtriegel eins 
gepaßt iſt. Dieſes Schiebelinial wird auch aus feſtem 
Holze gemacht, etwa drey Viertelellen lang, ein Zoll breit, 
ſo dicke als der Riegel. An ſeinem obern Ende JA it 
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Stift Q befeftigt, beffen Spitze etwas auswärts geneigt iſt, 
fo daß fie mit der Reißſcheibe und des Linials gemeinſchaft⸗ 
licher Ebene eintrifft, und am untern Ende ijt bey R eine, 
Feder befeſtigt, die hat in S eine eingeſchraubte Spitze, 
welche niedergedruckt die Reißſcheibe erreicht. 


Aus der Zuſammenfuͤgung dieſes Werkzeuges erhellt, 
daß innerhalb des Parallelogramms, welches auf der Reiß⸗ 
ſcheibe durch des Leiters und des Schiebelinials laͤngſte Des 
wegung beſchrieben wird, kein Punkt des innerhalb deſſel⸗ 
ben eingeſchloſſenen Gegenſtandes zu finden iſt, der nicht, 
nach Anpaſſen des Linialſtifts, von einer und derſelben 
Stellung des Auges I kann abgenommen werden, und 
zugleich läßt fich für jeden ein Punkt an des Linials untern 
Eude auf ein unten befeſtigtes Papier U abſtechen, da dann 
die darauf gezeichnete Figur V den Gegenſtand W vollkom⸗ 
men, und in rechter Stellung abbilden muß, wie er dem 
Auge nach dem angenommenen Geſichtspunkte vorkoͤmmt, 
und das deſto ficher er, da alle Bewegungen nach einem und 
demſelben Geſetze in einer Ebene und nach geraden Linien 
geſchehen, die man ohne Schwierigkeit kichten kann. 


Der Unterſchied zwiſchen dieſen Werkzeugen beſteht 

alſo vornehmlich darinn, daß bey dem vorhin eingegebenen 

die Stellung der Reißſchelbe allezeit horizontal, hier aber 

beym Abſtechen allezeit vertical iſt, daß das Schiebelinial 

dorten niedergelegt wird, hier allemal aufrecht ſtehen Bleibt; 

und daß das Abſtechen bort am obern Ende des Linials ge⸗ 
ſchieht, hier am untern. 

Das übrige, und das Verfahren ſelb i abyifledye, iſt 
meiſtens, wie Herr Norberg bey feiner Maſchine beſchrie⸗ 
ben hat, nur erinnere ich, wegen Beſtimmung der Stelle 
des Auges,; daß die dort angegebene Stellung, welche ich 
auch gebraucht babe, bey Winde gern wänkt, auch von 
der Witterung ſich wirft, ſolchergeſtalt nicht ſo ſicher iſt, 
als erfordert wird. Daher habe ich einen ‚feiern Halt ſu⸗ 

Schw. Abh. XX XVI. B. B chen 
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chen muͤſſen, etwa an einem nah ſtehenden Gebäude, oder 
eingefchlagenen Pfahle X, woran der Block Y mit feinem 
Loche zum Durchſehen kann befeſtigt werden. Wobey auch 
als ein Druckfehler in Herrn Noebergs Grundriſſe ans 
zuſehen iſt, daß die Zeichnung auf dem Papier, das 
oberſte zu unterſt gekehrt, vorgeſtellt wird, da ſie doch, 
nach der Lage der Punkte des Gegenſtandes, und der 
Vorrichtung der Maſchine, allemal für die Seite, wo das 
Auge iſt, die aufgerichtete Stellung bekoͤmmt. 


Beym Abzeichnen des Gegenſtandes, und beſonders 
der Seiten, welche winkelrecht gegen die Scheibe lie⸗ 
gen, auch die Zeichnung aus der rechten Stelle zu bes 
trachten, dient, ehe man die Stellung der Maſchine 
und des Auges verruͤckt, den Abſtand des Geſichts⸗ 
punkts Z von der Ebene der Reißſcheibe zu bemerken, 


und darauf tiefen. Punkt zu bezeichnen; das geſchieht am 


bequemſten im Durchſchnitte a, der am meiſten von eine 
ander abſtehenden, und auf die Scheibe ſenkrechten Sei⸗ 
ten, oder auch mit einem etwas großen und zuverlaͤßigen 
Winkelhaken, der nach des Auges Lothlinie auf bie Get, ` 
be gepaßt wird, nachdem zuvor die Länge des finialó amie 
ſchen den Stiften, nach dem man ſieht, und nach dem man 
abſticht, Q S, gehörig abgezogen iſt. 


Will man nun dieſe beyden Maſchinen zum Abzeich⸗ 
nen vergleichen, und unterſuchen, worinnen eine einen 
Vorzug vor der andern haben kann, fo muß man auf eis, 
ner Seite bemerken, daß man bey Herrn Norbergs Ma⸗ 
fhine mit dem Reißliniale p, welches an zwo Stellen 
aus Verſehen q genannt wird, (270 S. d. D. Ueberſ.) 
durch eine Operation zwey, und manchmal mehr Punkte 
abnehmen kann, welches mit Grunde als vortheilhaft ans 
zuſehen ift, eine langſame Arbeit, die gar mit der Gis 
cherheit verbunden iſt, zu verkuͤrzen. Dieſer Vor⸗ 
theil laͤßt ſich bey gegenwaͤrtiger Erfindung ohne ge 

duftige - 
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läuft! gkeit nicht erreichen, fie erfordert neue Operation für 
jeden Punkt. 


Dagegen ſcheint die jetzo angegebene Maſchine eté 
was auf ihrer Seite zu haben, das zu ihrem Bors 
theile gereicht, darunter beſonders folgendes zu bemer⸗ 
ken iſt. 

1) Ihre Theile find feſter, folglich beſtaͤndiger, 
und in Abſicht auf die Laͤnge des Klotzes und der Nichte 
riegel, mehr im Stande, die Gleichfoͤrmigkeit bey Be⸗ 
wegungen zu erhalten. 


29) Wird die Zeit erfpärt, welche bey jenem Verfah⸗ 
ren das öftere Niederlegen des Schiebelinials erfordert: 
Dagegen wird wohl hier die Reißſcheibe niedergelegt, aber 
nur manchmal, um Punkte zuſammen zu ziehen, und das 
ſelbſt kann bey feiner verticalen Stellung geſchehen, nur 
nicht ſo bequem. 

3) Das Stativbret iſt nicht ſo groß, und (lebt alle 
zeit tiefer unter der Spitze der Schiebelinie, j alfo wird das 
durch bey hohen Stellungen nicht fo de ein Theil des Ge⸗ 
genftanbes ver deckt. 


4) Man kann auch mit dieſer Maſchine Vogelper⸗ 
fpectiven, (à vu& d’oifean) auch Dächer und Hoͤhenzeich⸗ 
nungen verfertigen, und Projectionen auf liegende Ebes 
nen machen, anſtatt daß die gewoͤhnlichen nur auf vertiea⸗ 
len vorgeſtellt werden, wenn man nur die Reißſcheibe horia 
zontal liegen laͤßt, und bas Auge darüber oder darunter 
ſtellt. Dieſes Verfahren ift bey Abnehmung der Perſpe⸗ 
ctive des Leiters gebraucht worden, laͤßt fid) aber auf voris 
ge Maſchine nicht wohl anbringen. 

Y 


5) Fälle eine Ausſicht vor, die fid) weiter erſtreckt, 
als daß De von einer ebenen Reißſcheibe gefaßt wird, und 
fiele man auf den ungewöhnlichen, aber hier dienlichen Aus- 

B 2 weg / 
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weg, ſie auf einem Stuͤcke eines aufrecht ſtehenden hohlen 
Cylinders darzuſtellen, welcher da ſtatt der Reißſcheibe dien- 
te, oder: wollte man die Erſcheinung eines Gegenſtandes 
auf der äußern Seite eines Cylinders darſtellen, ſo laͤßt 
ſich ſolches mit dieſer Maſchine bewerkſtelligen, nur daß 
die Richtriegel in ein Segment vom Kreiſe des Cylinders 
geſtellt werden. Eben ſo verfertigte man Perſpectiven auf 
Kugelflaͤchen, auf Ebenen, die in Winkel zuſammenſtoſ⸗ 
fen, u. ſ. w. wenn man Maſchine und Reißſcheibe bor, 
nach einrichtete, welches alles auf dey einzigen Umſtand 
ankoͤmmt, daß der Leiter nicht darf gefaͤllt werden, und 
daß beym dritten und vierten Punkte das Abſehen und Ab⸗ 
ſtechen an ungleichen Enden des Schiebelinials geſchieht. 


Il. 


Bienenfloraz 


oder Y 
in natürlicher Ordnung 


| abgefaßte Unterweiſung / 


" von 


welchen Baͤumen und Kraͤutern die iiid Honig 
shit nD Wachs holen, 


von 
Clas . 


Comminiſter in der Goͤthene Gemeine bey Stara. 


| ir haben im Sihmwebifihen unterſchiedene Bücher 
von der Bienenzergliederung, Geſchlecht, Zort, 


pflanzung, Alter, kunſtlichem Bauen, Schwaͤr⸗ 

men, Wachs und Honig, dem Gebrauch in der Haushal⸗ 
tung und der Arzneykunſt, u. f. w. welches alles ſchoͤn und 
nuͤtzlich ift, aber außer des Provincialarztes, Herrn Dr. 
e Pan Apum *), bat, meines Wiſſens noch 
B 3 niemand 


) Dieſe Slora ward zuerſt 1771 der koͤniglichen Akademie 
uͤbergeben, und es wurden darinnen unterſchiedene Ge⸗ 
wächſe genannt, bie fich nicht im Pan Apum finden, aber 
im May 1773, und eher, als Dr. Hagſtroͤms (patere 


Antwort herauskam, ſandte der Miis die vermehrte 
Slora ein 


22 Unterweiſung, von welchen Bäumen 


niemand gemeldet, von welchen Baͤumen und Kraͤutern die 
Bienen Honig und Wachs ſammlen, woran doch, Arlon 
ders viel gelegen zu ſeyn ſcheint. 


Es iſt fuͤr einen Landmann nicht genung, ſchoͤnes Vieh 
zu haben, und dazu wohl angelegte Gebäude, wenn es ihm 
a zulaͤnglicher Sommer- und Minterfürterung fehlet. 
Befriedigt man nicht dienliche Plaͤtze zu Wieſen? Wird 
nicht gelehrt, wie fte mit dienlichen Grasarten ſollen beſaͤet 
und verbeſſert werden? Aber zum Unterhalte der Bienen, 
und daß fie Materialien zum Eintragen im Fruͤbjahre, 
Sommer und Herbfte haben, dazu find noch wenig Anſtal⸗ 
ten gemacht worden. 

Wo ich wohne, da würden fid) von den Kraͤutern, 
die dg für fich ſelbſt wachſen, die Bienen ſchwerlich verſor⸗ 
gen, noch weniger Wintervorrath ſammlen, wenn nicht 
dieſer Mangel dadurch erſetzt wuͤrde, daß wilde ſchwediſche 
Gewaͤchſe von andern Orten dahin verſetzt, dienliche Baus 
me gepflanzt, und ſchmackhafte Gartengewaͤchſe gezogen 
wuͤrden, wodurch ſie den ganzen Sommer uͤber reichern Zu⸗ 
gang bekommen. 


Wer Bienen mit einigem Vortheil ziehen wil, muß 
die Kraͤuter kennen, von denen ſie Honig und Wochs holen, 
und dann nachſehen, wie viel derſelben ſich in ſeiner Nach⸗ 
barſchaft finden, was mangelt, durch Anpflanzen erſetzen, 
damit er ſicher ſchließen kann, mit was fuͤr Vortheil dieſe 
Nahrungsart ſich treiben läßt. Sonſt wird die Bienenzucht 
in Schweden nie mit belohnendem Fortgange getrieben. 


Um alſo dieſen nuͤtzlichen Theil der Landwirthſchaft mehr 
zu erläutern, habe ich in natürlicher Ordnung die Gewaͤchſe 
ſammlen wollen, von denen ich durch vieljaͤhrige eigne Be⸗ 
merkungen *) gefunden habe, daß ſie den Bienen ange⸗ 
nehm ſind. 

MON AN, 


) Die koͤnigliche Akademie hat für nuͤtlich ange ſohen, E 
KR 
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MONA N D. R I A. 
MONO GYNI A. j 
3 Hippuris vulgaris u Haecht- ſvanss. 
| D IA N DR I A. 


MONOGYNIA. 


2 Liguſtrum vulgare, 1. Liguſter. 

3 Circaea lutetiana, 1. su 
SA Syringa vulgaris, I. Syreén. 
*s Veronica officinalis, x; Arenpris. 

6 ſpicata, 2. 

7 Chamaedris, 1. 8 
* Beccabunga, 1. ‚ Baeck-groena, 

9 Pinguicula vulgaris, 1. Fet-oert.. 
*r0. Salvia officinalis, 1. 

11 verticillata, 1. 

12 Lycopus europaeus, 1. Strandklo. 

B 4 DIGYe 


ſes Verzeichniß in ihre Abhandlungen einrücken zu laſſen, 
die Beobachtungen, welche Herr Dr. Hagſtroͤm in ſeinen 
beyden beſonders gedruckten Antworten ſchon angeführt 
hat, theils zu beſtaͤtigen, theils zu vermehren. 

l Anm. d. Grundſchr. 


Ich habe neben den methodiſchen Namen die ſchwedi⸗ 
ſchen ſtehen laſſen. Auch ohne eigentliche Kenntniß der 
Sprache wird man oft aus ihnen deutſche errathen. Sie 
durchgaͤngig, wo es ſich thun ließe, mit deutſchen zu verwech⸗ 
fn, (bien weir eine Mühe, dabey ich immer der Gefahr 
ausgeſetzt blieb, zu fehlen, oder Benennungen, die nicht 
überall in Deutſchland fg gebraucht werden, anzufühs 
ren. Ich glaubte auch, deffo eher fie erſparen zu bitte 
fen, weil das Verzeichniß im Ganzen doch nur dem me⸗ 
thobiſchen Kraͤuterkenner beſtimmt ift, und, daß der gelehr⸗ 
te Oekonom dieſes ſeyn foll, jetzo doch wohl erkaunt wird. 


* 
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DIGYNIA 
*13 Anthoxantum odoratum, 1. Varbrodd, ` 


TRIANDR ITA. 


..MONOGYNIA, 


14 Valeriana officinalis, 1. Vaenderot, 
15 Crocus fativus, 3. Saffran. 
16 Gladiolus communis, 2. 

*17 fris Pfeudacorus, 1. Svaerdsli!ja. 


18 Eriophorum polytlach, 2. Ang ull. 
TETRANDRIA 


MONOGYNIA, 


/ 


19 Scabioſa arvenfis, 3 Aker - vaedd. 
20 columbaria, 3. Faelt-vaedd. 
21 Succifa; 3 Aeng-vaedd, 
22 tartarica, 3. Kardor. 
23 Dipfacus fullorum. 3. 
24 pailoſus, 3. TY" 
*25 Galium verum, 2. Honungs-graes, 
26 boreale, / 
Tan Aparine, T, | Snaerje-graes. 
28 Plantago major, 2. Grodblad. 
; 172 media, 3. Kaempar. . 
*30 lanceolata, r 

731 Cornus ſanguinea, 2. Benved. 

32 Alchemilla vulgaris, I. Dagg fkalar, 
*33 tieu europaea, 1. Snarrefva. 


PENTANDRIA, 


MONOGYNIA. 


34 Lithofperm. officinale, 1. Stenfroe. 
35 arvenfe, I. Sminkrot, h 
3 “ 


An- 


39 
“40 
At 
* 42 
* 43 
44 
45 
46 
41 


- 


* 


und Kraͤutern die Bienen Honig holen. 


36 Anchuſa officinalis, 2. Ox- tunga. 
37 Cynogloffum officinale. 3. Hund tunga. 
58 Pulmonaria officinalis, 2. Langoert. 
anguflifolia, 3. 
Symphytum officinale, 2. Valloert. - 
Borago officinalis, 3. Stofferblomma, 
Lycopfis arvenſis. 1. 
Cerinthe major, 1. 
Primula veris, . Oxelaegg. 
Auricula, 1. \ Gi 
Menyanthes trifolia, 3. Kloefver, 
Hottonia paluſtris, 2. 
Dodecatheon Meadia, 2. 
Ly(imachia vulgaris, 1. — Gullfpira. 
) thyrfiflora, t. 
Anagallis arvenfis, 1. 
> Convolvulus tricolor, 2. 4 
arvenſis. 3. Akervinda, 
ſepium, 2. Skogs- vinda. 
Polemonium caeruleum, 1. Kosjus. 
Campanula rotundif. 1. Klockor. 
Trachelium, 1. 
Lonicera Xylofleum, 3. "Try. 
Mirabilis Jalappa, 1. 
| Verbafcum Thapſus, 2. Kongsljus. 
Lychnitis, 2. 
1 . nigrum, 3. Kattrumpa. 
Atropa Belladonna, r. 
| Datura Stramoniuim, 1. 
Metel, 1. 
Salanum Dulcamara, 1. Quesved, 
tuberoſum, 1. Jordpaerou. 
indicum, I. 
fodomeum, 1. 
Lycoperficum, 1. Kaerleks - aeplen, 
71 Rhamnus catharticus, 2. Getapel. 
| B 5 


25 


72 
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72 Rhamnus Frangula, 3. Brak- ved. 
73 Nicotiana Tabacum, 2. Tobak. * 
74 Ribes rubrum, 2, Vinbaer, 
875 nigrum, 3. Svarta vinbaer. 
76 Uva crifpa, 3. Krusbaer, 
DIGYNIA, 
77 Aſclepias fyriaca, 2. 
18 Beta vulgaris, 2. Roedbeta, 
79 Ulmus campeftris, T. Alm, 
*8o Gentiana campeſtris, 1. Stickel-blomma, 
Sr Amarella, 1. 


82 Eryngium planum, 1. 
83 Sanicula europaea, 1. 


* 84 Daucus Carota, 2. Morot. 
85 Conium maculatum, F, 
86 Selinum paluſtre, I. Ml “ſlarot. 


87 Laſerpitium latifolium, 3. 
88 Heragleum Spondylium, 1. Bjoern-floka, 


* 89 Coriandrum Sativum, I. Koriander, 
90. Sium Sifarum, 2. Sockerrot. 
91 Scandix Cerefolium, 2. Koerfvel. 

*92 Cicuta virofa, 2. Spraengoert, 
93 Chaerophyllum fylveftre, 2. Hundloka, 
94 Carum Carvi, 2. Kumin, 


.*95 Pimpinella Saxifraga, r. Backrot. 
96 Apium petroſelinum, 2. Perſilja. 
97 Aegopodium Podagraria, 1. Sqvallerkal, 


TRIGYNIA, 
98 Viburnum Opulus, 2, Fogelbaer, 
99 Sambucus nigra, 2. Flaeder. 
100 Ebulus, 1. Sommarhyll. 
101 Alſine media, 1. Vafsarf, 


TETRA- 
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TETRAGYNIA, r 
102 Parnaflıa paluſtris, 2. Slotter -blomfter, 


PEN TAGY NIA. 
103 Linum uſitatiſſimum, 11 Lin. 
104 perenne, I. 


HEX AN D RIA. 


MONOGYNIA. 
105 Tradeſcantia virginiana, 2. 


* 106 Allium Cepa, 2. Roedloek, 
* 107 fiſtuloſum, 2. 

108 Fritillaria imperialis, 2. Kejferkrona: 
-109 d Meleagris, 2. 

110 pyrenaica, 1. 

111 Galanthus nivalis, 3. Snoelilja. 

112 Leucojum vernum, 3. Varlilja. 

113. Tulipa gefneriana, 2. Tulpan. 

114 ſylveſtris. 2. Vild- Tulpan; 
9115 Ornithogalum luteum, 3. Vafferdags - loek; 
*116 minimum,.3. 

a y. umbellatum,r, 

118 pyrenaicum,2. 


119 Afparagus officinalis. 3. Sparis, 
120 Anthericum Liliago, 1. 
* 121 Berberis vulgaris, 1. 
TOLYGYNIA. 
* 122 Aliſma Plantago media; 2. 
123 Colchicum autumnale, 1. Tidloefa, 
HEPTANDRIA, 
i MONOGY NIA. 
124 Trientalis europaea, 1. 
OCTAN- 
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O CTAN DRIA. 
MON OGYNIA. 


125 Epilobium anguflifol; 2. Himmels -graes. 
*126 Vaccinium dlighoſum, 2. Odon. 


* 127 i Myrtillüs, r Blaebaer, 

* 128 Vitis idaea, 1. Lingon. 
129 Oxycoccus, 1. Tranbaer. 

*130 Oenothera biennis, J. 

* 131 Erica vulgaris, 3. Ljung. 
132 Tetralix, 3. Kopattar. 


133 Dopina Miberélin, 3. Kaellerhals. : 


TRIGYNIA. d'So 


i 


* 134 Polygonum aviculare, 1. Trampgraes. 


*135 Fagopyrum, 1. Bohvete. 
* 136 - . amphibium, 1. Piloert. 
*157 ` Perſicaria, 1. Roeknefva, 
138 tataricum, 2. Siberiſkt Bohvete. 


TETRAGYNIA, t i 
* 139 Paris quadrifolia, 1. - Trollbaer. 
* 140 Adoxa mofchatellina, I. |" 


| ENNEANDRIA 


TRIGYNIA. 
141 Rheum Rhaponticum, 2. 

HEXAGYNIA. 
142 Butomus: umbellatus, 1. 


(|DECANDRIA 


, MON OGYNIA, 
143 Ledum paluftre, 1. Sqvatraim. 


144 
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144 e Uya urſi, 2. Mjoclon. 
145 Sa officinalis, 1. 
DIGYNIA. 
146 Chryfofslen. älternifol, 2. "Mjoelk - fyra. 
* 147 Saxifraga granulata, 2. Stenbraecka. 
148 Dianthus Armeria, 1. Sarons blomfler. 
*149 Caryophyll, r. e 
*150 . barbatus, 2. i 
TRIGYNIA, 
151 Cucubalus Behen, 1. 
151 Silene nutans, 2, 
" PENTAGYNIA. 
*153 Sedum Telephium, 3. Kaeringkal, 
154 rupeſſre, 2, Bergknoppars 
155 album, 1. Haelleknoppar. 
9156 acre, 2. Fetknoppar. 
157 Oxalis Acetofella, t. Harfyra. 
*158 Agroflemma Githago, 1. Klaett, 
* 159 Lychnis Flos cuculi, 2 
160 Vifcaria, 3.  'Tjaer-oert. 
161 chalcedonica, 1. Jeruſalems blomma; 
DODECANDRIA, 
) MONOGYNIA, t 
162 Lythrum Salicaria, % Fackel- rofor, 
DIGYNIA. 


163 AN Eupatoria, 1. Smaborrar. 


TRIGYNIA. 
164 Refeda Luteola, 3. Vau, 
* 165 odorata, 3. 
r OLYGY N LA: 
166 Sempervivum tector. 3. Huslock; 


ICOSAN. 


29 


30 Unterweiſung / von welchen Baͤumen 
ICOSANDRIA 


MONOGYNIA 


*167 Prunus domeftica, 3. Plommon; 

*168 avium, 3 Fogelbaer. 

* 169 Padus, I. Haegg. 

170 ſpinoſa, 3. Slan. 

171 Ceraſus, 3. EKirsbaer. 
172 virginiana, 

113 Bigarella, 3. Bigareau, 

DIGYNÍA. 

*174 Crataegus Aria; 3. Oxel. 

175 Oxyacantlıa, 3. Hagtorn 

| TRIGY NI Á. 
* 176 Sorbus aucupariä, 2. Roenn. 
PENTAGYNIA, 

* 177 Pyrus communis, 3. Paeron. 

178 Malus, 3. Apel. 

* 179 falerna, 3. Pergamotter. 
180 pompejana, 3. Bonchretienner: 
181 paradiſiaca, 2. Dvaergapel; 
182 fylveflris, 3. Vildapel. 

183 Spiraea Filipendula, 3. Brudbroed. 
184 Ulmaria, 2. Moeltagraes. 

: POLYGYNIA. 

185 Rofa canina, 2. Njupon; 

186 Rubus fruticofus, 2. Brombaer; 
*185 caefius, 2; Kaeringbaer. 
* 188 idaeus, 3. . — Hallon. 

186 fasatilis, 3. Steubaer, 

190 arcticus, 2. Akerbaer. 


* 191 Chamaemorus, 2. Hjortrom 


192 
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192 Fragaria veſca, 2. i Smultron, 
193 ativa, 2. 
*194 Potentilla Anferina, 2. ^ Gaesoert, , 
195 rupeſtris, 2. 
196 Tormentilla erecta, 2. - Blodrot: 
197 Geum urbanum, 2. Naeglikerot. 
198 rivale, 2. Farepuppor. 


199 Comarum paluflre, 2, Mjoelkpungar. 
POLYANDRIA 


sis MOÓNOGYNIA. 
300 Chelidonium majus, 2. Svaloert. 


201 glaucum, 1. 
* 202 Papaver fomniferum, 3. Valmog, 
* 30% Rhoeas, 3. 

204 Argemone, 1. 

205 (o dubium, 1. 

206 ` orient, peren. 2. 
*207 Tilia europaea, 5. Lind. 


* 308 Ci(lus Helianthemum, 2. 


TRIGYNIA. 
* 20g Delphinium Conſolida, 1. . Ridderfpore, 


210 j Ajacis. r. 
* 211 Aquilegia vulgaris, 2. Akerleja. 
213 fibirica; 1. 


POLYGYNÍA: 
.*31$ Anemone Hepatica, 2, Blafippa: 


214 Pulfatilla, 3. Back(ippa: 
* 315 nemorofa, 3, . Hvitfippa: 
216 ranunéuloid. 2. Gulfippa, 
217 Ranuncul. Ficaria, 3. 
218 . .. alriconius, 1. y 


*219 , repens, 


3! 


330 
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220 Ranuncul. arvenſis, 1. 
a iP» acris, 2. 

222 Trollius europaeus, 2. 
*223 Caltha paluftris, 2. 

224.Helleborus viridis, 2. 


i 


Smoerblomſſer. 


Smoerballar. 


Kalfle ka, 


DIDYNAMIA 


GYMNOSPERMIA.: 


225 Ajuga pyramidalis, 2. 
226 Hyffopus officinalis, 3 
227 Nepeta Catar ia, 3. 
228 Betonica officinalis, 3. 
* 229 Mentha arvenfis, 3. 
230 crifpa, 3. 
231 piperita, 3. 
232 Glechomä hederacea, 12. 
233 Lamium album, 2. 
234 purpureum, 2. 
235 Galeopſis Ladanum, 2. 
236 Stachys fylvatica, 2. 
#237 paluftris, 2. 
238 Ballota nigra, 2. 
239 Marrubium vulgare, 3. 
*240 Leonurus Cardiaca, 3. 
24i Origanum vulgare, 3. 


*242 ` Majorana, 2; 
245 Thymus vulgaris, 3. 

* 544 Serpyllum, 3: 
245 Acinos, 2. 


#946 Ocymum Bafilicum, 3. 
347 Prunella vulgaris, 2. 
248 Melifla officinalis, 2. 


Kaerin gruka;- 
I fop: 
Rattmynta. 


Mynta. 
Krusmynta. 


Jordreſvor. 
Blindnaseſ la. 


Roedtuppa. 


Svinknylor. 


Andorn. 
Alkenaeta, 
Doſta. 
Mejram. 
Timian; 
Back -timian 
Harmynta, 
Baſilica. 


Citron melifs. 


AN GIOSPERK MIA. 
* 249 Rhinanthus Crifta galli, 2. Skallergraes: 


350 
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250 Euphraſia officinalis, 2. Ogontroeſt, 


251 Odontites, 2. Roedkulla. 
* 252 Melampyrum eriſtat, r. Korsoert. 
* 363 pratenſe, 1. Kohvete. 
254 Lathraea Squamaria, 3. 
255 Pedicularis paluſtris, 1. Kallgraes. 
256 Sceptrum carol. 1, 
257 Antirrhinum Linaria, 3. Flugblomfler, 
258 majus, 2. 


259 Scrophularia nodofa, 3. Flenoert. 
260 Digitalis purpurea, 2, 


TETRADYNAMIA. 


SILICVLOSA 


261 Myagrum fativum, 1. Doedra, 
262 Draba verna, 2, Ragblomma. 
263 Thlaſpi arvenſe, 1. Penningegraes 
* 364 Cochlearia officinalis, r. 
* 265 Armoracia; 1. Pepparrot, 


" 


" SILIQVOSA, 


266 Dictas bu 

267 Cardamine pratenlis, 2. Angkraffe. 
268 Sifymbrium Sophia, 2. Stillfroe. 

269 Eryſimum officinale, 2. Dufvekal. 


*210 Barbaraea, 2. Vinterkraſſe. 
271 Turritis glabra, 2. Raeckentraf. 
* 2212 Braſſica oleracea, 3. Kal. 
“373 laciniata, 3, Kruskal. 
274 Botrytis, 3. Blomkal. 
275 Napobraflica, 3. Rotk L 
276 Rapa, 5,- Rofva, 
277 Sinapis arvenfis, 2, Akerſenap. 
9278 nigra, 2. Segnap. 
* 219. alba, 2. 


Schw. Abh. XXXVI. B. C 280 
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280 Raphanus ſativus, 2, Raettika. 
281 caudatus, 2. 
282 Raphaniftrum, 2. Krampfroe. 
283 Banias orientalis, 2. i 

* 284 fatis tinctoria, 3, Veide, 


MONADELPH IA. 


DE CAN D RIA. 


* 385 Geranium robertianum, 2, 
* 286 pratenfe, 2. Midfommarsblomfter, 


287 cicutarium, 2. 
D 


POLYANDRIA 


288 Althaea officinalis, 3. 
289 Alcea rofea, 3. 


290 ficifolia, 3. 
* 91 Malva rotundifolia, 2. 
* 292 mauritiana, I. 
293 crifpa, 2. 
* 294 verticillata, i. 
295 Lavatera arborea, 1. 
296 thuringiaca 1. 
297 trimeſtris, 2. 


DIADELPHIA 


HEXANDRIA, 
398 Fumaria bulbofa, 3. 
299 officinalis, 2. Jordrock, 
| OCTANDRIA 
300 Polygala vulgaris , 2. Fogleoert. 
DECANDRIA. 
301, Spartium ſcoparinm, 2. 
* 302 
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* 502 Geniſta tinctoria, 2. 


*303 Ononis fpinofa, 2. Puktoerne; 
304 Lupinus luteus, 2. | 
305 Robinia Caragana, 2. Art - traed, 
306 frutelcens, 1. Aert · buſ ke. 
307 Phaſeolus coccineus; 3. 
308 Orobus vernus, 3. Krak- aerter; 
309 tuberoſus, 3. Goekmat. 
310 niger, 2. Vip -aerter. 
311 Lathyrus latifolius, i. 
312 pratenſis, 2. 
313 Vicia dumetorum, 2. ie 
314 Cracca, 3. Mus- aerter. 
315 Mativa, 3. Vieker. 
316 abs, 3. Boenor. 
317 Etvum hirſutum, 3. Duf. aettet; 
318 Lens, 2. ^ Linfen 


319 Aflragalus glycyphyll, 1. 
*520 Trifolium Melilotus, 3. 


4321 repens, 3. Hvit Vaepling; 
* 322 pratenſe, 2 Roed Vaepling: 
323 agrarium, 1. Gullkulla. 
324 Lotus tetragonolobus, 2. 
9323 corniculatus, 1. Kaeringtaender- 


326 Trigonella Foenum gr. 2. 
327 Medicago lupulina; 2. 


POLYADELPHIA. 
BOLYANDRIA: 


328 Hypericum quadrang, 85 Mansblod: 
329 perforatum, 3; .. Johannis - oert; 


Es sv. 
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 SYNGENESIA. 


POLYGAMIA AEQVALIS. 


330 Tragopogon pratenfe, . Sal-fofi. 
331 Scorzonera humilis, 3. 


332 hifpanica, 2. Skorzoner - rot? 
333 Sonchus 5 N „„ c Kot tiſtel. 
334 oleraceus, 3. Mjoelk. tiſtel. 

*335 Lactuca fativa, 3. Sallat. 
336 Leontodon Taraxacum, 3. Munkhufvud, 
337 autumnale, 3. Mjoelkblomfler, 
538 Hieracium Piloſella, 3. Mus- oeron, 
339 = praemorfum, 2. 

2340 umbellatum, 2. 

2341 ) murorum, 2. 


342 Crepis tectorum, 3. 
343 Hypochaeris maculata, 2. — Slaetter- kulla 


344 Cichorium Intybus, 3. Vaegvarda, 
*345 Arctium Lappa, 3. Karrborrar. 
346 Serratula arvenfis, 3. ' Aker-tiftel. 


347 Echinops fphaeroceph. 3. Bolltiflel, 
348 Carduus lanceolatüs, 3. Titel. 


* 349 paluſtris, 2. Kaerr - tiflel, 
350 heterophyllus, 2, Gullborſte. 
351 marianus, 2. 

*552 ^. erifpus, 2. 


353 acaulis, 2, 
354 Carlina vulgaris, 2. 


POLYGAMIA SVPERFLVA, 


355 Tanacetum vulgare, 1. — Renfana, 
* 356 Artemifia Abfinthium, r, Maloert. 
357 Tuflilago Farfara, 2. Haeflhof. _ 
558 Petafites, 3. Peſtilentz · rot. 
359 Senecio vulgaris, 1. Stenoert. 
300 elegans, I, 


361 
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361 Senecio Jacobaea, I. 
362 After chinenfis, 1, 
363 SolidagoVirgaurea, 2. Gullris. 


*564 Inula Helenium, 2. Alands- rot, 
$65 falicina, 2. Krakfoetter. 
366 Arnica montana, t. Harvaexter. 


FYLYGAMIA FRVSTRANEA, 


367 Centaurea Scabiofa, 3. Jaernrota 
* 3568 Jasea, 3. Knappar, 

369 Cyanus, 3. Blaklint. 

370 Crupina, 2. 

371 eriophora, 2. 
372 Helianthus aunuus, 1. Solblomma. 

313 Rudbeckia laciniata, 3. 

` MONOGAMI A» 

374 Jaſione montana, 2. Monke. 
375 Viola odorata, 1. Aekta violer. 
2376 tricolor, 1. Styfmors violet. 


G YN AND RIA. 


| ODIANDRIA, 
377 Orchis bifolia, r. | Yxnegraes. 
378 Ophrys Monorchis, 2. Honungsblomme: 
379 Serapias Helleborine, a i 


MONOECIA. 


TRIANDRIA. 
9380 Carex acuta, 2. Blaſtarr. 
381 Zea Mays, Turkiſ kt hvete: 
e TETRANDRIA 
382 Betula alba, 2. Bjoerk. 
383 Alnus, 3. Al. 
C 3 PENTAN” 


H 
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PENT ANDRIA, 
384 Amaranthus caudatus, 1. 
f "E 


POLYANDRIAe 


485 Onercus robur, 1. Ek. 

386 Fagus fylvatica, 2. Bok. 

387 Poterium Sanguilorba, 1, 

388 Corylus Avellana, 3. Haſſel. 
; MONADELPHIA. 

589 Pinus Abies, 2, Gran, 

| SYNGENESIA. 

390 Cucumis fativus, 2. Gurka, 

391 Melo, 2, Melon. 

392 Cucurbita Citrullus, 2 Vatten- melon, 

393 Pepo, 2 Pompa, 


394 Bryonia alba, 1. 
DIOECTA 


DIANDRIA. 


395 Salix viminalis, 3. Korgpil, 
396 fragilis, 3. Pil, 
#397 caprea, 3. Saelg. 
398 cinerea, 3. Gra- vide, 
399 myrtilloides, 3. 
400 pentandra, 3. Vekar. 
TRIANDRIA, 
401 Empetrum nigrum, 2. Krakeris, 
PENTANDRIA. | 
* 402 Spinacia oleracea, 1 Spinat, 
OCTANDRIA. 
403 Populus tremula, 3. Afp. 


ESNNEAN- 


und Kraͤutern die Bienen Honig holen. 99 
EN NEA N DRI A. 
404 Mercurialis perennis, 1. 
MONADELPHIA. 
405 Janiperus communis 2. En. 
r . L VGA M. I. A. 


MON OE CIA. 


406 Acer platanoides, 3. Loenn. 
DIOECIA. 
407 Fraxinus excelſior, 2. Afk. 


Die Ziffern 1, 2, 3, nach den Namen der Pflans 
zen, bemerken, daß 1 zwar von den Bienen beſucht wird, 
aber nur als Nahrung im Nothfalle; 2 iſt ihnen angeneh⸗ 
mer; 3 am meiſten angenehm. 

Ich glaube, ich bin bisher der erſte, der bemerkt 
hat, daß die Bienen Honig und Wachs aus den mit be⸗ 
zeichneten Pflanzen zuſammentragen, die uͤbrigen hat auch 
Dr. Hagſtroͤm. ) 

Damit die, welchen die lateiniſchen Namen nicht bes 
kannt ſind, auch einigen Nutzen von dieſer Flora haben 
moͤgen, ſind die ſchwediſchen Namen fuͤr ſo viel Gewaͤchſe, 
als dergleichen haben, beygeſetzt worden. 


Wenn die Stachelbeeren bluͤhen, habe ich jaͤhrlich be⸗ 
merkt, daß Weſpen und Hummeln hervorkommen, und 
dieſe Buͤſche alſo zur Verminderung der Nahrung der Bie— 
nen fleißig beſucht haben: Indem ſie nun den Honig auf 
den Buͤſchen ſammleten, zerſchnitt ich ſie mit einer langen 
Papierſcheere. So habe ich um dieſe Jahreszeit in vielen 
vergangenen Jahren roo bis 200 Weſpen, und fo viel 
Hummeln, wo nicht mehr getoͤdtet; und rechnet man nun 

4 im 
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im Herbſte von jeder Weſpe 100 bis 200 Junge, ſo zeigt 
ſich, wie viel dieſer Bienenfeinde dergeſtalt ausgerottet ſind. 
Der Nutzen von dieſen Niederlagen war, daß ich nachdem 
den Sommer durch nicht eine einzige an Stoͤcken oder 
auf Blumen geſehen habe. Daß bey dieſer Zeit und Gele- 
genheit auch die Hummeln getoͤdtet werden, ſcheint wichtig, 
zumal da ich bemerkt habe, daß ſie aus allen Blumen 
Honig ziehen, die von den Bienen beſucht werden, und 
ihre Gierigkeit auch auf andre erſtrecken. Ein Bie⸗ 
nenbeſitzer ſollte alſo Stachelbeerbuͤſche nicht nur zu 
eignem Nutzen und Nahrung für die Bienen haben, fon 
dern auch zur Lockſpeiſe für Welpen und Hummeln, die 
bey Loser erften Ankunft im Fruͤhjahre leicht zum Theil in 
dem Landſtriche, wo man Bienen wartet, koͤnnen aus Krottet 
werden; wenerhin ift das unmöglich zu bewerkſtelligen, 
nachdem die Stachelbeeren verblüht haben, weil dieſes Un, 


geziefer feine Nahrung auf hoͤhern Bäumen ſucht. Der 
Bienen wegen habe ich Stachelbeerbuͤſche nicht nur in Gåre 


ten gepflanzt, ſondern auch auf Ungern und Weiden. 


Zu Ende des Julius 1772, ehe die Bienen an⸗ 
ſiengen die Waſſerbienen oder Drohnen zu verfolgen, 
toͤdtete ich in einer Woche, in einem einzigen Stocke, der 
zuvor zwey Schwaͤrme gegeben hatte, 6120 Drohnen, 
ließ aber doch noch viele den Bienen, damit nach Gefallen 
zu verfahren. Man erkennt hieraus, was für eine Menge 
dieſer Waſſerbienen vorhanden ift, und zugleich, wie wich 
tig es iſt, dieſe unnuͤtzen Gaͤſte bey Zeiten wegzunehmen, 
wodurch viel Honig erſpart wird, den man fooft zum 
Schaden des Eigners und der Bienen miſſen muß. Es 
ſcheint, als wendeten die Bienen ihre anklebende Ma⸗ 
terie *) nicht zu Wachs, fondern zu Honig an. Ich bebe 

; . derglei⸗ 


*) Die Worte: ibre Materie beißen im Schwedischen fina 
fotningar. Daß fich das auf Fuße bezieht, war deut⸗ 
lich, und man mußte alſo wohl auf den e ehe 
fallen, 
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dergleichen in kochend Waſſer gethan, zu ſehen, ob daraus 
eine zaͤhe Materie, oder Wachs würde, aber es iſt alles 
zergangen. Wozu dienen die Wachsbaͤlle, die eingetra⸗ 
gen werden, nachdem der Stock vollgebaut iſt, als zum 
Honig? Ich habe mehrmals geſehen, wie die Bienen mit 
ihren Zungen die Wachsbaͤlle aufgelecket haben, die ihnen 
im Gedraͤnge am Flugloche *) abgefallen find. Daß alfo aus 
dieſer gruͤnen, gelben, rothen und weißen Materie an ihren 
Fuͤſſen durch die Wärme im Stocke u. f. w. Honig wird, ift! 
wahrſcheinlich. Mit einem braͤunlichten Harze, das die 
Bienen von den Birkenknoſpen holen, werden alle Riſſe 
und Oeffnungen der Scoͤcke verſtrichen. Ob fie fich deffel- 
ben weiter zum Bauen bedienen, wie Veranlaſſung zu 
glauben ift, habe ich noch nicht mit völliger Sicherheit aus» 
machen koͤnnen. Dieſes Harz wird auch an den Hinter⸗ 
fuͤßen fortgefuͤhrt, faͤllt zuweilen bey ſtarker Waͤrme ab, 
und bleibt am Flugloche haͤngen, und kann da geſehen mer, 
den. Man muß nachſehen, was Datt deffen an Oertern 
dient, wo kein Birkenholz iſt. 


Zur fernern Unterſuchung ſetze ich folgende Frage her: 
Haben nicht eava die Bienen einige Baumaterialien 
C 5 | in 


fallen, den die Bienen an den Fuͤßen eintragen, auch die 
Farben, die in der Folge angegeben werden, ſtimmen damit 
uͤberein, freylich aber nicht der Gebrauch, den der Herr 
Verfaſſer dieſer Materie zuſchreibt, mit der gewoͤhnli⸗ 
chen Vorſtellung. Der Gelehrte, deſſen Unterricht ich 
bey der erſten Abhandlung genutzt, und auch bey dieſer 
zu Narbe gezogen habe, hat mir indeſſen eben die Bedeu⸗ 
tung des ſchwediſchen Worts gegeben, die ich gerathen. 
1 d ; . 
9) Das ſchwediſche Wort heißt in der gemeinen Bedeutung 
Bart. Es koͤmmt unten noch einmal vor, wo es meiner 


Einſicht nach j^ anders als wie hier kann uͤberſetzt wer: 
den. , : 


“ 
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in der Natur ſelbſt in ſich, mit den ſie ihre Zellen 
bauen? Meinen Gedanken nach ſcheinen einige Exempel 
dieſes zum Anfange aufzuklaͤren. Vor einigen Inhren ward 
meinem Nachbar im Jaͤͤnner faſt aller Honig aus ei» 
nem Bienenſtock geſtohlen. Er glaubte, die Bienen 
wuͤrden Hunger leiden, nahm einige Kuchen Wachszellen 
(ſkott) mit Honig aus einem andern Groe, und gab fie 
ihnen zur Nahrung. Als das Frühjahr kam, und die Zellen 
ſollten ausgenommen werden, waren ſie im Stocke an allen 
Seiten ſo feſt, als wenn ſie vom Anfang darinn gebauet 
worden. Verwichenen Herbſt gab ich meinen Bienen Zel⸗ 
len mit Honig, die auf eben die Art im Stocke feſt wurden, 
ehe die Bienen noch einen Tag ausgeweſen waren. Wenn 
ein Schwarm in einen neuen Stock koͤmmt, und den ganzen 
Tag darauf Regen einfällt, fo zeigen fid) gleichfalls zwey 
bis drey kleine Zellen den dritten Tag gebaut. Man ſieht 
bey Hummeln und Bienen, wie die Materien, die ſie an 

en Fuͤßen eintragen, in Roͤhren verwahrt liegen. Hat 
nicht der Seidenwurm die Materie in ſich, mit welcher er 
ſein Haus bauet? Eben ſo verhaͤlt es ſich mit Spinnen und 
mehr Gattungen Inſecten. 


Ich ſtelle mir vor, dieſe neue Meynung wird anfangs 
gelaͤugnet werden, ba fie gänzlich gegen die bisher allges - 
meinen Gedanken daruͤber ſtreitet, und alſo dem gemeinen 
Leſer nicht ſollte vorgelegt werden. Aber ſie kann doch An⸗ 
laß zu genauerer Unterſuchung geben, wie es ſich damit 
verhaͤlt, und ſo wird am Ende die Wahrheit hierdurch klaͤrer 
entdeckt werden. 


! 
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braucht werden, ſind vermuthlich die Reuſen die 

allergemeinſten, ob aber ihre Zuſammenſetzung ſo 
beſchaffen iſt, daß ſich damit der meiſte Vortheil erreichen 
laͤßt, das mit Fleiß zu unterſuchen hat man noch nicht 
gedacht. b 


Wollte man unterſuchen, wie viel Tagwerke damit 
verloren gehn, wie viel Flachs und Hanf dadurch verderbt 
wird, wie die beſten und geradeſten Staͤmme deswegen 
jährlich abgehauen werden, und welches bas Betraͤchtlich— 
fle ift: daß meiſtens leichende Fiſche und Rogen damit 
gefangen werden, ſo wuͤrde man offenbar finden, daß 
ihr Gebrauch in Stroͤmen uns wenig oder keinen Vor⸗ 
theil bringt. 


Der Lachs, ohnſtreitig der koſtbarſte unſrer Fiſche, 
laͤßt ſich nie in gewoͤhnlichen Reuſen fangen, ſondern durch 
Lachswehren, koſtbare Gebaͤude u. d. g. Dieſe wer⸗ 

den 


Ur allen Fiſcherwerkzeugen, die in Strömen ges 
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den oft durch Fluth und Eisgang verderbt, und das vers 
urſacht ſehr merklichen Verluſt, ſowohl an Koſten, als 
an Fiſchen. j| 


Aus angeführten und mehrern Urſachen, welche hier 
nicht Raum haben, bin ich W worden, auf eine vor⸗ 
theilhaftere Art zu denken. 


f In der Clara Elbe, die fich in den Wenerſee ergießt, 

und zu den fiſchreichſten Fluͤſſen gehört, habe ich Gelegen⸗ 
heit gehabt, unterſchiedene Verſuche anzuſtellen, die einige 
mal mislungen, endlich aber gerathen ſind. 


Gleich nach dem Losgehn des Eiſes fängt ber Slom 
(Fauna Su. 350.) an ben Fluß hinauf zu ſteigen. Er 
wird haͤufig in Reuſen gefangen, mit denen man den gan⸗ 

zen Fluß beſetzt, ſo daß ſich kaum ein Boot an den Ufern 
durchdraͤngen kann. In einiger Entfernung ſieht es nicht 
anders aus, als wie ein dichtes aͤſtiges Gebuͤſche. Der 
Lachs faͤngt auch da an den Fluß hinauf zu ſteigen. Wie 
ſcheu und vorſichtig er auch beſchrieben wird, laͤßt er ſich 
doch von erwaͤhnter Fifchergerärhfchaft nicht hindern. Es 
kam mir wunderlich vor, wie er durchkommen konnte, ohne 
daß ein einziger in dieſen Reuſen gefangen ward, ob ſie 
gleich ziemlich groß ſind, und in zwey Ellen Tiefe bis an 
die Waſſerflaͤche reichen. Ich dachte doch, fie wären viele 
leicht zu klein, und verſuchte deswegen ſie zu vergroͤßern, in 
Hoffnung, ihn damit zu fangen. Zu der Abſicht verfertigte 
ich Reuſen, deren Bogen drey Ellen im Durchmeſſer hat⸗ 
ten, und die Groͤße der Eingaͤnge verhaͤltnißmaͤßig war. 
Mit denſelben beſchloß ich den ganzen Fluß, aber vergebens. 
Der Lachs gieng vorbey, ohne daß ein einziger gefangen 
ward. Ich gab da alle Hoffnung verloren, als ich aber 
der Fiſcherzaͤune (Ratſors) Natur, und darinnen vortheil⸗ 
haftere Vorrichtung erwog, daß der Fiſch ſowohl am Bo⸗ 
den, als an der Waſſerflaͤche, hineinkommen kann, bekam 
ich dadurch Anleitung, diefe neue Fiſchergeraͤthſchaft vor⸗ 
zurich⸗ 
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zurichten. Nachdem ich durch unterſchiedene Verſuche ges 
lernt hatte, wie ſie recht, und an gehoͤriger Stelle auszu⸗ 
ſetzen iſt, fieng ich taͤglich darinne Lachs, fo daß meine 
Muͤhe und Koſten anſehnlich bezahlt wurden. 


Nach Befehl der koͤniglichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften habe ich nun die Ehre, von dieſer Fiſchergeraͤth. 
ſchaft folgende Zeichnung und Beſchreibung zu uͤber⸗ 
geben. 

Die IT. und IN. Tab. 1. Fig. ſtellet den untern Bo. | 
den des Fiſchzeuges (Farer) vor. 


In den Riegel AA, deffen Geſtalt die Figur zeiget, 
iſt in der Mitte, oder bey BB, der Kito éi BRB ein- 
gezapft. 

An den Enden DD werden Sprügel von Tannen» ` 
hole DC E F eingebohrt. Selten befómmt man das 
Holz dazu lang und gerade genung, deswegen kann man 
ſie aus Stuͤcken in E zuſammenfuͤgen, und Pech oder 
Stahldrat darum legen. Sie ſind in des Riegels Enden 
C C eingefchnitten, und wieder in ihn bey k befeſtigt, 
nachdem fie den Bogen C E F gemacht haben. 


Der Spruͤgel GHG wird in den Riegel C C 
bey GG eingebohrt, und nachdem er die Bogen GH 
gemacht hat, bey H eingeſchnitten, gleich vor dem Loche 1 
in dem untern Rande des Riegels BB. 


Dieſer Bogen Kruͤmmungen ſieht man aus ber. 
Zeichnung, aber der Abſtand FG t, 4. Fig. muß in einem 
Strom der vierte Theil von CF ſeyn, und im ſtillem Wafa 
ſer der ſechſte. Denn der Fiſch muß ſich im Strome nach 
deſſelben Richtung bewegen, daher kann er ſich nicht ſo leicht 
heraus finden, als in ſtillem Waſſer. 

Bey nnnn ſind kleine Löcher gebohrt, durch welche 
die Spannſeile gezogen werden. Sie ſind ſo dick als kleine 
Zaͤume, (toͤmmar) binden die Boden zuſammen, und bil⸗ 
den die Eingänge, Dieſe Seile müſſen erſt aan un 

ann 
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dann benetzt werden, daß ſie ſo viel zuſammen gehen, als im 
Strome ſelbſt, ehe die Laͤnge der Spannſtoͤcke nach ihnen 
abgepaßt wird. 

Die Spannſtoͤcke L L 3. Fig. werden mit dem Zapfen 
m in die Locher ii des untern Bodens befeſtigt, das obere 
Ende in den zugehoͤrigen Riegel mit einer Kerbe. Set, 
mittelſt dieſer Stoͤcke werden die obern und untern Boden 
von einander geſpannt, daß die Seile ganz ſteif gehalten 
werden, damit die Eingaͤnge nicht vom Laufe des Stroms 
Aenderungen leiden. Wenn die Spannfeile ſchlaff werden, 
knuͤpft man De ſtaͤrker zuſammen. 


Hierbey iſt zu merken, daß der untere Bogentiegel CC in 
einer Kruͤmmung muß zugehauen werden, wie 4. Fig. zeigt, Das 
mit er durch die Spannung ſich nicht vom Boden abgiebt, und 
dem Fiſche dadurch Oeffnung gelaſſen wird, feinen Weg un« 
ten hin zu ſuchen. Iſt der Boden ungleich, ſo bedeckt man 
den unterſten Bogen mit alten Netzen. 


hh find Bänder, bie, fo nahe man kann, an die Spri 
gel angebracht werden, damit zwiſchen der Reuſe und dem 
Fangzeuge keine Oeffnung bleibt. Durch diefe Bänder mere. 
den die Stoͤcke PP 2. Fig. eingeſchlagen, an welche ber Reuſe 
unterer Riegel xx auf und nieder zu fuͤhren koͤmmt, wozu 
die Ziehſtaͤbe QQ dienen, die eingeſchnitten, und mit einem 
Zapfen in den Riegel befeſtigt fino, welcher mit Baͤndern 
II verſehen ift, daß fie frey an den Staͤben PP 2. Fig. lau- 
fen koͤnne. Hierdurch wird die Arbeit ſehr erleichtert, die 
bey elufhebung ber gewoͤhnlichen Reuſen noͤthig ift. 

Nachdem die Boden auf erwähnte Art verfertigt find, 
werden die Netzwaͤnde an das Fangzeug rund um die Spruͤgel 
gebunden. Weil fich das Garn, der Rundung wegen, zuſam⸗ 
men giebt, ſo wird es mit den kleinen Tannenzweigen ed ed aus⸗ 
geſpannt, 2. Fig, welche an die Spannſeile befeſtigt werden. 

Das mittlere Stuͤck braucht nicht mit Zweigen ge⸗ 
ſpannt ju werden, weil es vom Strome re pap 
wird, außer in ſtillem Waſſer⸗ 

| Bey 
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Bey E werden die Arme ET 1. Fig. befeſtigt, deren 
Lange nach der Breite des Fluſſes und vorfallenben Uma 
fanden zu beſtimmen ift. 


Die Größe dieſer Fiſchergeraͤchſchaft kann nach dem 
Strome eingerichtet werden. Die hoͤchſte, welche man auf 
einem kleinen Fiſcherbote handthieren kann, iſt 4, 5. bis 6. 
Ellen breit, und 2. 3. bis 4. Ellen hoch. Die Breite mißt 
man nach dem Riegel CC, und die Höhe nach den Spann⸗ 
ſtoͤcken LL 3. Fig. An tiefen Stellen ifl das nicht wohl 
thunlich. ! 

Sobald man zum Ausſetzen fertig ift, unterſucht man 
ſo viel als moͤglich des Bodens Beſchaffenheit, und wo man 
eine dienliche Stelle gefunden hat, wird ein Strick quer uͤber 
den Strom gezogen, damit der Eine daran das Boot leich⸗ 
ter nach des andern Verlangen regieren kann. Wenn aber 
der Strom zu breit iſt, muß man ſich mit eingeſchlagenen 
Pfaͤhlen befriedigen. ö 

Die Saͤule K 5. Fig. an welche man das Fangzeug 
hängt, muß fo feft ſeyn, daß fie vom Strome nicht ſchwankt. 
Sie wird erſt mit einem Schlaͤgel eingeſchlagen, aber wenn 
der Boden Sand ift, taugt es nicht, die Saule mit einem 
Schlaͤgel einzuſchlagen, ſondern man muß fie fo lange ruͤcken, 
bis ſie nach Beduͤrfniß eingegangen iſt. Nachdem werden 
die Bogen uͤber die Saͤule gehoben, und zwiſchen den zu die⸗ 
fer Abſicht gemachten Spalten niedergelaffen, daß fie mit 
den Spannſtoͤcken koͤnnen geſpannt werden. Darnadı wird 
das Fangzeug auf den Boden geſchoben, und die S angen 
PP werden durch die Bänder hh niedergebracht, mit wels 
chen Stangen es fo befeſtigt wird, daß der Querriegel b B 
1. Fig. aufs genaueſte die Richtung des Stroms ausweiſet, 
die man zuvor mit einer Schnur an einen Stock gebunden, 
erforſchen kann. 


Die oberſte Saͤule Y wird in eine gerade Linie mit 
dem Riegel BB geftelit, und fo weit vom Fangzeuge einge⸗ 
ſchlagen, als der Reuſe Lange beträgt, — Nachdem wird 

f das 
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das Fangzeug vom Boden aufgezogen, und der Reuſe unte⸗ 
rer Riegel XX an die Stoͤcke P P durch die Bänder 11 be, 
feſtigt, worauf die Ziehſtaͤbe QQ vorerwaͤhntermaßen init 
einem Pflocke an erwähnten Riegel feſt gemacht werden. 
Der obere Riegel ZZ wird oben aufgelegt zwiſchen die 
Stoͤcke PP, und die Reuſe mit dem Fangzeuge wird daran 
auf den Boden niedergelaſſen, und mit den Ziehſtaͤben HO 
gefpannt, daß der Strom keine Oeffnung verurſacht. Ziele . 
Spannung wird durch die Baͤnder K K beybehalten. 


Die Fiſchergeraͤthſchaft nachdem deſto bequemer zu 
handthieren und zu trocknen, muß man an die Säule, an 
welcher das Fangzeug haͤngt, eine andere Stange befeſtigen, 
in deren obern Ende ein Einſchnitt gemacht wird, damit das 
Fangzeug daran haͤngen kann. Wenn die Fiſchergeraͤth⸗ 
ſchaft uͤber dem Waſſer auf dieſe Art zum Handrhieren und 
Trocknen befeſtigt ift, fo kann man mit einem Quaſte oder 
Wiſche die Unreinigkeit abkehren, die beſonders in Fruͤh⸗ 
lingsfluthen (id) ans Garn hänge Dieſes Abkehren ift 
nothwendig, wenn die Fiſcheren mit Vortheil ſoll getrieben 
werden. 


Die 2. Fig. ſtellt diefe Fiſchergeraͤthſchaft von der 
Seite perſpectiviſch vor. 


Die 5. Fig. auch perſpectiviſch von vorne, da fi f ch des 
Fiſches Eingaͤnge geigen nnnm 


v. An⸗ 
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V. 


Anmerkungen 
bey $ 


der Lachsfiſcherey 
in den 
hallaͤndiſchen Stroͤhmen, 
von T 


Georg Marin, 
Ord. Landmeſſer in Halland. 


ie unb wo der Lachs in Halland gefangen wird, zu 

beſchreiben, waͤre zu weitlaͤuftig, und muß auf 

bequemere Zeit verſchoben werden, zumal da es 
auch wenig Nutzen ſchafft, weil wir die Art, den Lachs zu 
fangen und auszurotten, zulaͤnglich kennen, aber wenig dar⸗ 
an gedacht haben, wie dieſer Fang durch Auſmerkſamkeit 
und gute DRAN fónnte EH und häufiger . 
werden. 


Die Stroͤhme hier in Halland, haben gleichwohl alle 
die Aehnlichkeit mit den Norrlaͤndiſchen, die Herr Nils 
Gisler in ben Abhandl. 1751 beſchrieben hat, daß fie am 
Meerſtrande und beym Auslaufe, untief werden; auch der 
Fang, iſt wie dorten darinn beschaffen daß er anſehnlich 
abnimmt. Afo verhält es fi) mit der ſchwediſchen Lachs⸗ 
fiſcherey, wie es fid) vor vielen Jahren mit der Schottiſchen 
bey der Stadt Neu Aberdeen verhielt; da war vordem die 
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anſehnlichſte Lachsfiſcherey geweſen, aber fo abgegangen, daß 
der Lachs ſehr felten ward. Ich wuͤnſchte, unſere fads: 
fifcherey lieſſe ſich mit der bey Neu Aberdeen auch darinn 
vergleichen, daß fie fid) glücklich wieder in häufigen Fang 
verwandelte, wie mit jener geſchehen iſt; denn jetzo werden 
aus erwähnter ſchottiſchen Stadt jährlich mehrere Schiffs» 
ladungen eingeſalzener Lachs ausgeführt, aber dieſes iji me: 
der zu erhalten noch zu vermuthen, wenn wir nicht auch den 

Schottlaͤndern in der Art nachahmen, wie fie ihrem Ber- 
luſte abgeholfen haben. Sie beſteht nur darinn, daß vom 
Anfange des Julius bis zum Ende des Februars, kleine 
oder große Lachſe, oder junge Lachſe zu fangen, bey ſchwerer 
Strafe verboten iſt; und die uͤbrige Zeit des Jahres bey 
gleicher Strafe verboten ift, Fiſchergeraͤthſchaft zu gebrau⸗ 
chen, darinnen junge oder kleine Lachſe koͤnnen gefangen 
werden. Dieſes Geſetz wird unverbruͤchlich gehalten, wie 
mich glaubwuͤrdige Leute berichtet haben, die Augenzeugen 
davon ſind, und geſehen haben, was fuͤr ein Vortheil durch 
ſehr haͤufigen Fang die Folge davon geweſen iſt. 


Daß die Abnahme des Lachſes in unſern Stoͤhmen 
meiſt daher ruͤhrt, weil die junge Brut und der Leichlachs 
uͤberfluͤßig und zuͤgellos gefangen worden, iſt wahrſcheinlich 
und beweislich, wenn man ſich erinnert: 1) Dieſer Fiſch 
fuhe Straͤnder und Ströme, theils als feinen Geburts- 
ort, theils, wie einige behaupten, ſich in den Stroͤhmen von 
dem Inſekte zu befreyen, das fid) in offner See an ihn ge 
henkt hat, hauptſaͤchlich aber ſich fortzupflanzen, und deſto 
leichter ſeinen Rogen von ſich zu geben, wie Herr Gisler 
am a. O. der Abhandl. deutlich gewieſen hat. 2) In den 
hallaͤndiſchen Stroͤhmen und an den Ufern, werden, vom 
Ende des Februar, oder ſobald das Eiß losgeht und bis 
gegen das Ende des Mays, große Lachſe idi bie 
wohl Rogen haben, aber Gg wenig in Vergleichung mit 
dem Fiſche und ganz feft, daß fid) ſchlieſſen laßt, ihre 
Leichzeit fep noch weit entfernt, oder der Lachs komme an 
l Den 
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den Strand und in die Stroͤhme, entweder als an feinen ` 


Geburtsort, oder daß er ſich einige Zeit den Sommer uͤber 
in ſuͤſſem Waſſer aufhalten will, oder ſich vom Ungeziefer 
zu befreyen, oder auch aus allen dieſen Urſachen zuſammen 
genommen. Daß er innerhalb Olaus das Meer wieder 
ſucht, beweiſet ſich daraus, weil derjenige, welcher bey den 
ſtehenden Fiſchervorrichtungen in Stroͤhmen vorbeygekom⸗ 
men iſt, zuruͤcke koͤmmt und ſich oben uͤber dem Fiſcherzeu⸗ 
ge befindet, nicht weiter hinauf geht, ſondern ſobald warme 
Witterung wird und wenig Waſſer in den Stroͤhmen iſt, 
beſtaͤndig bey dem Fiſcherzenge oben hinausgeht und Löcher 
ſucht, wieder hinunter ins Meer zu kommen. Hb er aber 


Brut zuruͤckgelaſſen hat oder nicht, daß kann man nicht ſo 


genau wiſſen, denn dieſe ausgehungerte und mehrentheils 
untaugliche Fiſche, die man mit Stechen oder Angeln fängt 
und hier HSaͤllſtafwer heißt, haben weder Rogen noch 
Milch; ſie moͤgen nun ſolchen zur Fortpflanzung ſchon von 
fich gegeben haben, oder es mag dieſes von Hunger wähe 
rend des Aufenthalts im Strohme verzehrt ſeyn; das legs 
tere iſt am glaublichſten, weil niemand im Sommer oder 
Herbſte junge Lachſe geſehen hat, wie doch geſchehen muͤßte, 
wenn bie Fiſche Rogen von fich gegeben und (id) fortges 
pflanzt hätten, 


In der Mitte des Maͤrzes faͤngt man eine Menge 
junger Lachſe in den Fluͤſſen von Falkenberg, Laholm und 
Halmſtadt, fie find ohngefaͤhr eines Fingers lang und man 
fángt fie ſowohl in ſtehenden Fiſchervorrichtungen, als mit 
Angeln, weil um dleſe Zeit die jungen Lachſe das Meer 
ſuchen. Entweder dieſe kommen vom Ende des Mayes 
bis Olai, wieder, oder es iſt die Brut des vorigen Jahres, 
welches man nicht ſo genau ſagen kann. Sie werden hier 
unter dem Namen Hallachſe gefangen, von 3, 6 bis 8 
Mark Gewichte, einige ein halb Lispfund, groͤßere kann 
man auch wohl unter dieſer Zeit bekommen, aber nicht in 
betraͤchtlicher Menge. Von Olai an und den ganzer Herbſt 
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hinaus, wird ber fogenannte Boͤrling in Menge gefangen, 
er ſtreigt da auch die Ströhme hinauf. Er ift vom Blank⸗ 
lacyſe darinn unterſchieden, daß dieſer auf der Haut grau 
bs , aud) fürge und bauchichter als vorerwaͤhnter, und 
keine rothe Flecke hat, wie die Lachsforelle (Laxoͤren), voll 
Rogen ift und der Rogen fo groß als kleine Erbſen, febr 
locker in dem Rogenbehaͤltniſſe ſitzet; die Milchner ſind voll 
Milch, ſo locker, daß der Rogen vom Fiſche auslaͤuft, 
wenn man ihn nur ein wenig am Bauche druͤckt. Dieſer 
zuletzt erwaͤhnte iff der rechte feich- und Brutlachs, wird 
auch bey uns ſo viel nur moͤglich iſt, gefangen. Mit ei⸗ 
nem ſoichen Weibchen werden mehr als zehnmal ſo viel 
fadyfe getoͤdtet, die in einem Jahre in einem der hallaͤndi⸗ 
ſchen Stroͤhme koͤnnen gefangen werden, weil in erwaͤhnten 
Abhandl. gemeldet wird, daß ein einziges Weibchen 33040 
Rogenkoͤrner, und alfo Eyer zu fo vielen Lachſen gehabt 
hat. Es iff ein großer Schade, ſolche Fiſche zu fangen, 
die noch dazu auf dem Tiſche nicht viel werth ſind. 


Hierzu ſetze man, daß die Stroͤhme untief werden 
weil Sand in die Muͤndungen und Flugſand vom Lande 
hineingetrieben wird, dieſes findet ſich bey allen Fluͤſſen in 
Halland, die Rolfs- und Kloſterfluͤſſe ausgenommen, wel- 
cher letztere gleichwohl auch von Sand untief wird, der an 
den Ufern abgeſcheuert wird, und mit Gras, Laub u. dgl. 
den Strohm nieder geht, bis er Sand, Waſſerkraͤuter und 
Schlamm antrift, der von Mieereswellen herumgefuͤhrt 
wird und ſtehen bleibt, wo die Kraft des Windes und der 
Wellen mit des Strohms feiner im Gleichgewichte ift, met, 
ches allemal in der Muͤndung oder gleich zuvor geſchieht; 
denn dieſe Fluͤſſe fallen in untíefe Sandbuſen, von denen 
noch mehr als eine Meile bis an die See iſt, ſo daß auch 
die Fiſcherey in dieſen letztern meift. auf die Witterung an⸗ 
koͤmmt. Die Fiſchervorrichtungen, in den Fluͤſſen von 
Falkenberg, Laholm und Halmſtad werden zuweilen unten 
im Strohme angelegt, ſo bald es wegen des po. beg 
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Eißes gehen kann, nicht weit von der Mündung; fie Wers 
den ganz dicht gemacht, fo daß nachdem fie angelegt find, 
kein Lachs weiter hinauf kommen kann, wenn nicht ſtarke 
Fluth Lücken in ſie bricht, und da liegt gleich eine andere 


oben vor; alfo wird der Lachs abgehalten in die Stroͤhme 


zu kommen, wo er feine Brut abſetzen ſollte. 


Solchergeſtalt wird der Lachs, ſo viel moͤglich iſt, zu 
allen Jahreszeiten gefangen und ausgerottet. Vermuth⸗ 
lich kommen wenig die Stroͤhme hinauf und entgehen den 
Menſchen, oder haben Zeit auszuleichen. Die Brut, wel⸗ 
che dieſe wenige von ſich geben, hat noch in ihrem eigenen 
Elemente Feinde um ſich, daraus kann nichts anders fol⸗ 
gen, als daß die Lachsbrut gaͤnzlich ausgerottet, oder 
wenigſtens vermindert wird und abnimmt, wie ſich auch in 
der That befindet, ohne daß ſich andere Urſachen angeben 
laffen als die beygebrachten. j | 


Alle dieſe Hinderniſſe der Vermehrung des Lachſes zu 
heben, wage ich folgende Vorſchlaͤge: 1) Alles Fiſcher⸗ 
geraͤthe nahe an den Muͤndungen der Stroͤme abzuſchaffen, 
oder wenigſtens darinn, ſowohl als in aller Fiſchergeraͤlh⸗ 
ſchaft oben, die ſogenannte Koͤnigsadern, dem Geſetze ge⸗ 
mäß, beſtaͤndig offen zu halten, ſo, daß nicht aller Lachs 
gleich bey der Muͤndung aufgefangen und hoͤher hinauf zu 
gehen gehindert wird, wodurch vermuthlich auch viel abge⸗ 
fchrecft werden, daß fie wieder nach der See zuruͤckkehren. 
2) Bey harter Strafe zu verbieten, junge Lachſe das ganze 
Jahr durch zu fangen, uͤberhaupt aber, Lachs nicht nach 
Olai und in den Wintermonaten, bis nach Anfang des 
Februars zu fangen. 3) Auf Reinigung der Stroͤhme 
und Daͤmpfung des Flugſandes bedacht zu ſeyn, und das 
ſowohl wegen des Lachsfanges als wegen der Schifffahrt 
nach den Städten Laholm, Halmſtadt und Falkenberg, wo 
zetzo die Fahrzeuge in offener See liegen muͤſſen, die vor Dies 
fem in den Fluͤſſen bis an die Städte gehen konnten, fo, 
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daß alle Waaren, die ſonſt auf der See dahin konnten ge⸗ 
fuͤhrt werden, jetzo auf hend 14 Meile und darüber Dog 
men müffen. 


Werden folche Berfaffungen angenommen und gehöͤ⸗ 
rig gehandhabt, ſo wuͤrde ſich, bey goͤttlichem Segen, wie⸗ 
der eine Menge Lachs in unſern Stroͤhmen einfinden und, 
den geringen Verluſt hundertfach bezahlen, den man an 
kleinen jungen Lachſen, den aus gemergelten ſogenannten Haͤll⸗ 
ales und den magern aber rogenvollen Boͤrlingen 
itte. 
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VI. 
Bericht 


von einer Art 


gangrendſer Flecke und Geſchtwuͤre, 
welche 
durch Genuß des rohen Biſſenkrauts 


verurſacht worden. 
Eingeſandet 
g von 
Carl M. Bloom 


Provincialmedicus, Mitgl. der Soc. der. Wiſſenſch. 
zu Baſel. 


AA ilſenkraut, (Hyoſeyamus niger Linn. Fl. Su. véi 
iſt vor aͤltern Zeiten feiner einfchläfernden > gifti⸗ 
gen und auf die Einbildung wirkenden Kraft weg gen, 

bekannt geweſen. 


Wepfer redet von einem nicht weniger laͤcherlichen als 
klaͤglichen Vorfalle, mit einigen Benedictinern im Kloſter 
Rhinow, die Blätter von dieſem Kraute 1649 den stent 
Maͤrz, unwiſſend unter Sallate, der aus Cichorien berei⸗ 
tet werden ſollte, zu effen bekamen. Folgendes war der 
i Verlauf. i + | 

Im Gartenbeere, wo die Cichorien wuchſen, ſtand 
aud Bilſenkraut. Der wm. welcher bebe wa 
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ſonderte das letztere wohl forgfältig ab, aber der Koch wuß⸗ 
te nicht, warum das geſchehen war, trug ſie alſo zuſammen 
in die Kuͤche und richtete den Sallat an. Die Moͤnche 
lieſſen ſich ihn ſehr wohl ſchmecken, ſobald ſie aber zu Bette 
giengen, ſieng das Gift an zu wirken. Manche wurden 
vom Schwindel befallen, andere empfanden Brennen auf 
den Lippen, der Zunge, im Dalle und im Schlunde; mans 
che bekamen grauſames Schneiden im Magen und in Ge⸗ 
daͤrmen. Alles das war noch nicht genug, gegen Mitter⸗ 
nacht faf) man eine noch betruͤbtere? Verwandlung. Einer 
ward ſo ſchwach und außer ſich, daß man fuͤr ſein Leben 
fuͤrchtete. Unter denen, welche zu Verrichtung des Gebets 
in die Kirche giengen, Eonriten einige zum Leſen nicht fehen, 
oder mengten die Woͤrter durch einander, laſen und ſangen 
was ſich nicht zur Sache ſchickte, daß man ſie zuruͤck ſen⸗ 
den mußte. Andere glaubten, fie fähen ſtatt der Buchſta⸗ 
ben, Ameiſen und anderes graͤßliches Ungeziefer in den 
Büchern herumkriechen. Einer von ihnen, der ein Schnei⸗ 
der war, wollte ſich den Morgen an ſeine Arbeit ſetzen, 
konnte aber nicht einmal ſehen, noch viel weniger den Fa⸗ 
den in die Nadel bringen. Als ihm ſeine Lehrlinge hier⸗ 
inne geholfen hatten, fieng er an zu naͤhen, wie es ihm 
aber vorkam als haͤtte die Nadel drey Spitzen, ſo ſtach er 
ſich bey jedem Stiche in den Finger oder ins Knie. j 


Barrere hat eine toͤdtliche Waſſerſcheu vom Bilſen⸗ 
kraute geſehen, Etmuͤller Wahnwitz und Raſerey von 
Blättern zum Clyſtire gekocht, Matthiolus, vom Bilfen: 
kraute, Aberwitz, Stedmann und Sloane, Raſerey, 
Schwindel und tiefen Schlaf. Ich verſchweige die Be⸗ 
merkungen von Convulſionen, Verluſt des Verſtandes, des 
Geſichts u. a. Sinnen, die man in den edinburgiſchen Ver⸗ 
ſuchen und Ephem. Nat. Cur. an mehrern Stellen findet. 


Die Zufaͤlle die ich vom Genuſſe des Bilſenkrauts Da» 
be entſtehen ſehen, ZE meiſtens angeführte A 
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achtungen; es befindet ſich aber bey ihnen ein beſonderer, 
und ſo viel mir bewußt iſt, noch gaͤnzlich unbekannter Zu⸗ 
fall, naͤmlich eine Menge gangrenoͤſer Flecke und (Ses 
ſchwuͤre uͤber den Koͤrper. Deßwegen glaube ich mit M 
ber fön. Akad. Nachricht davon zu geben. 


Ein Dienſtbote, einige 20 Jahr alt, der 1772 in 
der Stadt Hedemora diente, ſollte im Fruͤhjahre ſeinem 
Herrn ein Krautbeet aufgraben. Waͤhrend des Grabens fand 
er in der Erde einige Wurzeln, die ihm in Anſehn und 
Geſchmack wie Paſtinaken vorkamen und aß ſolche auf. 
Er bekam davon gegen Mittag ein Brennen im Magen 
und unleidlichen Durſt, ſo daß er die Arbeit laſſen und 
heimgehen mußte. Er hatte keinen langen Weg, ward 
aber doch ſo muͤde, ſchlaͤfrig, wuͤſt im Kopfe und ſchwach⸗ 
ſichtig, daß er kaum fortkonnte, oder ſahe wo er gieng. 
Endlich kam er in feines Hauswirths Hofe und begehrte 
mit viel Heftigkeit zu trinken; das bekam er und trank es 
begierig aus. Nach dem Trinken forderte er Eſſen, das 
ihm auch vorgeſetzt ward. Nun wollte er effen, aber au» 
ſtatt mit dem Löffel ben Napf zu treffen, führte er ſolchen 
an beyden Seiten herum und fieng am Ende an auf 
die Magd zu ſchelten, von welcher er glaubte, ſie haͤlte 
ihm einen Poſſen thun wollen und einen lehren Napf vorge- 
ſetzt. Sein Hauswirth merkte nun, daß er wahnwiitzg 
war und fagte ihm, er ſollte fid) niederlegen. Er gehorch⸗ 
te, da er aber den Hof hin, nach ber Geſindekammer ge 
hen ſollte, wo einige Stufen vor der Thuͤre waren, ſieng 
er ſtatt deſſen an einen Zaun hinauf zu klettern, und auf 
Befragen antwortete er: Er ſtiege die Treppe zu ſeiner 
Kammer hinauf. Er mard alfo hineingefuͤhrt, abgeklei⸗ 
det und legte ſich, ſchlief auch ein, als er kaum ins Bette 
gekommen war. Das war ohngefehr um 3 Uhr nach Mit⸗ 
tag. Der Schlaf dauerte ununterbrochen bis 7 Uhr fol⸗ 
genden Morgen. Er ward da wohl aufgeweckt, klagte aber 
über wie Kopfſchmerzen, redete ohne Zuſammenhang, 
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und da er ſich ankleiden ſollte, verhielt er ſich, als waͤre er 
völlig von Sinnen. Nun ward fein Herr unruhig und 
ſchickte nach mir. Als ich ankam, fand ich ſein Angeſicht 
ſehr roth und aufgeſchwollen, die Augen glaͤnzend und 
braun, das Anſehen, als waͤre er trunken geweſen, oder 
hätte Opium genommen, den Puls voͤllig und hart. Ich 
fragte nach der Urſache, konnte aber keinen andern Bericht 
erhalten, als: Er fey fo den Tag zuvor aus dem Kohlgar⸗ 
ten gekommen. Ich gerieth dadurch auf den Gedanken, 
er moͤchte da eine giftige Wurzel gegeſſen haben und ver⸗ 
ordnete deßwegen, man ſollte ihm bald Weineßig geben, 
jede Viertheilſtunde einen Eßloͤffel. Dieß ward bewerk⸗ 
ſtelligt und ſchon vor 6 Uhr des Abends hatte er mehr als 
ein Quartier eingenommen. Um dieſe Zeit beſuchte ich ihn 
das zweytemal, und fand ihn ziemlich ordentlich, vornehm⸗ 
lich klagte er uͤber ein Brennen und Stechen in der Haut, 
das ihm beſonders in dicken Beinen und Fuͤſſen empfindlich 
waͤre. Ich wollte ſehen ob ein Ausſchlag daran ſchuld 
waͤre, ließ ihn einen Strumpf abziehn und nahm da eine 
Menge ſchwarzer Flecke und Blaſen wahr, welche letztern 
theils mit einem braungelben Waſſer erfuͤllt, theils zer⸗ 
platzt und im Boden und um die Wurzel von Brand ange 
griffen waren. Die Flecke waren ſo groß als gewoͤhnli⸗ 
cher Hagel, und die Blaſen mit den Geſchwuͤren, welche 
fie gemacht hatten, eines Nagels Umkreis und Breite. 
Sie fanden ſich auch nicht nur an den Fuͤſſen, ſondern 
auch am Arme und Ruͤcken. Und wie ſie uͤbrigens nicht 
von ſchlimmer Art ſchienen, ſondern faſt mehr ein exan- 
thema criticum anzeigten, das vom eingenommnen Eßig 
gewirkt wurde, ſo ließ ich ihn, ohne Abwechſelung mit 
einer andern Arzney damit fortfahren und hatte das Ver⸗ 
gnuͤgen, vor dem Mittage des folgenden Tages und nach⸗ 
dem fih zugleich eine ſtarke Diarrhoe eingeftellt hatte 
welche ihn in der Nacht befel, ihn völlig geſund und 
wieder bey Verſtande zu ſehen. Er gieng nachdem mit 
mir in den Kohlgarten, wo er die Wurzeln gefunden n 
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grub einige der Art aus und zeigte ſie mir, berichtete 
auch, er habe deren nicht mehr als drey Stuͤck gegeſſen. 
Ich ließ ſoviel waͤgen und fand, daß fie 24 Unze und 3 
Scrupel hielten. : 


Man kann die, welche grüne Sachen in Gärten und 
auf dem Felde zum Eſſen abpfluͤcken, nicht genug war⸗ 
nen, fid) vor dieſem giftigen Kraute in Acht zu nehmen, 
zumal im Fruͤhjahre, da das Bilſenkraut eines der erſten 
iſt die hervorkommen und ſo unſchuldig ausſieht. Wenn 
es weiter hin im Sommer kenntlicher wird, ſollte ſich 
jeder Haushalter befleißigen es auf ſeinen Feldern auszu⸗ 
rotten und zu verhuͤten, daß es ſich nicht fortpflanzt. 
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Bemerkungen 


von der * 


Lisidistsohne 


aus Amerika. 
Von 


Peter Jonas Bergius. 
E. Schiffer, der um Fracht nach Carthagena in Ame⸗ 
ç 


rifa gefahren war, kam vor ein paar Jahren zu« 
ruͤck und both in unſerer Apotheke zu Stockholm, 
eine Art amerikaniſcher Bohnen, noch in ihren Schoten, 
zum Verkauf aus die er ſelbſt nicht kannte, weder dem Na⸗ 
men noch der Eigenſchaft nach, nur wußte, daß ſie in Car⸗ 
thagena gebraucht würden, Dinte daraus zu machen. Dies 
fem ohngeachtet bekam er doch Abſatz feiner Waaren und 
man verlangte nachdem von mir Erlaͤuterung uͤber dieſe 
Bohne. Ich war ſelbſt neugierig dieſe Frucht kennen zu 
lernen, unternahm alſo nicht nur deßwegen nachzuſchlagen, 
ſondern auch ſelbſt ihre Beſchaffenheit zu unterſuchen. 
Was ich bey dieſer Veranlaſſung aufgezeichnet habe, moͤch⸗ 
te verdienen in den Abhandl. der koͤnigl. Ak. auf behalten zu 
werden. 


Dieſe Bohnen wachſen auf einem Baume, der ſich haͤu⸗ 
fig in Curaſſao und bey Carthagena in Amerika findet, er 
iſt febr aͤſtig und etwa 25 Fuß hoch. Herr Jacquin be⸗ 
ſchreibt ihn Hift. ſtirp. americ, p. 123. 124. unter dem 
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Namen Poinciana coriaria. Die Schoten werden, nach⸗ 
dem ſie zur Reife gekommen ſind, von Spaniern und In⸗ 
dianern gebraucht, Leder damit zu gerben, und heiſſen bey 
ihnen Libidibi. Herr Jacquin theilt 175. Taf. 36. die 
Zeichnung einer ſolchen Schote mit, nebſt einer ihrer Boh⸗ 
nen, auch die Bluͤthe, alles in natuͤrlicher Groͤße. Auch 
Jace. Breynius hat zuvor eben dergleichen Schoten mit 
ihren Bohnen abgezeichnet, Plantar. exot. centur. I. tab. 

56. f. 4. unter dem Namen: Siliqua arboris Guatapanae ex 
Coracao infula. Endlich hat auch Herr Caßini der Sohn, 
in dem von ihm neulich herausgegebenen Voyage en Cali- 
fornie par Mr. Chappe d' Auteroche, von neuem eine Zeich 

nung gegeben, ſowohl von der Schote T. 2. f. 1 als den 
Bohnen f. 4. und das, nach Anleitung eines Briefes den 
er ©. 54. anfuͤhrt, von Don Joſ. Art. be Alzate y Ra⸗ 
myrez, welcher dieſe Schoten der K. fr. Ak. d. W. unter 
dem Namen Calealortes uͤberſandt hatte und in dem Briefe 
meldet, daß fie den Faͤrbern um Mexico ſehr dienlich wå- 
re, ſchwarz damit zu faͤrben, daß die Farbe beſtaͤndig ſey, 
wobey Herr de Fougeroux anmerkt, diefe Cafcalotte fey 
eine Art Acacia (oder Mimoſa). Den Baum ſelbſt aber mit 
ſeinen Blaͤttern finde ich nirgends abgezeichnet; die Boh⸗ 
nenſchoten welche erwaͤhnter Schiffer gebracht hat, ſind nicht 
voͤllig ſo lang als ein kleiner Finger, und nicht gerade, 
ſondern entweder rund zuſammengerollt oder wie ein latei⸗ 
niſch S gekruͤmmt, an beyden Seiten flach, doch etwas aus⸗ 
gehoͤhlt an der, welche in Abſicht auf die Kruͤmmung ein⸗ 
waͤrts liegt. Ihre Farbe dunkel caffeebraun , etwas gläne 
zend. An jeder Kante zeigt fic), wie eine Gutur oder Fus 
ge. Innwendig ſind ſie ganz glatt und enthalten ovale, 
an einem Ende ſpitzige kleine Bohnen, die Scheidewaͤnde 
an den Schoten dae 


Ich ließ eine halbe Unze der Schoten ie i ín Fluß 
waſſer kochen, nachdem ich alle Bohnen abgeſondert hatte. 
pie Colatur oder Abſeigung betrug 6 Unzen. Dieſes De 
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koct war rothbraun, fo lang es warm war, einem ſtarken 
Chinadekokt aͤhnlich, dabey ouch dick. Wenn man einige 
Tropfen auf die Zunge nahm, aͤußerte es eben die Wir⸗ 
kung, wie andere adſtringirende Feuchtigkeiten, und hatte 
anfangs einen etwas herben Geſchmack, darnach aber ets 
was ſuͤßlich und ſtechend, ſo daß es den Speichel reizte. 
Als man einmal ein Paar Theeloͤffel oder mehr von dieſem 
Dekoct in den Mund nahm, ſchmeckte es herbe, welcher 
herbe Geſchmack ſo lange anhielt, als man es im Munde 
hielt, als man es aber ausgeſpieen hatte, kam nach und 
nach erwaͤhnter füffer Geſchmack und Chien noch empfindli⸗ 
cher zu werden, als man friſches Waſſer zum Ausſpielen 
in den Mund nahm. Das Dekoet ließ fid) durch Loͤſchpa⸗ 
pier klar filtriren. Nachdem es kalt geworden war, be⸗ 
merkte man den beſchriebenen ſuͤſſen Geſchmack nicht weiter. 


Der Saame, der ſich in den Schoten befand, ward 
nachdem beſonders gekocht. Das Meiſte hatten die Wuͤr⸗ 
mer verzehrt, ſo, daß faſt nur die Schoten ruͤckſtaͤndig 
waren. Dieſes Dekoct ſahe emulſiviſch aus, und ſiel zu⸗ 
gleich ins Braune. Es ſchmeckte nicht ſtrenge, nur ein 
wenig herbe. 


Ein infufum ſpirituoſum der Schoten faf ganz hars 
girt aus und war mehr roth als braun. Durch Söfchpar 
pier filtrirt ward es klar und gelbroth, und ſchmeckte wie 
ein mit Branntewein vermengtes Chinadekoct. 


Man that zweene Gran Vitriolum Martis, zu einem 
Quentchen, von jeder Art vorerwaͤhnten Defocts und In. 
fuſum. Alle wurden ſchwarz, das Infuſum an meiſten, 
das Dekoct von den Saamen am wenigſten. 


Dieſe Verſuche zeigen, daß die Schoten mehr ſtyptiſch 
ſind als die Saamen, es iſt daher nicht zu bewundern, daß 
man in Amerika Leder mit ihnen gerbt. 2 
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Die Libidibiſchoten (inb doch nicht die einzigen in Umes 


rika, die in dem Grade ſtreng ſind, daß ſie zum Gerben 
des Leders taugen und eine taugliche ſchwarze Farbe geben. 
Die fogenannte Tara, die Pat. Feuille“e Journ. des obt, 
T. 2. p. 752. f. 39. beſchreibt, abzeichnet, und Poinciana 
ſpinoſa nennt, ift vom Libidibi fer unterſchieden, wird 
aber doch auf eben die Art gebraucht; erwaͤhnter Feuille'e 
machte damit eine febr ſchoͤne ſchwarze Dinte. 


Endlich wollte ich auch verſuchen, wiefern dieſe Scho- 
ten ſich mit einigem Vortheile zur Dinte brauchen lieſſen. 
Ich that erſtlich Eiſenvitriol zu einem ſtarken Defect der 
Schoten und machte nachdem eine Gegenprobe mit Gall⸗ 
aͤpfeln, fand aber, daß jene ſchwaͤchere Dinte gaben als 
dieſe, wenn man von beyden gleich viel nahm, woraus 
alfo zu ſchlieſſen ift, daß die Gallaͤpfel mehr ſlyptiſch find, 
als genannte Schoten. 


VIII. 


64 Gedanken von Faulſtebern 


BF 
— — 


— 


ap AIT in. 
Gedanken, 


i i wieviel 
die Bauart in der Stadt Torne und auf 
dem Lande da herum 
zu Faulſiebern 
pida: und : 
andern Krankheiten 
beytragen kann. 
Eingeſandt 
vos 
Anders Helland, 
oͤkon. Direktor in der Lappmark. 


ch habe, als Meteorolog unterſchiedene Betrachtun⸗ 
gen über die Faulfieber angeſtellt, die hier fo weit 
nach Norden, nun 15 bis 20 Jahre ſehr gewoͤhn⸗ 
lich geweſen ſind. 


Am Ende 1756 und Anfange 1757, kam die Krank⸗ 
heit durch Anſteckung aus Rußland, in das aͤngraͤnzende 
Kuſamokirchſpiel, das jego nur von Neuanbauenden, oder 
finniſchen Bauern bewohnt wird. Im Kirchſpiele ſtarben 
so von 140 Menſchen, (Abh. b. S. Ak. 1760. S. 234. 
d. Ueb.) aber faſt das halbe Kirchſpiel war damals 1 
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Die Sauce verbreitete fid) weiter nordwaͤrts bis an bas 


Dorf Enare, gegen 60 Meilen von Kuſamo. Es mute \ 
den gegen ſie gute Anſtalten vorgekehrt, und ſo gieng ſie 


nach und nach in einigen Jahren aus, daß man jetzo da 
nichts mehr davon hoͤrt. 


' Sie fam auh hier in bie Stadt Torne, und das 
Kirchspiel wo fie ſtark graßirte, beſonders 1761 und 62, 
meiſt im Winter. Nachdem hat fie ſich alle Winter hier 
in der Stadt und im Kirchſpiele eingefunden, mehr oder 
weniger, beſonders ein Paar Jahre darnach, zuerſt und am 
meiſten in den TERM , und wo Volk verſammlet 
wird. | 


Sm Fruͤhjahre 1771 wurden einige Bootsleute von 
Torne; nach dem Hafen Rata, im Kirchſpiele Bygdes in 
Weſtbothnien geſandt, von dar ein Fahrzeug das ben Win: 
ter über gelegen hatte, abzuhohlen. Sie lagen im May 
und Junius in genanntem Hafen krank, und die Krankheit 


breitere fich im Kirchſpiele Bygded aus, fo, daß ſaſt jeder 


krank war, der um den Hafen wohnte. Ich befand mich 
auch einige Tage im Haſen am Ende des Septembers die⸗ 
ſes Jahres, im Decke Aale unb ba lagen nod) viele 
Leute krank. 


Vor einigen Jahren kamen etliche Bettellappen, zur 
Stadt Torne herunter und ſchlugen ihre Huͤtten etwas don 


der Stadt im Auguſt und September auf. Der Sommer 


war regnicht, und dieſe Bettellappen, welche auf feuchter 
Erde wohnten und lagen, bekamen zuerſt Faulſteber. Mit; 
leidige Leute nahmen ſie in der Stadt und auf dem Lande 
in ihre Haͤuſer und wurden zuerſt angeſteckt, darnach ihre 
Nachbarn, und ihr Umgang Die welche ſich vor der Ge⸗ 
meinſchaft mit den Kranken Düteen, entwichen aller 
Krankheit. 
Ich habe, mit einer Art FW „ zu erſorſchen 
geſucht, ob Feuchtigkeit im Zimmer, Faulfieber verurſa⸗ 
Schw. Abh. XX XVI. B. E chen 
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chen koͤnne. Solche Hygrometer find febr einfach und wer- 
den aus magern Foͤhrenholze (Furu) gemacht, das uͤber⸗ 
zwerch zuſammengeleimt iſt, ſie kruͤmmen ſich nach einer 
Seite von der Feuchtigkeit, nad) der andern von der S rode 
ne. Um mehrerer Genauigkeit willen habe ich ſie mit Gra⸗ 
den verſehen, und richte es gerne ſo ein, daß ſich drey bis 
vier Stuͤck beſtaͤndig in freyer Luft in einer offenen Vorſtube 
befinden, 2 bis 3 in einem kalten Orte an der Erde wo 
nicht geheizt wird, eben ſo viel in den warmen Zimmern, 
die bewohnt und täglich geheizt werden. 


Mein vieljaͤhriges Tageregiſter hierüber wäre hier zu 
weitläuftig, man kann aber daraus ſehen, wie unſere Wohn⸗ 
zimmer, nicht allein in Abſicht auf Wärme und Kälte, fons 
bern auch beſonders was Feuchtigkeit und Trockne betrift, 
fich ſowohl gegen einander, als gegen die äußere Luft ners 
halten. Kurz, unſere Wohnzimmer ſind am trockenſten 
im Winter und am feuchteſten im Sommer, beſonders ges 
gen den Herbſt, ob ſie gleich nach dem Thermometer viel 
waͤrmer ſind als im Winter. 


Beym Faulfieber habe ich bemerkt, daß die, welche 
in Stuben mit groͤßern Fenſtern wohnen, wo man in Ca⸗ 
minen oder Oefen Feuer hat, felten von Faulfiebern anges 
griffen werden, aber Aermere, die in Rauchſtuben (Poͤr⸗ 
ten) wohnen, auch Fiſcherbauern, ſind am erſten krank. 


In allen Rauchſtuben der Stadt finden ſich Rauch⸗ 
oͤfen und ganz kleine Glasfenſter, aber auf dem Lande hat 
man Datt der Fenſter, in allen Wänden kleine $öcher mit 
Schiebeladen davor, die man öffnet oder verſchließt, nach; 
dem man es waͤrmer oder kaͤlter haben will, auch nachdem 
es am Tage dunkel oder helle ſeyn ſoll. Wenn der Ofen 
den Morgen geheizt wird, iſt es meiſt im Zimmer eißkalt, 
denn Thuͤren, Laden und eine Oeffnung im Dache werden 
aufgemacht, daß der Rauch ausziehen kann. Gegen Mit⸗ 
tag wenn der Rauch und Dampf herausgegangen find, mera 
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den die Oeffnungen verſchloſſen und die Waͤrme faͤngt an 
zuzunehmen, ſo daß es gegen Abend ſo heiß wird als in den 
waͤrmſten finniſchen Rauchſtuben, das Thermometer mitten 
an der Wand der Rauchſtube, ſteht 20 Grad uͤber den, 
Eißpunkt und manchmal mehr »). Man darf aber nicht 
glauben, dieſe Wärme fey im ganzen Zimmer gleichfoͤr 
mig, denn ein Thermometer auf den Fußboden gelegt, zeigt 
Eißkaͤlte, und unter das Dach gehenkt, geht es bis 30 
Grad und mehr, wenn es mitten an der Wand, bey 15 
bis 20 Grade ſteht. Wenn die Nacht koͤmmt, verſchließt 
man alle öcher. Die meiften Menſchen liegen auf dem 
kalten Fußboden, mit ein wenig Stroh oder Heu unter ſich 
und einer duͤnnen Decke, ein und der andere hat etwa ein 
dünnes Schaaffell auf ſich. i 


Die Bauerkinder und das Dienſtvolk, beſonders die 
Maͤgde, welche allemal zunaͤchſt an der Thuͤre liegen, ſitzen 
meiſt des Tages in einem ſtarken Zuge zwiſchen 20 bis 30 
Grad Kälte, außer den Wanden und offnen Luken, und 
innen 15 bis 20 Grad Wärme, Bey Nacht liegen fie 
wenig bebeckt, auf einem faſt eißkalten Boden. Was fuͤr 
eine bergfeſte Geſundheit wird nun nicht da erfodert, eine 
ſo ſtarke Aenderung der Luft zu ertragen und die Empfin⸗ 
dung auszuhalten, die der Koͤrper in ſo kurzer Zeit davon 
bekoͤmmt. 


Die Rauchſtuben find meiſtens große Plaͤtze, 10, 15 

bis 18 Ellen lang, 10, 12 bis 15 breit, alſo 150, 200 
E 2 bis 

*) Ohne Zweifel ſchwediſche Grade, deren 160 vom ife 
unkte bis ans ſiedende Waſſer gezählt werden. Alſo 36 
ahrenheitiſche über dem Eißpunkte, oder von Fahren⸗ 

heits o, 68 Grade. Das ift in Deutſchland gemafigte 
Sommerwaͤrme, in Heinſius Tafel die Winckler zuerſt 
herausgegeben und Erxleben in Fahrenh. Graden aus⸗ 
gedruckt hat. Erxlebens Anfgr. d. Noe 761. AMA 
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bis 220 Quadratellen Fläche des Bodens, aus den gröb« 
ſten Balken aufgefuͤhrt, mit Mooße wohl verwahrt und 
inwendig 5, 7 bis 9 Ellen hoch vom Dache bis an den 
Fußboden. Gie find felten auf ſteinernen Gründen aufge⸗ 
fuͤhrt, als nur in den letzten Zeiten, ſondern man hat ſie 
gleichſam nur auf die Erde gelegt, damit ſie deſto dichter und 
wärmer ſeyn ſollten, mit Erdbaͤnken, innerhalb, mandhe 
mal auch außerhalb den Waͤnden. Der Boden iſt gemei⸗ 
niglich duͤnne und was am ſonderbarſten iſt, die Erde zur 
Füllung zwiſchen dem Dache wird oft aus dem Boden auss 
gegraben, und darunter wird alſo eine tiefe Grube wie ein 
Keller, die oft leer gelaſſen wird, manchmal fuͤllt man ſie 
auch mit Spaͤnen oder Stroh u. d. gl. Der Schnee nun, 
der vom Dache und den Waͤnden um das Haus abſchmelzt, 
zieht ſich zugleich mit der Feuchtigkeit aus der Erde in die 
Grube, bleibt da liegen und macht, daß erwähnte Ausfuͤl⸗ 
lung verfault. Das Holzwerk am Grunde das die Erde 
ber?brt, faͤngt an in einigen Jahren zu faulen, und die 
Feuchtigkeit von der Faͤulniß geht bey Nacht ins Zim⸗ 
mer. Wer dieſer Rauchſtuben nicht gewohnt iſt, merkt 
ſogleich einen uͤbeln Geruch darinn, obgleich die Einwoh⸗ 
ner die es gewohnt ſind, ſolches nicht achten. } 


Wird nicht diefe Faͤulniß mit den faulen Duͤnſten, die 
Koͤrper angreifen? und Urſache ſeyn, daß die Rauchſtu⸗ 
benleute, wenigſtens hier in der Stadt, vom Faulſieber 
eher und mehr angegriffen werden, als die welche in Stu⸗ 
ben und Haͤuſern wohnen, die von der Erde auf ſteinernem 
Grunde abgeſetzt find, größere Fenſter, mehr Luftwechſel 
und reinere Luft haben. ` jus 


Ich glaube, die beyden Krankheiten welche jährlich 
hier von und mit December bis May herumgehen, Sei⸗ 
tenſtechen (Hall och Sting) und Faulfieber, müffen nicht 
allein dem Landſtriche zugeſchrieben werden, ſondern meiſt 
der Bauart und Lebensart, und ehe diefe Umſtaͤnde geän, 
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dert und verbeſſert werden, laffen fie fid) "be aus bem 
Grunde heben. 


Man ſieht oft wie kalte und andere Fieber „ auch a 
ben beften Arzeneyen, ſchwerlich in Zimmern auf der Erde 
kurirt werden, wie viel leichter aber ſie zu überwinden find, 
wenn man den Kranken in einen hoͤhern und trocknern 
Wohnplatz bringt, ob es gleich da nicht wärmer ift, wel. 
ches fid mit dem Hygrometer am beſten unterſuchen laͤßt. 


Ein Mann der vor 20 Jahren das kalte Fruͤhlings⸗ 
fieber gehabt hatte, nach einer Reiſe nach Stockholm im 
Sommer, wo er kaltes Waſſer in der heiſſeſten Jahrszeit, 
weil der Koͤrper warm und ſchwitzend war, getrunken hatte, 
(welches eine unfehlbare Urſache des Fruͤhlingsfiebers der 
Bewohner von Torne iſt, eine Krankheit die ſonſt hier uns 
bekannt ift) hatte alle Fruͤhlinge Anfälle vom Fieber. Aber 
nach dem Brande in Torne 1762, zog er 1766 in eine 
Wohnung die auf einen hohen Steinfuß geſetzt war, mit 
einem doppelten Boden der aus uͤbers Kreuz gelegten und 
zuſammengefugten Planken beſtand, zwiſchen dem Boden war 
Thon und unter dem unterſten Boden Luftwechſel. Dieſe 
Wohnung war alſo ganz trocken, obgleich nicht beſonders 
warm, und ſeitdem hat er nie mehr inim vom Fieber 
gehabt. 


Solchergeſtalt ſcheint hieraus zu folgen, daß die 
Bauart befonders in dem finniſchen Kirchſpiele, wo Faulfieber 
herumgehen, ſo muͤßte geaͤndert werden, daß die Haͤuſer ge⸗ 
ſuͤnder und dauerhafter würden, Das lieſſe ſich mit eben 
den Koſten und Beſchwerden wo nicht mit geringern be⸗ 
werkſtelligen. Die Wohnungen müffen nicht unmittel⸗ 
bar auf die Erde geſeßt, ſondern erhöht feyn (wie im nor D. 
lichen Theile von Rußland ſehr gebraͤuchlich ſeyn ſoll) oder 
eine Treppe hoch wie man (agt, und ſtatt der Rauchſtuben⸗ 
ofen welche mit Zugroͤhren, die einige in der Stadt ſchon 
in ihren Rauchſtuben angelegt E und ein Theil der ae 

woh⸗ 


E 


70 Gedanken von Faulfiebern in der xe. 


wohner beſchloſſen haben nachzufolgen, Glasſfenſter Dat 
der Luken, Betten etwa 2 Fuß hoch von der Erde, ganz 

frey, weil die an den Wänden feſte in den Winkeln die 
ſchlimſten find, und muͤſſen abgeſchaft werden, ſowohl um 
des Luftzugs als der Kälte der Wände willen, der Boden 
dichte doppelt und von Bretern zufammengefügt, keine Grus 
be unter dem Boden, ſondern der Grund erhoben, ſo daß 
das Waſſer nach allen Seiten abrinnen kann, Zuglöcher 
unter dem Boden durch die Grundmauren, daß Schaͤrfe 
und Feuchtigkeit freyen Ausgang finden u. dgl. m. 


Bey dem, was ich den Vorzug trockner Zimmer 
vor feuchten betreffend erinnert habe, werde ich bemerken 
duͤrfen, daß allzutrockene Zimmer nicht geſund ſind, aber un⸗ 
fere gewöhnliche Zimmer find ſelten zu trocken, außer etwa 
gerade in dem kaͤlteſten Winter, da ſie ſtark geheizt werden, 
und mitten im Zimmer, zwiſchen Dach und Fußboden 
noch kaum 12 bis 15 Grad warm werden, obgleich das 
Hygrometer der Trockne wegen bis 35 Grade des Kreißes 
gekruͤmmt iſt. Wenn ich lange in einem ſolchen ſehr tro— 
ckenen, aber noch kaum genung warmen Zimmer war, hat 
es mir geſchienen als müßte ich in ein feuchtes gehn, um 
dienlichere Luft zu ſchoͤpfen. Da ich durch langwierigen Ges 
brauch an vorerwaͤhnte einfache Hygrometer gewoͤhnet bin, 
ſo pflege ich in dem Zimmer wo ich wohne nicht gern ohne 
fie zu ſitzen, nicht bloß aus Neugier, ſondern auch des Nutzens 
wegen. Sie leiſten eben die Dienſte wie die kuͤnſtlichen, 
welche außer Landes herein kommen, und viel Geld koſten. 
Meine gehoͤrig graduirt, koͤnnte das Stuͤck für einige 
Stuͤber verkauft werden, wenn eine größere Menge davon 
beſtellt würde, 
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Anmerkungen 


von ; 
SU obiodebepono 
die fld) im Mehle finden 
und 
wie verhuͤtet werden kann, daß das Mehl 
nicht mufficht wird. 
Eingegeben 
| von 
Adolph Modeer, 
fub. Ingen. in Gefleborgs Lehn, der fn, Patriot 
Gef. Secretaͤr. Yee 
$ ie Hauswirthe haben gegen vielerley Art Feinde zu 
ſtreiten. Nachdem fie fid) ihre Beduͤrfniſſe mit 
Muͤhe erworben haben, muͤſſen fie ſolche vor der 
Zerſtoͤhrung bewahren, welche von den Elementen gewirkt 
wird, vor Haͤnden die unerlaubt zugreifen, und vor unker⸗ 
ſchiedenen Thieren welche ſie zu verzehren ſuchen. Unter 
dieſen letzten ſind unzaͤhlich kleine Inſekten ſehr ſchaͤdlich. 
Manche von ihnen werden im Schwediſchen unter dem 


Namen Mal begriffen, wie auch die Benennung Aca- 
rus febr viele einander ziemlich unaͤhnliche Inſekten 


andeutet. 
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72: Anmerkungen von Milben 


Ich will jetzo nur einige Bemerkungen von denen Ars 
ten Milben (al) anführen, welche im Mehle leben *). 
Ich unternehme nicht auszumachen, ob es gerade eben 
das Inſekt iſt das uns andere Eßwaren verzehren hilft als: 
Gruͤtze, Kaͤſe, trockne Fiſche, Brod, trocknes und ge⸗ 
raͤuchertes Fleiſch, u. d. gl. m. Noch weniger, ob die 
Acari, welche lebende Thiere ja den Menſchen ſelbſt an» 
greifen und Kraͤtze u. d. g. verurſachen, dem Mehlmal an 
Geſtalt voͤllig ahnlich find, woruͤber die Naturkuͤndiger 
unterſchiedene Meynungen haben. Auch will ich dieſen 
Mal feiner Geſtalt nach nicht weitlaͤuftig beſchreiben, theils, 
weil ein fo kleines, bloßen Augen faſt unſichtbares Thier« 
chen, genau zu beſchreiben, beſſere Vergroͤßerungsglaͤſer 
erfodert als ich habe, theils auch weil andere das ſchon ge⸗ 
than haben, als Bonanni a), Des Landes b), Blan- 
kaart c), Piu he d), deren Figuren doch nicht gut find. 
Beſſer find Ledermuͤllers feine e), aber Leeuwenhoeks f) nach 
meinem Urtheife die beſten, ob fie gleich auch nicht der 
kleinen Theile gebórige Bildung darſtellen, beſonders bey 
Kopf und Munde. Ich muß gleichwohl etwas beybrin⸗ 
gen, damit man das Inſekt kennen kann. 


Im Julius 1771 bekam ich zuerſt den Mehlmal, in 
einem Viertheil fein geſichteten Wafzenmehle zu ſehen, auf 
cland p von Frucht des vorigen Jahres. Mit einem ein⸗ 
pos Mikroſtope zeigte fid) feine Geſtalt oval, am Kopfe 
vitzig. Der Mund beſteht aus einem Schnabel, inner- 
halb 


*) Acarus Siro. Linn. 8. N. ed. XII. 266. re Da erinnert 
der Ritter, zwiſchen den Milben des Mehls, der Kraͤtze 
u. f w. habe er kaum andere Unterſchiede gefunden, als 
die vom Orte herruͤhrten. 


K. 

a) De viventibus in rebus non viv. b). Recueil! de difer, 
Traités de Phyf Tom. I. c) Schaupl der Raupen. d) 
Shrctacle de la Nat, Tom. I. pag. 194. e) Microſcopi- 
febe Ergóz, pag. 69. groe Naturae, RI 


f 
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halb deſſen ein feiner Saugruͤſſel oder eine Zunge verwahrt 
iſt. Er ijt dem bekannten und ſichtbaren Flott ) des 
Viehes aͤhnlich mit dem er auch am naͤchſten verwandt iſt. 
Hat acht Fuͤſſe, von den die vorderſten febr kurz find, jeder 
mit 2 Klauen verſehen. Auf dem Bauche, oben und pins 
terwaͤrts einige zerſtreute Haare, faſt laͤnger als der ganze 
Körper und etwas ſteif. Sie ſcheinen der Milbe zu dier 
nen, daß das Mehl nicht zu derb auf ihr liegt und daß ſie 
noͤthige Luft hat, aber fie entdecken auch die Gegenwart der 
Milbe, denn bey ihrer gerin gen Bewegung rührt fid auch 
das Mehl rings um ſie. Die Farbe iſt weiß wie des Mehls 
feine; aber dunkler im Rockenmehle, oder minder weiſſen 
Waizenmehle. Kopf und Fuͤſſe roͤthlich oder roſtfaͤrbig. 


Meine vornehmſte Abſicht war, zu unter ſuchen, wie 
man diefe ſchaͤdlichen Gaͤſte aus dem Mehle vertreiben koͤnn⸗ 
te. Dieſerwegen befragte ich alle Schriftſteller die ich be⸗ 
kommen konnte, aber keiner gab mir mehr Anleitung als 
Leeuwenhoek, (Arc. Nat. p. 510.) welcher ſagt, fie ſtuͤrben 
von Mufkaten. Der Verſuch war folgender: Er nah 
eine glaͤſerne Röhre 15 Zoll lang und 14 im Durchmeſ⸗ 
fer, wovon das eine Ende zugeſchmelzt war. Darein und 
an das zugeſchmelzte Ende that er 150000 Milben, die 
einen Raum von 2 Zoll in der Roͤhre einnahmen, ans ans 
dere Ende that er 3 einer Muſkate. Die Milben kamen 
gleich in Bewegung und eilten zum Ausgange der Roͤhre, 
aber ſobald ſie an die Muſkate kamen, kehrten ſie um und 
die meiſten wurden nach 48 Stunden todt gefunden. 


Dieſes Mittel weiter zu verſuchen, that ich 1 Loth 
vorerwaͤhntes Milbenvolles Waizenmehl in ein Theekoͤpf⸗ 
chen, das Mehl an allen Seiten ringsherum aufgehaͤuft, 

E 5 das 
pr So heift auf ſchwediſch nach ber Fauna Suec. Friſchens 
ent Jul. V. Th. 41. S. 19. Taf. 
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das in der Mitte auf dem Boden ein leerer Platz blieb, in 
dem eine halbe geriebene Muffate gethan ward. Das 
Koͤpfchen ward mit Papier zugedeckt, damit die Ausduͤn⸗ 
ſtungen von der Muſkate deſto beffer wirken möchten. Nach 
zehn Stunden zeigten die Milben eben keine beſondere Em⸗ 
pfindung vom Mufkatengeruche gehabt zu haben, aber 
nach 18 Stunden war eine Menge aus dem Köpfchen gr, 
krochen und irrten auf dem reinen Schreibepapiere, auf 
welches es geſtellt war. Damit die uͤbrigen ſich nicht auch 
meiner Aufmerkſamkeit entzoͤgen, ſtellte ich das Koͤpfchen 
in ein Gefäß mit Waſſer. Nach 46 Stunden vom Yre 
fange gerechnet, fanden fich fehr viele im Waſſer, die mei. 
ſten auf den Boden geſunken, einige lebend, einige todt. 
Sie hatten durch ihr Kriechen alles Mehl an der Seite des 
Koͤpfchens niedergeriſſen, ſo daß es ganz gleich war und 
die Muſkate bedeckte. Viel Milben waren noch im Mehle 
zuruck und fanden fih in Bewegung, um bie Muffate 
und auf ihr, die groͤßte Menge aber auf den Seiten und 
am Boden. Sie ſchienen alfo wohl die Muffate zu 
ſcheuen, aber nicht davon zu ſterben als in laͤngerer Zeit Y. 


Nachdem that ich unterſchiedene in eine offene Glas- 
flaſche ohne Mehl, ſie krochen ringsherum in der Flaſche, 
und ſtarben am dritten Tage, entweder aus Mangel der 
Nahrung, oder weil ſie nicht ausſtehen konnten in freyer 
zuft ohnbedeckt zu leben. Ich bemerkte, daß fie blos, nie 
fid) wohk befinden, kommen fie oben auf das Mehl, fo 
graben fie fid) bald ein, that ich fie auf ein Papier, fo 
ſchienen fie beftändig mit den Fuͤſſen zu graben, als woll. 
ten ſie durch das Papier graben. i 


Ein 
2) Und Leeuwenhoeks Verſuch, wenn er auch was bewieſe, 


waͤre doch wohl dem Haus wirthe nicht brauchbar, der 
nicht Muſkatennüſſe unter das Mehl kann cw laſſen. 


, 
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Ein Schriftſteller beym des Landes ſagte, Mehl wuͤrde 
von den Milben befreyet, wenn man es in eichenen Gefäß 
fen verwahrte, aber mein Mehl das dieſe Gaͤſte eingenom⸗ 
men hatten, war in ein ſehr trocknes und viele Jahr altes 
eichene Gefaͤß gepackt. Ich habe ſie nachgehends in Haber⸗ 
grüße gefunden, der in Glaſe verwahrt war. Manche Berfus 
che zeigen, daß die meiſten Inſekten in Oele ſterben. Derglei⸗ 
chen habe ich mit der Raupe des Nachtvogels welche allerley 
Hausmannskoſt genießt, angeftellet, fie ift in den Abh. 175 5. 
50 S. d. Ueb. beſchrieben, und hält fid) nicht nur in Eß⸗ 
waren auf, ſondern auch in groffer Menge unter den Bo- 
den, in den unterſten Wohnungen von Haͤuſern die ſehr 
dumpfig und feucht find; auch ſie ſtirbt den Augenblick 
da ſie in Baumoͤl koͤmmt. Aber die Mehlmilbe iſt lange 
in Baumoͤl herumgewandert, heransgekrochen und mit 
allen Oele damit ſie uͤberſchmieret war, nicht geſtorben. 
Dagegen ſcheuete ſie Tobacksrauch, und ſtirbt bald, wenn 
warmes Waſſer über Ge gegoſſen wird, da fie ſchnell auf 
ſchwillt, und glaͤnzend wird. Wenn ſie auf andere Art 
ſtirbt, trocknet fie zuſammen, und ift durchs Glas nicht 
anders anzuſehen, als wie ein braunes Staͤubchen, welches 
ihre rothbraunen Koͤpfe und Fuͤſſe ſind. 


Weil erwaͤhnte Mittel die Mehlmilben zu hindern 
und auszurotten, theils unzulaͤnglich, theils zu koſtbar 
ſind, kann ich nichts anders anrathen, als das Mehl mit 
einem feinen Siebe umzuſieben, je oͤfter deſto beſſer. Des 
Inſekts ſteife Haare verſtatten ihm nicht ſo leicht durch 
das Sieb zu gehen, und wenn einige ein oder das anderes 
mal durchgehn, wenn ſie etwan mit dem Kopfe vorwärts 
kommen, ſo bleiben doch beym Umſieben, viele im Siebe, 
wenn man nur nicht zu genau ſiebet, bis das Mehl vollig, 
oder ziemlich beynahe von ihnen frey iſt. Hierinn bin ich 
deſtomehr geſtaͤrkt worden, da ich dieſes Mittel ſelbſt 
verſucht habe, ich ließ ſolches milbenvolle und muffichte 
Waizeumehl, achtmal nach einander ſieben, fo vergiengen 

5 Milben 
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Milben unb das Muffichte, ohne daß davon was weiter zu 
merken war. Auſſer dem muß ſich das Mehl ſowohl als 
andere Eßwaaren, in trocknen Gefaͤſſen, an trocknen Der- 
terit befinden, 


Ich fage mit Fleiße, milbenvolles und muffichtes 
Mehl, denn ich halte dafuͤr, beyde Umſtaͤnde folgen einander, 
und der muffichte oder dumpfichte Geruch iſt allemal ein 
Merkmal, daß Milben im Mehle ſind. Sobald man alſo 
bemerkt, daß das Mehl mufficht zu werden beginnt, muß 
man es fleißig ſieben laſſen, ehe die Milben zu ſehr uͤber⸗ 
hand nehmen und alles verzehren, ſo daß vom Mehle nicht 
viel mehr uͤbrig iſt, als die bloſſen Schalen, mit todten 
oder lebenden Milben von deren Unflathe vermengt. 


Hauswirthe deſto mehr zur Aufmerkſamkeit hierinnen 
aufzumuntern, und zu zeigen was fuͤr eine graͤuliche Men⸗ 
ge Milben im Mehle ſeyn kann, wenn ſie ſich frey vermehren 
duͤrfen, will ich den Verſuch anfuͤhren den ich angeſtellt 
habe, die Anzahl dieſer Thiere in einer gewiſſen Menge 
Mehl zu berechnen. Ich wog z Loth vorerwaͤhnten Mehis, 
das ich in einen gleichen Haufen auf rein Papier that; den 
Haufen halbirte ich mit dem Meſſer und nahm eine Hälfte 
weg, die andere brachte ich wieder in einen gleichen Hau⸗ 
fen zuſammen, und theilete ihn auf eben die Art ſo genau 
ich konnte nach dem Augenmaße. Mit ſolchen Theilungen 
fuhr ich fort, bis von dem Achttheil Lothe nur dee ſechs · 
zehnte Theil übrig war. Dieſen ſechszehnten Theil, der 
nur ohngefaͤhr žy Loth ausmachte und fo groß war als 
eine halbe Haſelnuß, breitete ich in einen langen und ſchma⸗ 
len Streifen aus, den ich mit dem Meſſer in gewiſſen Stuͤ⸗ 
cken theilte, die ich, jedes fuͤr fid, mit dem Mikroskope 
unterſuchte und fand in dieſem +45 Lothe, 53 vollfonunene 
lebende Milben: So hielte ein Loth 6784, die Mark 
‘217088 und das Lißpfund 4,341,760. 


| Diefe 
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Dieſe Zahl, fo groß fie auch zu feyn ſcheint, ift doch 
eher zu klein, denn eine große Menge Milben waren forte 
gekrochen, oder im Waſſer umgekommen, eine anſehnliche 
Anzahl hielt fid) am Boden und an den Seiten des Koͤpf⸗ 
chens, befanden ſich alſo nicht in dem herausgenommenen 
Mehle. Auſſerdem lieſſen fich auch die nicht zählen, die 
entweder noch zu klein waren, durch ein ſchwaches Glas 
geſehen zu werden, oder unter dem feinen Mehlſtaube, der 
ſich beym Zaͤhlen nicht ſo genau abſondern ließ, verſteckt 
lagen. Auch moͤchte dieſes Mehl wohl nicht ſo voll Milben 
geweſen ſeyn, als Mehl ſeyn kann. Ich halte es daher 
nicht für unglaublich, daß Leeuwenhoek 693218 im {os 
the und 22,182,976 ín der Mark foll gefunden haben. 
Herr febermüller hat gefunden, daß & des Mehls aus dies 
ſen lebendigen Geſchoͤpfen beſteht. | 

Da nun Leeuwenhoek beobachtet hat, daß ein einziges 
Weibchen innerhalb 3 Tagen, 6 Eyer gelegt hat, ſo laͤßt 
fich leicht begreifen, wie graͤulich und ſchnell fie fich vere 
mehren koͤnnen. Ueberlegt man ferner die Menge der Haͤu⸗ 
te die ſie bey ihren Haͤutungen ablegen, und die Menge der 


Leichname im Mehle, welche Summen innerhalb einiger 


Monate febr groß werden fónnen, fo ftelle ich mir mit zu⸗ 
laͤnglicher Sicherheit vor, daß man unreines, muffichtes 


Mehl fein anderes nennt, als mo diefe Thiere mit ihren 


Eyern, Haͤuten und Aeſern ins Mehl gemengt, den unan⸗ 
genehmen Geruch und Geſchmack verurſachen. Außerdem 


daß man nur beym Andenken an folches Mehl, Ekel haben 
muß, ſo iſt auch deutlich, daß wenig Nahrung darinn übrig 


ſeyn kann und daß es febr ungeſund ſeyn muß. 


Dieſe haͤßlichen Thiere, lebendig in ungekochter Spei! 
fe „oder ſolchen die nicht auf einige Art iſt bereitet worden, 
z. E. in alten Kaͤſe hinunter zu ſchlucken, kann nicht anders 
als unſauber el ungeſund ſeyn, obgleich manche ſolchen 


Küfe für einen iedterbifen b halten. Man kann ſie auch durch E 


unreie 
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unreine Gefaͤße in ſich bekommen. Herr Rolander glaubte, 
er habe die Dyſenterie bekommen, weil er aus einem unrei⸗ 
nen hoͤlzernen Becher getrunken, in dem ſich Milben befan⸗ 
den (Linn. Am. Acad. T. V. p. 97.) Ledermuͤller fand 
unzaͤhlige um das Spund eines Faſſes, um den Kork von 
Flaſchen “) u. f. w. Man Debt hieraus, wieviel an der 
Reinlichkeit gelegen iſt. Am meiſten iſt man in Gefahr, 
Ausſchlag zu bekommen, wenn man Mehl, oder andere 
mit Milben verunreinigte Sachen handthiert, wofern an⸗ 
ders, wie glaublich ſcheint, die Milben des Mehls und des 
Ausſchlags einerley Ungeziefer ſind. Ich merkte bald, als 
ich unter den Beobachtungen einige auf meine Haͤnde be⸗ 
kam, wie ſie gleich ſuchten ſich in die Haut zu bohren. Die 
Empfindung davon iſt wohl ſo ſchwach, daß ſie groben 
Haͤnden unmerklich bleibt, und vielleicht koͤnnen ſie ſich in 
ſolche nicht eingraben, aber daß Kinder mit feiner und bün« 
ner Haut Ausſchlag bekommen, wenn fie bey gewiſſen 
Vorfaͤllen mit Mehle gepudert werden, darinn ſich Milben 
befinden, iſt mir hoͤchſt glaublich (Linn. Am. Ac. T. III. 
p. 233. di T. V. p.95.) 

Mehr von biefem Ungeziefer kann man bey angefuͤhr⸗ 
ten und andern exitum leſen. 


*) Da fand er fie nicht, ſondern im Weine, den er aus 
einer Bouteille eingeſchenkt hatte. Er ſchlieſt nur: Wenn 
man Kafe und Wein in einem Keller bátte unb bie Ge- 
gend um Spund unb Röhre nicht rein hielte, würde 
man ſie an den Weinfaͤſſern haben. 

Dieſes nur zur Erinnerung, daß man ghitare Er⸗ 
fahrungen getreu wie ſie erzaͤhlt worden, wieder ers 
zaͤhlen muß. Sonſt gebe ich wohl zu, daß die Erfah⸗ 
rung L. Schluß beſtaͤtigen wuͤrde. ^ 
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as Paſtorat beſtehet aus zwo Gemeinen, von 

$ Haslöf und Wårtorp, Wie viel Menſchen darinn 

bey der allgemeinen Zählung jedes dritte Jahr find 

gefunden worden, wie viel von ihnen von jedem Geſchlech⸗ 
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H 


Jahr. Gebohrne. Geſtorb. | Ehen. 


| 


OO non Qvo 


| ; 
E GELE TE 
- E Tor 1 = Zë 
„„ 
1749 | 22, 24 46 | E n 40 12 
1750 29, 37 66 1118 29. | 16! 
175 1 27 33 60 | 21 19 42 10 1 
1752 [3/364 35 23/38 9 1 
1753 241 35 59 14 13/2716 
1754 39 25 6422 21) 43 | 15 
1755 30 26 56 | d 191 34 | 3 
1756 28| 28] 56 | 35 16 sr 6| 1 
1757 2427 51 [ 23 25] 48 17 
1758 32 22 54 [17 161.33 9| 1x 
1759 29| 23| 52 | 20| 15 35 1 18, 1e 
1760 271 22; 49 | 25. 25 50 | 11, 17 
1761 | 29| 22 51 | 17 22 39 | 19] -6 
1762 32| 31] 63 171.17; 3411 10 
1763 25 267 51 34 391 94 | 321.14 
1764 | 24| 24| 48 | 17; 22| 39 | 21|. g 
1765 | 33| 23 5618 19/37 [19 1o 
1766 l 38] 28] 66 ! 19 15 3414 12 
1767 | 30; 26 56 | 29| 31| 60 | 18| 16. 
1768 |*28] 381 66 | 171 28| 45 | 14| 15 
1769 34 22 56 261 23 49 , 161 10 
1770 | 26 29 55 | 25 23| 48199 
1771 | 40] 29| 65 | 30| 39)- 69 | 11| 15 
1772 | 31, 31| 62 [ 28, 28, 76 1 11! 20 
2222 181 45 EN dic panas 
Summe. 739 675 14111570 3551125353293 
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Dritte Tabelle, ungefäßrlices Alter der Verſtorbenen. 


84 ſchlechten. 


Juͤnger als 1 Jahr 532 von beydenGe⸗ 
Zwiſchen 1 und „3 Jahr Alter e 
„„ 4 und 5 e 34 
e „ 5 unb 10K =» At 
„ IO und 20 * a 57 
e „ 20 und 30 48 
^ 30 und 40 „43 
e e 40 und 50 2852 
: » 50 und 60 83 
60 und 70 3 117 
,* * 70 und go * : 146 
s » 80 unb 9o-* * 84 
Ueber 90 Jahr Alte KS 3 


Summe 11 35 
Endlich mag folgende kleine Tafel zu iion geben, an 


was für Krankheiten (ie geftorben find: 


Mannsb. Weibsb. 


Blattern und Maſern e 49 30 
Keuchhuſten ; 16 » 15 
Andere unangegebene Kindefeanfeiten 168 124 
Bruſtkrankheiten s 92 e 88 
Pleureſie, e 5 9 19 
Hitzige Fieber E 35 34 
Fleckfieber D 8 4 
Reiſſen im Unterleibe und agens 14 9 
Rothe Ruhr " 41 * 32 
Waſſerſucht > . 3 » IO 
Gicht 2 D e IO „13 
Schlag e e „ 415 
Alter . B 88 = 108 
Weiber im Kindbette a à» t$ xr 
Ungluͤcksfaͤlle EE, 9 
Andere nicht ſo gemeine Kranthelten y 6 23 

Summe ^ 570 » 555 


Anmer⸗ 


- 


Volkstabellen für 25 Jahr. os 
Anmerkungen. | 


Die erſte Tafel zeigt: 1) daß bie Volkmenge, bie 
erſten Jahre ohngefehr 1745, und die letzten 1870 geweſen, 
alſo etwas gewachſen iſt, doch nicht ſo ſtark als haͤtte geſche⸗ 
hen ſollen, da in eben der Zeit 286 mehr gebohren als ge⸗ 
ſtorben ſind. Mehrere ſind ohne Zweiſel anderswohin gezo⸗ 
gen und nicht ſo viel hieher. Jene haben ſich in den naͤch⸗ 
ſten Kirchſpielen oder in Staͤdten, in Dienſt begeben, oder 
geſetzt: Dieſe Ausflucht iſt in Miswachsjahren groͤßer, 
da laſſen die Landleute ihre Kinder Dienſte nehmen wo ſie 
koͤnnen, aber in beſſerer Zeit ſie wieder nach Hauſe kom⸗ 
men. Hieraus laͤßt ſich die ploͤtzliche Verminderung 1760 
erklaͤren, und die eben fo ploͤtzliche Vermehrung in fola 
genden Jahren. 2) Daß die Zahl ber Weibesbilder ala 
lemal etwa um Is größer geweſen ift als der Mannsbil⸗ 
der. 3) Daß über + des Volkhaufens, verheyraihete finde 
Setzt man die Zahl der Wirtwer und Wittwen zu den Vers 
heyratheten, ſo verhaͤlt ſich dieſe Zahl zu allen Unverheyra⸗ 
theten mit den Kindern beynahe 5: 7. 4) Daß der Witte 
wen ohngefaͤhr viermal mehr ſind als Wittwer. 5) Daß 
unter den Unverheyratheten über 15 Jahr mehr Weibsbilder 
als Mannsbilder ſind, aber 6) daß die Geſchlechter un⸗ 
ter 15 Jahr ohngefehr gleich zahlreich ſind, obgleich mehr 
Knaben als Maͤgdchen gebohren werden. 


Bey der andern Tabelle iſt zu bemerken: 1) Ohn⸗ 
geachtet (id) die Menge der Leute im Kirchſpiele in 25 _ 
Jahren etwas, die Zahl der Ehepaare anſehnlich ver⸗ 
mehrt hat, ſo ſind doch die letzten Jahre nicht mehr 
Kinder gebohren worden als die erſten. 2) Vom maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechte mehr gebohren und geſtorben als vom 
weiblichen. 3) Der Gebohrnen Summe iſt groͤßer 
ols der Verſtorbenen, aber der Ueberſchuß war am groͤßten 
in den erſten Jahren und iſt wenig oder nichts in den 
letzten. 4) Von den W Pi Paaren iſt — 
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lich das ſechſte, jedes Jahr fruchtbar geweſen. 5) Unter 
800 Einwohnern find etwa 14 neue Ehen jährlich ges 
ſchloſſen worden, welches v auf 129 giebt. 

Unter den Gebohrnen ſind nur 13 unaͤchte geweſen. 
Todtgebohrne Kinder, ſind weder unter den Gebohrnen 
noch unter den Verſtorbenen aufgezeichnet. Ihre Zahl iſt 
in dieſen Jahren 51 geweſen, alſo koͤmmt das 28. Kind 
todt auf die Welt; Zwillinge 36 Paar, 1 Paar auf 38 
Geburthen. Rur eine Fran aus 130 im Kindbette 
geſtorben. | 

Mord ift in dieſen 25 Jahren nicht geſchehen, auch 
hat niemand Lebensſtrafe erlitten, noch fid) ſelbſt umge⸗ 
bracht. Unter denen die durch Ungluͤcksfaͤlle umgekom⸗ 
men ſind, befinden ſich 20 Kinder, die man im Bette 
todt bey ihren Müttern fand, vermutlich groͤßtentheils im 
Schlafe von ihnen erdruͤckt. Unter unangegebene oder uns 
bekannte Kinderkrankheiten, hat man alle die gebracht, 
unter andern welche an dem ſogenannten Maſſel geſtorben 
fint, ein Ausſchlag wie Frieſel, dem die Kinder hier fel- 
ten entgehn und daran viel ſterben. Es waͤre gut, wenn 
in den zu erwartenden Formulartabellen, die Krankheiten, 
beſonders der Kinder, genauer angegeben wuͤrden. 
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Peter Joh. Bladh; — 
Aſſiſtent bey der Oſtindiſchen Compagnie. 


us Reiſebeſchreibungen iſt laͤngſt bekannt, daß ſich, 

im großen Weltmere und andern Seen, ſchwar⸗ 

zes, weiſſes, gruͤnes, rothes, und purpurfarbenes 
Waſſer finden folls Woher aber dieſer Unterſchied der 
Farben ruͤhrt, ift noch nicht aus den Erläuterungen abzu⸗ 
ſehen, welche die Reiſenden haben mitteilen koͤnnen; denn 
wenn ſolche Erläuterungen zur erwähnten Abſicht dienen follen, 
ift nicht nur Aufrichtigkeit nöthig, fondern auch mehr Eins 
ſicht und Aufmerkſamkeit als von den meiſten kann erwar⸗ 
tet werden. Ob ich nun wohl hierinnen mir nicht zu viel 
zutraue, wage ich doch Gedanken uͤber dieſen Gegenſtand 
zu entwerfen, die mir bey meinen oſtindiſchen Reiſen vorge⸗ 
kommen ſind, beſonders bey der letzten, auch die Erfahrungen 
zu erzählen, die mir dazu Anleltung gegeben haben, in Hoffe 
F 3 nung, 
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nung, meine Mängel und Fehler werden von andern erfeß 
und berichtiget werden. ; 7 


Wenn man fagt, ein Waſſer habe eine gewiſſe Fa. 
fo ift die Meynung, es komme dem Anſehenden ſo vor, ſo 
lange es in der See iſt; denn. ausgefchöpft und in einem Gla⸗ 
ſe betrachtet, ſind die meiſten Waſſer ohne Farbe und ganz 
durchſichtig, doch muß man hiervon die ausnehmen, wele 
che mit groben Theilen beladen ſind, die man auch wohl 
mit bloſſen Augen erkennt. 


Ehe ich weiter gehe, will ich einen Umſtand erwaͤh⸗ 
nen, der einem, der es ungewohnt iſt, leicht entfaͤllt, aber 
den nie betruͤgen kann, der nur etwas an Beobachtungen 
gewohnt iſt. Man ſieht auf der See oft große Flecke 
von allerley Farben, die nur von der Brechung der Son⸗ 
nenſtrahlen, innerhalb oder gegen den Wolken in der Luft 
herruͤhren. Solche Flecke befinden fid) allemal in einer 
gewiſſen Stellung gegen Sonne und gegen Zuſchauer. Sie 
verruͤcken fich; nachdem das Schiff fortfeegelt, und ändern 
Lage, Geſtalt und Groͤße, nachdem ſich die Wolken aͤn⸗ 
dern. Solche Erſcheinungen muͤſſen mit dem, wovon hier 
die Rede iſt, nicht verwechſelt werden. i 


Das gewoͤhnliche Ausſehen des Oceans iſt dunkel⸗ 
blau, ſchoͤpft man aber aus ihm Waſſer und betrachtet 
es in einem Glaſe, ſo iſt es ganz farbenlos. Zeiget ſich 
vielleicht eine große Menge Seewaſſer auf einmal un⸗ 
ſern Augen aus eben dem Grunde blau, aus welchem 
uns die Luft blau vorkoͤmmt? Je reiner die Luft iſt, deſto 
weiter erſtreckt ſich unſer Geſicht, und da iſt die Luft bey 
Nacht von der dunkelſten blauen Farbe. Eben ſo iſt der 
Ocean ganz dunkelblau in offener See, wo die Tiefe ohne 
Zweifel am größten ift, naher am Lande und befonders ges 
gen niedrigen Kuͤſten, wird das Waſſer lichter und das 
vermuthlich in dem Maaße wie die Tiefe abnimmt. Im 
offenen Ocean Debt die See nicht allezeit gleich dunkel aus; 
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das kann zum Theil von ungleicher Beſchaffenheit der Luft 
herrühren: da aber auch der Boden der See, fo wie das 
trockne Land, ganz ungleich iſt, ſo moͤchte der Unterſchied 
der Farben wohl öfters daher kommen, als von einer andern 
Urſache. Dieſe Hypotheſe wird ſich ſchwerlich mit Gewiß⸗ 
heit durch Erfahrungen beſtaͤtigen laffen, weil der Seefah⸗ 
rer Loth ſelten 200 Klaftern Tiefe erreicht, und außer⸗ 
dem nicht oͤfter gebraucht wird, als wenn man Land erwar⸗ 
tet oder fuͤrchtet. | 


Naͤher am Lande und am Ufer gegen das große Welte 
meer zu, iſt das Waſſer manchmal gruͤnlicht. Das iſt be⸗ 
ſonders ſehr deutlich bey der Bank, die ſich vom Vorgebuͤr⸗ 
ge der guten Hoffnung und einige Grade in die See erſtreckt. 
Ueber dieſer Bank gruͤnes Waſſer zu finden, iſt man un⸗ 
fehlbar ſicher. Oſt ſieht das Waſſer auf beyden Seiten 
gruͤnlich aus, ehe man mit einem Lothe von gewöhnlicher 
Laͤnge Grund findet, aber ſo weiß man doch gewiß, daß 
man nicht weit von der Bank iſt, wenn ſich dieſes Merk⸗ 
mal zeigt. Am ſonderbarſten ift, daß an der Weſtſeite die 
Bank aus feinem Thongrunde beſteht, aber an der oſtli⸗ 
chen aus Sand und Schalen, nichts deſtoweniger iſt das 
Waſſer uͤberall gleich gruͤn. An den untiefſten Stellen, 
beträgt die Tiefe einige 40, anderswo 70 bis go Klaftern. 


Auf der Ausreiſe, den 11. Jun. 1772, als wir an 
der Seite von Neuholland waren, bemerkte ich die See 
ungewoͤhnlich licht, etwas ins gruͤne fallend. Wir ſahen 
ſelbigen Tag einige Haufen Seegras oder Sargaſſo beym 
Schiffe vorbeytreiben, und dabey nahm ich eine große 
Meduſa wahr, in Seewaſſer, das zum Abwaͤgen ausge⸗ 
ſchoͤpft ward, fand ich einen kleinen Fiſch. Dieſe Umſtaͤn⸗ 
de zuſammen beſtaͤrkten mich in dem Gedanken, daß wir 
Neuholland naͤher waͤren, als wir unſerer Nechnung gemaͤß 
glaubten, und da wir darauf Java erreichten, ward meh 
ne Muthmaßung beſtaͤtigt. i 
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Den 16 Jun. waren wir bey der Inſel Java. Theils 
Regen, theils dicker Rebel, der hier beſtaͤndig über dem 
Lande ſteht, ſo, daß man zuweilen um Mittag Javas hohe 
Ufer nicht auf eine ſchwediſche Vierthelmeile weit ſieht, 
benahmen uns jetzo gleichfalls die Ausſicht. Wir warfen 
alſo das Loth um 12 Uhr, weil ſich Seegras zeigte, und 
das Waſſer bleicher als zuvor war, ohne daß wir nach der 
Rechnung Land im Geſichte haben ſollten, fanden aber noch 

keinen Grund. Um 5 Uhr nach Mittage bekamen wir 
Java ins Geſichte, das Waſſer war da noch mehr veraͤn⸗ 
dert und faſt grau. Dieſe Farbe behielt es nachdem die 
ganze Zeit, da wir laͤngſt dem Lande ſeegelten, bis den 21 
vor Mittag, da es dunkler war, indem wir bey zwo In⸗ 
ſeln vorbeyfuhren die unweit des Cap von Java liegen, 
wo die Einfahrt in die Straſſe Sunda iſt. Das war 
beſonders, daß dieſes Waſſer dunkler ward, da doch gewiß 
die Tiefe hier geringer war als die Tage zuvor. Um 4 
Uhr Nachmittags hatten wir ganz gruͤnes Waſſer am Cap 
von Java. 


Nachdem wir die Inſel Java, Sumatra und Bans 
ca hinter uns gelaſſen hatten, fanden wir anfangs ganz 
ſchwarzes und truͤbes Waſſer in der chineſiſchen See, wel- 
che in dieſem Striche ſehr untief iſt. Nachdem wir Pulo⸗ 
Timon auf die Seite gebracht hatten, fieng das Waſſer an 
ein wenig blauer auszuſehen, weil die Tiefe nun nach und 
nach zunahm. Den 11 Julii, nachdem wir bey Pulo Sas 
patt vorbey waren, ward das Waſſer dunkelblau. Wegen 
großer Tiefe warf man nun das Senkbley nicht mehr aus. 
Den 12. war das Waſſer gleichfalls dunkelblau, aber den 
13. ward es lichter, weil wir uns nun der ſogenannten ere 
gliſchen Bank naͤherten. Den 14. befanden wir uns bey 
bemeldeter Bank und hatten Windſtille. An der Nord⸗ 
ſeite der Bank ſchien mir das Waſſer nicht mehr ſo dun⸗ 
kelblau als an der ſuͤdlichen. Außerdem ward es immer 
lichter und lichter, bis wir unter dem Gil Wall 
£ amen. 
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kamen. Hier nahm ich mir vor auf die Veraͤnderungen 
Acht zu geben. Morgens den 20 Jul. war das Waſſer 
ganz lichtblau. Ein rother Rand brach plotzlich die blaue 
Farbe ab, aber die rothe Farbe beym Seewaſſer fehe 
ich fuͤr zufaͤlliger an, als jede andere. Nachdem ward 
die See graulich, dann dunkel feegrün, und endlich ganz 
lichtgruͤn. 


Auf der Hinreiſe, den 20 Februar 1773, war 
das Waſſer ganz lichtblau, aber ſchon, ſobald es den 
folgenden 2 1ſten tagte, fahe ich einen merklichen Unter, 
ſchied, denn nun leuchtete fie ganz feegrün. Wir hate 
ten den Wind gegen uns, fo daß wir febr wenig vote 
waͤrts, oder nach der Bank des Cap zuruͤckten, ſon⸗ 
dern unſern Cours meiſt in eben der Strecke fuͤhrten, in 
welcher die Bank liegt. Um ro Uhr vormittags ward 
das Loth geworfen, aber 156 Klaftern erreichten den 
Boden noch nicht. Um 2 Uhr Nachmittags warf man 
das Loth wieder, und da hatten wir Schaal unb Sands 
grund in 25 Klaftern Tiefe. Darnach lagen wir viel 
Tage an der Bank und hatten abwechſelnd ſeegruͤnes und 
lichtblaues Waſſer, die ganze Zeit uͤber da wir von wi⸗ 
drigen Winden da aufgehalten wurden. 


Auf der Heimreiſe, bey der Einfahrt in den Ca⸗ 
nal, etwas weſtwaͤrts von Lezard, bemerkte ich das 
Waſſer ungewoͤhnlich gruͤn, indem wir ſtarken Nord⸗ 
Oſtwind gegen uns hatten und waren beſonders die 
Ruͤcken der Wellen ganz lichtgruͤn. Sonſt ſchien es 
dunkel ſeegruͤn. Den Tag darnach gegentheils, ſah 
das Waſſer ſo dunkel aus, als waͤren wir in offener 
See geweſen, ob wir uns gleich da ſchon innerhalb 
Lezard befanden. Zwiſchen Portland und Suͤd Fero 
land im Canale war das Waſſer wieder gruͤnlich. 
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Ich bin dreymal uͤber die ſogenannte Grasſee ge⸗ 
gefahren, zwiſchen 20 und 30 Grad nordlicher Breite, 
an der oſtlichen Seite von Amerika, aber nie habe ich 
daſelbſt fo große zuſammenhaͤngende Felder von Sargaſ⸗ 
ſo gefunden, wie in einigen Schriften berichtet wird, 
noch weniger die ganze Oberflaͤche des Meeres davon 
gruͤn geſehen. Das Sargaſſo, wie es im Meere 
ſchwimmt, iſt nicht gruͤn, ſondern blaßbraun oder Zie⸗ 
gelfarbe. r 


Die Urſache vom grünen Ausſehen des Seewaſſers 
anzugeben, moͤchte ſchwerer fepn, als die andern Far⸗ 
ben zu erklaͤren. Indeſſen und bis auf fernere Unters 
ſuchungen will ich anführen, was ich an den Stellen be, 
merkt habe, wo ſich gruͤnes Waſſer findet. Schon 
vorhin habe ich erinnert, daß uͤber dem Theile der java⸗ 
niſchen Ufer, der nach dem indiſchen Meere zu liegt, 
allezeit dicker Nebel ſteht, den die Seefahrer Miſt nen⸗ 
nen. Die Luft mag nach der Seeſeite ſo klar ſeyn als 
moͤglich iſt, ſo liegt doch beſtaͤndig eine Nebelbank uͤber 
dieſer Kuͤſte. Eben ſo befand ſich allezeit Nebel um 
das Vorgebuͤrge der guten Hoffnung, die Zeit als ich 
mich da aufhielt, ſobald es windſtill war. Was 
die Einfahrt in den Canal ſo gefaͤhrlich macht, iſt nur 
Nebel und dicke Luft, die man da ſo oft antrift. Je 
naͤher man dem Lande iſt, deſto mehr Nebel iſt man 
ausgeſetzt, beſonders in den waͤrmern Erdſtrichen. Die⸗ 
fec Nebel ift zuweilen fepe beſchwerlich. Er faͤllt nicht 
nur auf das Verdeck und alles was unter freyem Dim, 
mel ſteht, ſondern dringt auch ins Schiff, befeuchtet 
Kleider, verderbt Fruͤchte und macht, daß friſches 
Fleiſch und andere ſolche Sachen bald verderben. Waͤh⸗ 
rend der Heimreiſe im letzt verwichenen Februar, als 
wir nahe bey der Inſel Madagafcar waren, fiel einige 
Naͤchte ein ſo zaͤher und dicker Nebel, daß die Fenſter 
den ganzen Tag darnach nicht trocken wurden, ob es 
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gleich klar Wetter und Sonnenſchein war. Außerdem 
glaube ich mit gutem Grunde, Fettigkeit, brennbares 
Weſen, feines Oel oder wie man es ſonſt nennen will, 
das ſich in allem Seewaſſer findet, iſt in groͤßerer 
Menge, nahe an Laͤndern die ans Meer graͤnzen. Viel⸗ 
leicht ſammlet es ſich daſelbſt durch erwaͤhnten Nebel oder 
verfaulte Seethiere, welches durch Verſuche kuͤnftig 
kann ausgemacht werden. Dieſe Fettigkeit zeigt fij, 
wenn ſie einige Aenderung gelitten hat, wie ein zaͤher 
und dicker Schleim, und daß ſie gruͤne Farbe geben 
kann, weißt der gruͤne Rand, der am Waſſergange 
rings um Schiffe fit, die einige Zeit in der See ges 
weſen ſind. \ 


Zuweilen treffen Oſtindienfahrer weiffes Waſſer an, 
um ben i2ten Grad ſuͤdlicher Breite und einige Grade 
Oſtwaͤrts vom Cap von Java. Die Hollaͤnder, welche 
ungefaͤhr es ſo an einer Stelle etliche mal gefunden ha⸗ 
ben, machen ſich ein Merkmal daraus, und ſobald ſie 
weiſſes Waſſer finden, ehe ſie Java ins Geſichte be⸗ 
kommen, ſind ſie ſicher, einige Grade Oſtwaͤrts vom 
Einlaufen in die Straße Sunda zu ſeyn. Dieſes ift 
wenigſtes zweymal in letzten Zeiten, von ſchwediſchen 
Schiffen bey Nacht beobachtet worden und ſoll ſo ſon⸗ 
derbar ſeyn, daß jemand der es ungewohnt iſt, nichts 
anders ſieht, als ob das Schiff innerhalb Brandun⸗ 
dungen, nahe an einigem Lande waͤre. Ich habe es 
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nicht geſehen, kann ſolchergeſtalt nichts anders anfuͤh⸗ 
ren, als was mir von andern iſt berichtet worden. Im 
großen Weltmeere, wenigſtens überall wo unfere ſchwe⸗ 
diſchen Schiffe, zwiſchen Goͤtheburg und China fab- 
ren, habe ich weiſſe Magneſia aufgeloͤßt gefunden. 
Wenn ich ſolche mit Alkali aus dem Seewaſſer präcipi« 
tirt habe, ſo iſt das Waſſer, waͤhrend daß es truͤbe 
war und ehe ſich der Niederſchlag geſetzt hatte, dem vor 
Java befindlichen fo ähnlich geweſen, daß die, welche 
beyde, Arten geſehen haben, mich verſicherten, es lieſſe 
fid) kein Unterſchied wahrnehmen. 


à Der 


Der : 
Koͤniglich⸗Schwebiſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


| fuͤr die Monate ; 
April, May und Juuius. | 
1774. | 


Praͤſident 
Herr Peter e, 


Kaaͤmmeret. 


| Vom 
Braunſtein oder Magneſia, 


und 


deſſen Eigenſchaften. 


v) (ie Braunſteinsarten haben feit mehrern Jahren 
A bie Aufmerkſamkeit der Chymiſten auf fid) ge» 
zogen. Gleichwohl find die Unterſuchungen 
nicht viel weiter gegangen, als nur die Eigenſchaften zu 
entdecken, welche dienen koͤnnen, ihn von andern Stein⸗ 
arten zu unterſcheiden, wenigſtens iſt nichts allgemein be⸗ 
kannt, das hieruͤber weiter ausgemacht waͤre, außer der 
Abhandlung vom Jahre 1767, in der Herr Weſtfeld un⸗ 
ternommen hatte die Beſtandtheile daraus zu ziehen. Meine 
Verſuche ſollen gleichwohl deutlich an Tag legen, daß er 
ſich darinnen uͤbereilt hat. Es iſt unnoͤthig die mancher⸗ 
ley Arten von Braunſtein anzufuͤhren, die ich unterſucht 
habe, weil in den Haupteigenſchaften alle uͤbereinſtimmen. 


Verhalten des Braunſteins mit Vitriol⸗ 
f ſaͤure. 


2) (2) 2 Drachmen Braunſtein, aufs feinſte in ei 
nem glaͤſernen Moͤrſer gerieben, wurden einige Tage mit 
einer Unze Vitriolgeiſt in Digeſtion geſtellt. Es entſtand 
dabey kein Aufwallen, auch hatte die Saͤure ihren Ge⸗ 
ſchmack nicht verlohren oder der Braunſtein ſich vermindert. 
Gleichwohl ward es filtrirt, und nachdem die Saͤure mit 
aufgeloͤſten Alkali vom Weinſteine geſaͤttigt, wobey man 
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eine weiß gelbe Faͤllung erhielt. (b) Auf ben übrig geblie⸗ 
benen Braunſtein, goß man von neuem 1 Unze Vitriol⸗ 
geiſt, der ihn nicht mehr angreifen wollte, deswegen that 
man noch eine halbe Unze geriebenen Braunſtein dazu und 
ließ das Mengſel kochen. Die Aufloͤſung behielt noch was 
von ihrer Saͤuerlichkeit, nachdem aber 2 Drachmen gepuͤl⸗ 
verter Braunſtein hinzugethan waren, entſtand ein bitterer 


3 E 


Geſchmack. 


(e) Eine Unze gepuͤlverter Brounſtein, mit eben ſo 
viel Vitrioloͤl vermengt, daß es fo dick als Honig ward, 
trieb ich bis zum Gluͤhen in einer glaͤſernen Retorte, dabey 
gieng nur etwas mit Waſſer vermengte Vitriolſaͤure über! 
Als die Retorte zerſchlagen ward, fand fich die harte Maffe 
darinnen weiß, und außen roth, wog 12? Drachmen. 
Dieſe ward gepuͤlvert und deſtillirt Waſſer darauf gegoſſen, 
worauf ſtarke Hitze entſtand und ein großer Theil aufgeloͤſt 
ward. Nachdem die Aufloͤſung filtrirt war, ward das 
Ueberbleibſel abgeſuͤſßt. Nach dem Trocknen war es 
ſchwarzgrau, an Gewicht r£ Drachme. Dieſes Ueberbleib⸗ 
fel ward mit Vitrioloͤl im offnen Tiegel kalcinirt, bis es 
nicht mehr rauchte und nachdem in Waſſer aufgeloͤſt, da 
1 Drachme zuruͤckblieb, welche wieder mit Vitrioloͤle Fal 
cinirt ward, da das Ueberbleibſaal 3 Drachme in Geſtalt 
eines weiſſen Pulvers war. (ch) Dieſes weiſſe Ueberbleibſel 
ließ D in Säure nicht auflöfen. Während des Schmel⸗ 
zens mit Borax, ſchaͤumte es auf und gab ein klares brau⸗ 
nes Glas; es hob ſich auch mit fixen Alkali und gieng in 
eine braune Maſſe uͤber, welche mit Saͤuren, einen he⸗ 
patiſchen Geruch gab und ſich in Gallerte verwandelte. 
(e) Die Aufloͤſung des Braunſteins die man von der Kal: 
eination erhalten hatte, ward abgedunſtet, und da ſetzten 
ſich ganz kleine und wenige Cryſtallen, die nichts anders 
waren als ein Selenit. Nachdem ſchoſſen ſehr ſchoͤ⸗ 
ne, große, ſchief parallepipediſche Cryſtallen an, die zu⸗ 
nahmen, ſo lange noch was von der Aufloͤſung vorhanden 

war. 
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war. Ihr Geſchmack war des engliſchen Bitterſalzes ſei⸗ 
nem ſehr aͤhnlich. Herr Weſtfeld behauptet, fie fepen Alaun, 
aber ſie gleichen ihm in nichts weiter, als daß ſie eben die 
Saͤure haben. ae d 


Mit phlogiſtieirter Vitriolſaͤure. 


3) Nach Herrn Stahls Vorſchrift, wurden einige Lap⸗ 
pen in Aufloͤſung von Weintteinalfali getunkt, nachdem 
mit Säure von brennendem Schwefel gefätrigt, in eine Res 
torte gethan, Acidum Tartari darauf gegoſſen, eine Bors 
lage daran lutirt, in welcher ſich ein Mengſel von Waſſer 
und ſehr fein geriebenen Braunſteine fand. Die Retorte 
ward in warmen Sand geſetzt und ſtand einen Tag da, 
darauf fand ich, daß das Mengſel in der Vorlage Waſſer⸗ 
farbe hatte, und ein wenig feines Pulver auf dem Boden, 
welches groͤßtentheils Kieſelerde war. á 


Mit reiner Salpeterſaͤure ) 


4) C) Auf 2 Drachmen fein geriebenen Braunſtein, 
goß ich 1 Unze weiſſe und reine Salpeterſaͤure. Nachdem 
dieſes Mengſel einige Tage in Digeſtion geſtanden hatte, 
hatte das Aufloͤſungsmittel von fo einer Säure nichts vers 
lohren, auch ward kein Aufwallen in ihm bemerkt. Ich 
zog bie Säure durch Deſtillation ab und gof das Ueberge⸗ 
gangene wieder auf das Ueberbleibſel, ließ es auch noch 
einmal übergehen, aber ganz fangfam. Das Ueberbleib⸗ 
fel ward aus der Retorte genommen und fand fid) febr 

i wenig 


*) Darunter verſtehe ich ſolche, die keine gelbe Farbe hat. 
Man deſtillirt rauchenden Salpetergeiſt ganz gelin e, 
bis das Ueberbleibſel in der Retorte wie Waſſer, fars 
benlo$ wird, und in der Warm weiſſe Dinie giebt, 
Eine ſolche Salpeterſaͤure muß in einem dunkeln Zimmer, 
mit eingeriebenen Glasſtoͤpſel verwahrt werden. 
Schw. Abh. XXXVI. B. G 
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wenig aufgeloͤſt, die uͤbergegangene € dure goß ich wieder 
darauf und that nachdem gepuͤlverten Braunſtein dazu, foa 
viel, daß die Saͤure vollkommen geſaͤttiget ward, worauf 
9 Drachmen giengen. (b). Diefe mit Salpeterſaͤure geſaͤt⸗ 
tigte Aufloͤſung des Braunſteins ward filtrirt und halbirt. 
In die eine Haͤlfte wurden einige Tropfen Bitriolfäure ges 
tröpfalt, wobey ein febr. feines weiſſes Pulver gefaͤllt ward, 
das ſich doch erſt nach einigen Stunden auf dem Boden 
ſetzte. Dieſes Pulver ließ fid) im kochenden Waſſer oder 
in Saͤuren nicht aufloͤſen, die klare Aufloͤſung ward abge⸗ 
dunſtet und gab einige kleine Selenit⸗ oder Gipscryſtallen. 
Uebrigens wollte es nicht mehr anſchieſſen. (e) Die andre 
Hälfte der Aufloͤſung ließ ich in gelinder Wärme abdun⸗ 
ſten und bekam kleine glaͤnzende Cryſtallen, welche ſowohl 
als die ganze Auflöfung, einen bittern Geſchmack hatten 
und etwa 10 Gran wogen. Beym Zugieſſen einiger Tros 
pfen Vitriolſaͤure in dieſe durch Wärme verdickte Aufloͤ⸗ 
fung, fand fid) kein Praͤcipitat, außer ein wenig Selenit, 
aber ſobald es zur Honigdicke gelangte, fiengen auf einmal 
an wie feine Spitzen anzuſchieſſen, die nach einerley Mit- 
telpunkt liefen, fie waren gleichwohl weich und zerſchmol⸗ 
zen in einigen Tagen. l 


Mit phlogiſticirter Salpeterſaͤure. 


5) Weil ſich dieſe bey unterſchiedenen Verſuchen ganz 
anders verhaͤlt als reine Salpeterſaͤure, ſo wollte ich ſie 
auch mit Braunſteine verſuchen. Dieſerwegen vermengte 
ich ein wenig davon ganz fein gerieben mit Waſſer, that 
es in einen großen Recipienten und lutirte daran eine Re- 
torte mit einer Roͤhre, durch deren Oeffnung einige Unzen 
gewoͤhnlicher Salpetergeiſt eingegoſſen wurden und auf die⸗ 
fe Saͤure wurden ofters Feilſpaͤne von Eiſen geſchuͤttet; 
man ſteckte gleich einen glaͤſernen Stoͤpſel in die Oeffnung. 
Dieſe mit dem phlogiſtiſchen Theile des Eiſens vereinigte 
Salpeterſaͤure, gieng in den Recipienten über und in das 
i t barinn 
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darinn befindliche ſchwarze Mengſel. Nach Verlauf det, 
ger Stunden war ber Braunſtein ganz und gar aufgeloͤſt, 
die Aufloͤſung klar wie Waſſer, außer etwas weniges feiner 
Erde, welche Kiefel 1 war. Auch nun faͤllte fid) eine ſolche 
weiſſe Erde wie $. 4. (b) üt erwähnt worden, und uͤbri⸗ 
gens verhielt fid) dieſe Auflöfung wie die im naͤchſtvorherge⸗ 
vu Abſatze mit reiner Salpetersaure. i 


Mit gewebnücher Satzſture. e 


6) (2) Auf eine halbe Unze fein geriebenen Gan 
ſtein, goß ich 1 Unze reinen Spiritus Salis. Nachdem die⸗ 
ſes Mengſel eine Stunde in der Kaͤlte geſtanden hatte, war 
die Säure dunkelbraun geworden. Ein Theil dieſer Auf⸗ 
loͤſung ward in ein Glas gegoſſen, das man offen in Waͤrme 
ſtellte. Die Solution gab einen Geruch wie warmes Ké- 
nigswaſſer, und nach einer 3 Stunde war fie klar, farben⸗ 
los wie Waſſer, der Geruch vergangen. (b) Das Uebri⸗ 
ge der braunen Miſchung ward in Digeſtion geſetzt, um 
zu ſehen, ob ſich die Salzſaͤure mit Braunſteine ſaͤttigen 
wuͤrde. Sobald bas Mengfel warm ward, verſtaͤrkte fid) 
deſſelben Koͤnigswaſſergeruch anſehnlich, es entſtand auch 
ein Aufwallen, das bis den andern Tag anhielt, da fid) 
die Säure geſaͤttigt befand. Auf das Ruͤckſtaͤndige wels 
ches fich nicht auflöfen ließ, goß man wieder 1 Unze Galge 
geit, wobey alle vorerwaͤhnte Begebenheiten fid) ereigne⸗ 
ten und der Braunſtein ganz und gar aufgeloͤſt ward, aufe 
fer ein wenig Kieſelerde. (e) Dieſe gelbe Auflöfung ward 
in 2 Theile getheilt. In dem einen kroͤpfelte man einige 
Tropfen Vitriolſaͤure. Nach wenig Minuten ward die 
Aufloͤſung weiß und ein feines Pulver gefaͤllt, das ſich im 
Waſſer nicht aufloͤſte. Nachdem die Aufloͤſung abgebunftet 
war, ſetzten fid) einige kleine Seleniteryſtallen, das Uebri⸗ 
ge verhielt fid) wie bey der Salpeterſaͤure und Braunſtein. 
(d) Die andere Hälfte ward abgedunſtet und dabey bekam 
man gleichfalls kleine eckichte Eu Ceyſtallen, und es 

Vero 
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verhielt ſich, was die Cryſtalliſation betrift, jetzo auch wie 
auta bey der Salpeterſaͤure. 


Mit Flußſpatſaͤure. | 


i 7 Nachdem der Braunſtein biemit einige Tage in 
Digeſtion geſtanden hatte, war ſehr wenig aufgeloͤſt und 
man mußte febr viel fein gepüfoerteh Braunſtein hinzuthun, 
ehe die Saͤure geſättigt ward. Die Solution hatte kaum 
einen merklichen Geſchmack und gab mit Alkali eine kleine 
Faͤllung. Wird aber ein Salmiak, aus dieſer Säure und 
fluͤchtigen Alkali zuſammengeſetzt, in Solution von Braun⸗ 
ſtein gethan, die man mit einer der vorerwaͤhnten Saͤuren ge⸗ 
macht hat, ſo entſteht eine doppelte Decompoſition und der 
SCT falle in Vereinigung mit der Stußfparhfäune zu 
oben, S 


Mit Harnſaͤure. 


8) 1 Drachme Acidum vrinae ward mit 4 Drachme 
geriebenen Braunſtein gekocht, löfte aber febr wenig da7 
von auf, und ob es gleich bis zur Trockene abgeraucht ward, 
ſchmeckte doch das Ueberbleibſel ſehr ſauer. Gleichwohl 
ward endlich die Saͤure durch Zuſatz mehrern Braunſteins 
geſaͤttigt. Als man das Sal microcofuricum in die Auflö« 
ſung von Braunſtein that, entſtand auch eine ſolche Des 
compoſition wie mit der Flußſpathſaͤure. | 


Mit Weinſteinſäure. 


9) Reine Weinfteinfäure machte in der Kalte mit 
Braunſtein „ eine braune Auflöſung, aber wahrend ber 
Digeſtionswaͤrme ward er ſtaͤrker angegriffen und mit Auf⸗ 
wallen, doch ward der zugelegte Braunſtein nicht ganz und 

gar aufgeloͤſt, ſondern die Saͤure ward endlich durch Zu⸗ 


rs mehrern Braunſteins geſaͤttigt. Als Tartarus tarta 
; rifatus 
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riſatus in Aufloͤſung von Braunſtein gethan ward, ereignete 
fid) auch die doppelte Decompoſition, wie 7. 8. $. E 


Mit deſtillirtem Eßig. 


10) Beym Kochen fatte der Eßig wenig aufgelöst, 
aber nachdem Spiritus aeruginis einigemal über Braunſtein 
deſtillirt war, ward bie Säure geſättigt. Mit Zuſatz von 
Vitriolſaͤure, bekam ich ein wenig weiſſes Präcipitat. 
(H. 4. b.) Von dem uͤbriggebliebenen Braunſteine ließ 
fih kaum etwas Merkliches, durch mehrere Abziehungen 
mit concentrirtem Eßig auflöfen. Wenn die Auflöfung zur 
Trockne dee ward, eraf fie in Nee Luft. 


Mit Gitronenfáure. 


11) Zwo Drachmen feingeriebener Braunſtein, wur⸗ 
den mit 1 Unze Citronenſaft in Digeſtion geſetzt. Das 
Mengſel bekam in der Kaͤlte eine braune Farbe, aber in 
Digeſtionswaͤrme fieng der Saft an heftig aufzuwallen, 
bis die Saͤure gefáttígt war, da er auch feine braune Far⸗ 
be verlohren hatte. Eben fo ward der uͤberbliebene Brauns 
ſtein aufgelöft. Man gof mehr Feuchtigkeit dazu, und da 
ward er in einigen Stunden ganz und gar aufgelöft, aus⸗ 
genommen einer weiſſen Erde. 


Mit Luftfäure, 


12) Ich ſaͤttigte ein ganz kaltes Waſſer, in dem noch 
etwas ungeſchmolzner Schnee war, mit Luftſaͤure, und 
mengte etwas ganz fein geriebenen Braunſtein darunter. 
Das Glas, in dem ſich das Mengſel befand, ward genau 
verſtopft und ſtand fo einige Tage in der Kälte, während 
der Zeit ward die Miſchung dann und wann geſchüttelt. 
Nachgehends filtrirt, und da gab fie mit Alkali ein weiſſes 


Praeipitat. Der aufgeloͤſte en ſonderte ſich auch 
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von dieſem Marr weis ied es ires Tage i in Auge 
Luft ſtand. 


13) So verhaͤlt fi ſich Sraunflein mit . Hie⸗ 


bey findet fid) zuerſt merkwuͤrdig, daß einige, als fluͤchtige 


Schwefelſaͤure, phlogiſtieirte Salpeterſaͤure, gewoͤhnliche 
Salzſäure und Citronenſaͤure, den Braunſtein ganz unb. 
gar auflͤſen. Andere waͤhrend der Aufloͤſung merkliches 
Aufwallen verurſachen, andere ſolches in aller Stille ver⸗ 
richten und endlich andere blos einen Theil des Braunſteins 
aufloͤſen. Ehe ich mich in Erklärung diefer Sonderbar⸗ 
keiten einfaffe, ift noͤthig, des Mee eeneg E 
genſchaften anzuzeigen. 


14) 1) Hat der Braunſtein Gate TE 8 
kraft gegen das allgemeine Brennbare. 2) Dieſe Anzie⸗ 
hungskraft wird verſtaͤrkt, wenn ein Aufloͤſungsmittel pots 
handen iſt, das ſich zugleich mit dem phlogiſticirten Braun⸗ 
ſteine vereinigen kann. In dieſem Zuſtande kann der 
Braunſtein das Brennbare ſtaͤrker an ſich ziehen, als die 
Salpeterfäure im naſſen Wege. 3) Wenn der Braun- 


ftein fib mit dem Brennbaren geſaͤttiget hat, verlieret 


er ſeine Schwaͤrze und bekoͤmmt die weiſſe Farbe, die 
gleichwohl verſchwindet, ſobald ſich das Brennbare davon 
geſondert hat. 4) Ohne ſich mit dem Brennbaren zu vete 
binden, ift der Braunſtein in feiner Säure zu einer kla⸗ 
ren ohngefaͤrbten Aufloͤſung zu bringen, und wo das Brenn⸗ 
bare fehlt, wird die Auflöfung blau oder roth. Vermit⸗ 
telſt dieſer, durch eine Kette von Verſuchen, entdeckten vier 
allgemeinen Eigenſchaften des Braunſteins laſſen fid) alle 
feine bekannten Wirkungen erklaͤren, wie in der Folge foll 
gewieſen werden. V 


15) Von BVitriolfäure mit Baffet — „ wird 
Braunftein nur zum Theil aufgeloͤſt, man mag ihn damit 
digeriren oder kochen §. 2. (3). Diefer Theil muß alſo von 

í pan Uebereſte geſchieden werden, weil der Braunſtein js 
ar 
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klar und farbenlos aufzuloͤſen ift, wenn er nicht Brennba⸗ 
res bey fich hat (F. 14. N. 4.) Daraus folgt alfo, daß 
dieſer aufgelöfte Theil, Brennbares bey fich hat. Daß 
der Braunſtein von Natur wenig Brennbares enthält, bat ` 
Herr Weſtfeld zuvor angeführt, aber fein Grund ift ungue. 
verfäßig, fe lange ihn nicht andre beſtaͤrken, befonders weil 
Salpeter ohne Zuſatz von Brennbaren alkaleſciren kann, 
und das ſchneller, wenn ein Körper vorhanden ift, der fidh 
mit dem feuerbeſtaͤndigen Alkali verbinden kann, wozu als⸗ 
dann nur die Hälfte der Hitze nöthig iſt. Dieß ereignet 
ſich bey der Caleination des Braunſteins und des Salpe⸗ 
ters; wenn man ein folches Mengſel wieder deſtillirt, fo 
bekoͤmmt man Salpeterſaͤure in der Vorlage. Daß aber 
Braunſtein wirklich etwas Brennbares in ſeiner Zuſam⸗ 
menſetzung hat, zeigen folgende Verſuche: (2) Die Auflda 
fung der Magneſia nigra in Vitriolſaͤure (§. 2. a, b.) wird 
zur Trockne abgedunſtet, das Ueberbliebene in einer glaͤſer⸗ 
nen Retorte mit einer Vorlage in offnem Feuer deſtillirt, die 
Vitriolſaͤure ſondert ſich da nicht eher vom Braunſteine, als 
bis die Retorte zu ſchmelzen anfaͤngt und wird in fluͤchtige 
Schweſelſaͤure verwandelt. Das Ueberbleibſel ift ſchwarz, 
und ein gewöhnlicher Braunſtein. (b) Die Auflöfung des 
Braunſteins in Salpeterſaͤure ($. 4. a) wird in eine glaͤſer⸗ 
ne Retorte gethan und alle Feuchtigkeit abgezogen; wenn es 
anfaͤngt Schaum zu geben, wird ein Recipient mit etwas 
Waſſer vorgelegt. Bey gelindem Feuer geht die zur Auf⸗ 
loͤſung gebrauchte Salpeterſaͤure, in bee i 
Duͤnſte über und giebt grüne, flüchtige Salpeterſaͤure. In 
der Retorte bleibt auch ein ſchwarzer und wahrer Braun⸗ 
fein zuruͤck. (e) Aufloͤſung von Braunſtein in Vitriol⸗ 
und reiner Sulpeterſaͤure, ($. 2. 4. b. a.) mit Weinſtein⸗ 
sta" präcipitirt, behielt die Farbe, aber in freyer Luft fate 
cinirt, wird fie ſchwarz (§. 14. N. 3.) Hierais folgt, 
daß Brennbares im Braunſteine iſt. Da nun die Ueber⸗ 
bleibſel in der Retorte ihr Brennbares verlohren haben, wo⸗ 
durch fie mit den Säuren vereinigt wurden, fo ënnen fie 
. G 4 nicht 
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nicht weiter in reinen Säuren aufgeloͤſt werden. Wird: alfo z. 
€. Vitriolgeiſt auf das Ueberbleibſel (lt. 2) gegoſſen, fo wird 
wenig oder nichts aufgeloͤſt, gießt man aber die uͤbergegan⸗ 
gene fluͤchtige Vitriolſaͤure darauf, fo wird es wieder auf 
geloͤſt bis auf etwas weniges das nicht genug Saͤure be⸗ 
kommen hat, denn während des Deſtillirens geht etwas 
durch die kutirung fort. Eben fo verhält es fid) mit des 
1 Deſtillation und Auflöfung in Salpeterſaͤure 
(litt. b.) ; 


16) Da nun blos ein Theil vom Vitriolgeiſte aufges. 
loͤſt wird, ſo entſteht die Frage: Warum das Uebrige nicht 
aufgelöft wird? Dis Antwort ift: Das Unaufgelöfte hat 
das wenige Brennbare, welches es ſeiner Natur nach be⸗ 
ſaß, dem Theile Braunſtein gegeben, der fich in der erſten 
Digeſtion mit dem Vitriolgeiſte vereinigt hat, denn ohne 
dieſes Principium iſt der Braunſtein nicht aufzuloͤſen. Daß 
der uͤberbliebene Braunſtein ſein Brennbares verlohren hat, 
ſieht man daraus, daß, wenn eine Salpeterſaͤure von ihm 
abgezogen wird, ſich am Ende wenig oder keine Roͤthe zeigt. 
Daß der Braunſtein nach feiner zweyten allgemeinen Eis 
genſchaft, das Brennbare ſtaͤrker anzieht, wenn er in Ges 
ſellſchaft mit einiger Saͤure iſt, zeigen folgende Verſuche: 
(2) Fein geriebener Braunſtein digerirt oder gekocht, mit 
Aufloͤſung von Zucker, Honig, arabiſchen Gummi, Gals 
lerte von Hirſchhorn, wird nicht verandert. Vermengt 
man aber den Braunſtein mit Vitriolgeiſt oder reinen Sal⸗ 
petergeiſt, und koͤmmt etwas weniges von dieſen Sachen 
dazu, und wird das Mengſel in Digeſtion geſetzt, ſo ſieht 
man mit Verwunderung, wie die ſchwarze Farbe nach und 
nach vergeht und die Aufloͤſung fo klar als Waſſer ift. Da⸗ 
bey ſondert ſich eine gewiſſe Menge Blaſen mit heftigem 
Aufwallen ab, das iſt die Luftſaͤure. Ja, der Braunſtein 
zeigt in dieſer Vermiſchung ſo ſtarke Anziehung gegen das 
Brennbare, daß Metalle, die edlen nicht ausgenommen, 
ihn in ſolchen Säuren klar auflösbar machen, unb was ey 
- mehr 
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mehr iſt, ganz und gar das fluͤchtige Alkali zerſtoͤren, nebſt 
vorerwaͤhnten vegetabiliſchen und animaliſchen Beymiſchun⸗ 
gen. Von allem dieſem wird weiter hin beſſer geredet. Aus 
dieſen Verſuchen ſchlieſſe ich, daß, wenn die aͤußern Theile 
eines feingeriebenen Braunſteins eine Saͤure beruͤhren, ſie 
dadurch einen heftigen Trieb nach Brennbaren bekommen, 
und wenn die Saͤure nichts davon hat, auch der Braunſtein 
nicht ſoviel, daß er ganz und gar in ſolcher Säure aufgeloͤ⸗ 
fet wird, ($. 2. 4. a. a) fo ziehen diefe aͤußern Theile, das 
was dazu fehlt, von den naͤchſt daran liegenden Partikeln, 
welche die Saͤure noch nicht berührt hat. Das iſt ber 
Grund, warum dieſe äußern Theile in Vitriol oder Calpe» 
terſdure aufgelöft werden, und die innern, die ihres Brenne 
baren ſind beraubt worden, unaufgeloͤſt bleiben, aber auch 
dieſe werden aufgeloͤſt, ſobald ihnen das fehlende Brennba⸗ 
re von erwaͤhnten bangen „ 3. E. Zucker u. d. $ 
mitgetheilt wird. \ 


17) Nun zum iss des Braunſteins mit Di 
trioloͤl ($. 2. c). Es ift merkwuͤrdig, daß dieſe concen⸗ 
trite Saͤure den Braunſtein ganz und gar, ohne Zuſatz 
von etwas Brennbaren aufloͤſet. Schwer waͤre es zu be⸗ 
greifen, woher hier das Brennbare kommen ſoll, wenn man 
nicht uͤberzeugt waͤre, daß mehrere Koͤrper, welche dieſes 
Principium ſtark anziehen, es aus einer gluͤhenden Hitze 
in ſich nehmen. In der That verliehren Queckſilber und 
Silber in der Aufloͤſung mit dem reinſten Salpetergeiſte 
(H. 4) ihr Brennbares, welches ein weſentlicher Beſtandtheil 
dieſer Metalle it. Das erhellt aus den rothen Daͤm⸗ 
pfen, mit dem die Salpeterſaͤure aufſteigt, und die aufge» 
loͤſte metalliſche Erde kann nicht eher wieder wahres Metall 
werden, bis fie das ermangelnde Brennbare wieder bekoͤmmt, 
und das geſchieht entweder durch Praͤcipitation mit wah⸗ 
ren Metallen, oder auch blos durch Hitze. Es iſt bekannt, 
daß wenn Salpeterſaͤure fid) mit ein wenig Brennbaren 
vereinigt hat, ſie ſich e fo los mit abſorbi. 

G 5 renden 
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renden Materien verbindet, daß Gewaͤchsſäͤuren fie davon 
trennen koͤnnen. Wenn man eine glaͤſerne kleine Retorte, 
die mit Salpeter gefülle ift, über Feuer ftellt, bis ber Sal⸗ 
peter + Stunde roth gefloſſen ift, fo findet fi) nach dem 
Abkuͤhlen, daß er Brennbares bekommen hat. Denn 
wenn er mit Tamarinden gerieben wird, ſteigt ein ſtarker 
Scheidewaſſergeruch auf, er wird auch in freyer Luft feuch⸗ 
te, ob ſich gleich keine Spur von ledigen Alkali darinn 
findet. Und was koͤnnte wohl anders die Urſache ſeyn, 
daß, wenn Acidum nitri fumans diſtillirt wird, es am Ende, 
da die Retorte faſt gluͤhet, blutroth uͤbergeht, aber gleich⸗ 
wohl während der Deſtillation ungefaͤrbt, wie Waſſer, zum 
Vorſcheine koͤmmt? Ich koͤnnte noch vieles zum Beweiſe 
anfuͤhren, daß Brennbares in gluͤhender Hitze iſt, wenn 
ich nicht fuͤrchtete, diefe Abhandlung möchte zu weitlaͤuftig 
werden. Doch kann ich noch hinzuſetzen, daß der Ein⸗ 
wurf nicht zu befahren ift, warum alsdann nicht der uned. 
len Metalle Kalke durch Hitze reducirt würden? denn alle 
Koͤrper ziehen das Brennbare nicht gleich ſtark an. 


Seoblchergeſtalt kann Braunſtein durch Beyhuͤlfe der 
concentrirten Vitriolſaͤure, aus der Hitze das noͤthige Brenn⸗ 
bare ziehen, das zur Aufloͤſung erfordert wird. Daß Vitri⸗ 
olfäure in dieſem Grade des Feuers eine Decompofition 
leidet, iſt nicht glaublich, denn wenn man eine halbe Un⸗ 
ze Vitrioloͤl mit abgewognem Weinſteinalkali ſaͤttigt, und 
nachdem anderthalbe Unze geriebenen Braunſtein, mit 
& Unze eben der Art Vitrioloͤl, in einer Retorte mit 
Vorlage kalcinirt, darauf mit diſtillirtem Waſſer genau 
aufloͤſt, was in der Retorte ift, auch die Vorlage ausſpuͤlt, 
in welcher man einige Tropfen Vitriolgeiſt findet, welche 
in die Solution zuruck gegoſſen werden, und endlich eben 
die Quantitat Alkali zuſetzt, fo zeigt fid keine Spur von 
Ueberſchuſſe, am Alkali ober an Säure. Daraus läßt fich 
alfo ſchlieſſen, daß das Brennbare in Vitriolſaͤure, (wenn 
anders dieſe Saͤure dergleichen enthaͤlt) zu dieſer — 
` nichts 
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nichts beytraͤgt. Denn ein ſolcher mit Alkali praͤcipitirter 
Braunſtein, enthält eine merkliche Menge davon, dege 
wegen er auch nachdem, ohne Zuſatz einiges Brennbaren, 
ganz und gar in Säuren aufgeloͤſt wird. 


18) Der Braunſtein hat einige Erdarten beygemengt, 
ohne bafi fie eigentlich zu feinen Beſtandtheilen gehörten. 
Unter dieſen findet ſich: 1) Ein wenig Eiſenocher. Da⸗ 
von war die Maſſe in die Retrote nach der Deſtillation 
auſſen roth (G. 2. e.) weil fie da die flärkfte Hitze eme 
pfunden hatte, wodurch ſich die Vitriolſaͤure, die mit dem 
Eiſen vermengt war, abgeſondert hatte. Man erhält aus» 
ſerdem leicht Eifenerde aus Auflöſungen des Braunſteins 
in Säuren. Troͤpfelt man einige Tropfen aufgeloͤſt Alkali 
hinein, ſo wird zuerſt das Eiſen gefaͤllt, weil ſolches ge⸗ 
gen die Säure ſchwaͤchere Attraction hat, als der phlegiftie 
cirte Braunſtein. Daß ein wenig Eiſenocher „blos me⸗ 
chaniſch beygemiſcht iſt, hat Herr Pott, wie auch Herr 
Director und Ritter Rinman, zuvor gewieſen, obgleich 
Herr Weſtfeld es als einen Beſtandtheil anſteht. 2) Gt 
was Kieſelerde iſt auch im Braunſteine, welche nicht mit in 
die Aufloͤſung geht (§. 2. d). Daß die Kieſelerde bey dieſer 
Operation nicht rein iſt, weiſen die Verſuche, doch kann 
man ſie mit dienlichen Saͤuren ganz rein bekommen. 3) 
Ein wenig Kalk, welches ſoviel ich weiß noch unbekannt 
iſt. Es iſt der, mit welchem die abgeſonderte Kieſelerde 
vermengt ift, (§. 2. d) und weil er abſorbirend iſt, nimmt 
er die Vitriolſaͤure in fich, macht damit ein Mittelſalz, das 
ſich in Waſſer auflöfen laͤßt, und mit Borax ein braus 
nes Glas ($. 2. d.) in Anſehung des Schwefels, der beym 
Schmelzen Hmm, Hiervon wird weiter im 32. $. gës 
handelt. 


19) Wem das Mittefz aus iteoffäure und 
Braunſtein ($. 2. e) noch einmal in deſtillirtem Waſſer 
aufgeloͤſt wird und nachdem cryſtalliſirt, ſo bekoͤmmt man 


ganz 
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ganz reines Salz, welches nichts von der im naͤchſtvorher⸗ 
gehenden $. angefuͤhrten Beymiſchung enthaͤlt, und aus 
dem man durch Alkali des Weinſteins einen Braunſtein 
fällen kann, der mit Brennbaren geſättigt ifte Daß er 
mit Brennbaren geſaͤttigt ift, erhellt daraus, weil er nicht 
kann mit mehr Brennbaren vereinigt werden, etwas Me⸗ 
tallifches zu geben. Hätte Herr Weſtfeld dieſes Praͤcipi⸗ 
tat etwas genauer unterſucht, ſo waͤre es ſicherlich von ihm 
nicht fuͤr Alaunerde ausgegeben worden. Dieſe Erde iſt 
hier ohne das geringſte Eiſen und außerdem mit allen den 
Eigenſchaften ausgeruͤſtet, welche die Mineralogen dem 
Braunſteine beylegen, nur das Brennbare iſt davon abge⸗ 
ſondert, welches durch die Calcination in freyer Luft ges 
ſchieht. ($. 15. c.) So läßt fid) mit Grunde ſchlieſſen, 
daß aus Herrn Weſtfelds Abhandlung wenig zu lernen ift. 


20) Das Verhalten des Braunſteins mit fluͤchtiger 
Schwefelſaͤure, beweiſet alles geſagte deutlich, (§. 3.) 
Der Braunſtein nimmt das mit der Saͤure verbundene 
Brennbare in fih, welches der Säure feine große Fluͤch⸗ 
tigkeit mittheilt und macht, daß er in der nunmehr reinen 
Vitriolſaͤure aufgeloͤſt wird. Wird dieſe Aufloͤſung mit 
Vitrioloͤl vermengt und deſtillirt, ſo bekoͤmmt man keine 
fluͤchtige Schwefelſaͤure “), und wenn diefe Auflöfung mit 
vegetabiliſchen feuerbeſtaͤndigen Alkali praͤcipitirt wird, bes 
koͤmmt man Tartarus vitriolatus. Dieß beweiſet, daß 
Braunſtein das Brennbare ſtaͤrker anzieht als Vitriolſaͤure 
im naſſen Wege. 3 Let 


2 A Das Verhalten des Braunſteins mit Salpeter⸗ 

fäure ($. 4.) ift in der Hauptſache, wie beym Vitriolgeiſte. 

i : Wäre 

*) So ſteht im Grundterte. Wäre aber in dem Worte in- 

gen, das keine bedeutet, der zweyte Buchſtabe zuviel, 

daß es igen heiſſen follte, fo wäre die Meynung: Man 
bekoͤmmt die fluͤchtige Schwefelſaure wieder. ý 


| 
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Waͤre es moͤglich, daß diefe Säure fo große Hitze ausſtuͤn⸗ 
de, als Vitrioloͤl, ſo wuͤrde ſie auch den Braunſtein gaͤnz⸗ 
lich auflöfen, ohne Zuſatz von Brennbaren. Da fie aber 
das nicht kann, ſo iſt noͤthig den Abgang an Brennbaren 
zu erſetzen. Man ſieht in dieſem Verſuche deutlicher die 
eingemengten fremden Arten. (§. 18.) Hier bleibt die rei⸗ 
ne Kieſelerde unaufgeloͤſt liegen, aber eine unbekannte Erd⸗ 
art geht mit der Salpeterſaͤure in Cryſtallen. ($. 4. ei 
Sie läßt fich auch mit Vitriolſaͤure fällen." Dieſes ift das 
an erwaͤhnter Stelle (h) angezeigte Praͤcipitat, das im 
Waſſer unaufloͤslich iſt. Der Kalk bildet mit Vitriolſaure 
Gips und der geringe Eiſengehalt wird leicht mit einigen 
Tropfen Weinſteinalkali abgeſondert. ($. 18. N. 1.) 


22) Im Verhalten mit phlogiſticirter Salpeterſaͤure, 
ſieht man alles was vorhin bewieſen iſt, deutlicher. Der 
Braunſtein decomponirt dieſe Saͤure aus eben dem Grunde 
wie die fluͤchtige Schwefelſaͤure. (§. 20.) Daß ſich dieſer 
Saͤure brennbarer Theil wirklich mit dem Braunſteine ver⸗ 
einigt, Debt man daraus, daß, wenn man in ſolche Solus 
tion vegetabiliſche Saͤure bringt, kein Scheidewaſſerge⸗ 
rud) bemerkt wird, ($. 17.) und bie Deſtillation mit reis 
nem Vitrioloͤle, ungefaͤrbtes und nicht gelbes Acidum nitri 
giebt. Hier entſteht kein ſolches Aufwallen, wie bey der 
Aufloͤſung in reinem Spiritu Nitri oder Vitrioli , wenn ein 
wenig Gummi oder Zucker dazu gethan wird. (§. 16. a.) 
Es iſt bekannt, daß, wenn ein Koͤrper aus dem Thier⸗ 
ober Pflanzenreiche, durch Brennen oder Gaͤhrung zerſtoͤrt 
wird, ſich allemal eine Menge fixe Luft zeiget. Da nun 
der Braunſtein mit Benhülfe der Säuren, eben die Wira 
kung auf diefe Körper hat, wie Luft oder andere Materien, 
welche das Brennbare aus ihnen ziehen, ſo muß ſich bey 
einem ſolchen Verfahren fire Luft abſondern oder auch ers 
zeugen. Aber im gegenwaͤrtigen Falle kann mit phlogiſti⸗ 
cirter Salpeterſaͤure keine ſolche Efferveſcenz geſchehen, 

weil ſie ſich mit dem reinſten Brennbaren vermiſcht hat, und 

A wenn 
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wenn das fid) wieder von ihr abſondert, ſehe ich nicht, war⸗ 
um fixe Luft weggehen ſollte? Braunſtein verurſacht gleich⸗ 
falls kein Aufwallen, wenn er mit Acidoznirci und Metals 
len, Arſenik oder Oleo terebinth. vermengt iſt und deg 
(i omn ganz und gar aufgelöst. Kn ee ee 
E W iaa 

23). Der 6te K.beigt das Verhalten mit Kochsalz ⸗ 
ſaͤure. Hier ſieht man vielleicht im Anfange nicht ſogleich 
ein, woher der Braunſtein fein Brennbares bekommen hat, 
hie wird nichts Brennbares zugeſetzt, und die völlige Auf⸗ 
loͤſung des Braunſtein, laͤßt ſich ohne Waͤrme verrich⸗ 
ten. In der That fällt: hier eine Begebenheit vor, wel: 
che beweiſet, daß gewiß Brennbares in der Salzſäͤure 
vorhanden T Eine Eigenſchaft, die man der Salpeter⸗ 
fäure ſollte beygelegt haben, weil die Chymiker nach Stah⸗ 
len geglaubt haben, dieſes Principium werde in ziem⸗ 
licher Menge zu ſeinen Beſtandtheilen erfordert. Aber das 
vun wir nun um, und Wan Ss dioe Bipais 


Wenn bie CN lee über. „Braunſtein in der Kal. 
te geſtanden bat, bekoͤmmt ſie eine dunkle rothbraune Far⸗ 
be ($. 6. a). Weil der Braunftein, ohne fid) mit Brenn⸗ 
baren zu verbinden, keine farbenloſe Aufloͤſung giebt, ſo 
folgt, daß die Salzſaͤure ihn ohne dieſes Principium auf. 
loͤſen kann. Aber eine ſolche Aufloͤſung hat entweder eine 
blaue oder rothe Farbe (§. 14. N. 4). Die Farbe ift hie 
mehr braun als roth, aus der Urſache weil in dieſer rothen 
Aufloͤſung des Braunſteins feinſte Theile ſchwimmen, wef 
che nicht ſo leicht ſinken; denn außer dieſen feinen Theilen, 
ift diefe Auflöfung roth, und roth mit Schwarz vermengt, 
giebt braun. Der Braunſtein hat ſich hie ſo blos an das 
Acidum Salis gehaͤngt, daß ihn das Waſſer praͤcipitiren 
kann, und dieſes Präcipitat verhaͤlt ſich, wie ordentlicher 
Braunſtein. Als nun die Miſchung von Braunſtein und 
Salzgeiſte in Digiſtion geſetzt ward, entſtand Wallen, und 
Geruch von Koͤnigswaſſer. (. 6. b.) " 

Dieſe 
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Di.eſe Neuigkeit deutlich zu erkennen, nahm ich eine 
Retorte in der ſich ein Mengſel von Braunſtein und 
Salzſaͤure befand. Vor den Hals band ich eine luftleere 
Blaſe, und ſetzte die Retorte in heiſſen Sand. Durch bie 
Efferveſcenz in der Retorte, ward die Blaſe ausgedehnt. 
Als die Säure. nicht mehr aufivallte, welches ein Zeichen 
ihrer Sattigung war, nahm ich die Blaſe ab und fand, 
daß dieſe Luft die Blaſe gelb, wie vom Scheidewaſſer ge⸗ 
färbt hatte, aber es war keine Spur von fier Luft dabey, 
nur ein ganz empfindlich ſtechender Geruch, welcher der Lun⸗ 
ge hoͤchſt beſchwerlich war. Er glich dem Geruche eines 
warmen Koͤnigswaſſers. Die Anfloͤſung in der Retorte 
war klar, ins gelbe fallend, welche letzterwahnte Farbe von 
ihrem Eiſengehalte herruͤhrte. Will man überzeugt ſeyn, 
daß auch dieſer aufgeloͤſte Braunſtein Brennbares enthaͤlt, 
fo präcipitire man die Solution mit Weinſteinſalze, bere 
fügt das Praͤcipitat und verfaͤhrt damit wie in ($. 16. a. 
b. c.) angeführt iſt. Woher hat aber dieſer Braunſtein 
Brennbares bekommen? Vom Acido Salis. Auf die 
Waͤrme kann man ſich nicht berufen, weil die Aufloͤſung 
ohne ſie klar wird, wenn ſie nur einige Stunden in freyer 
Luft ſteht. Mit der Aufloͤſung geht es folgendergeſtalt zu: 
Der Braunſtein wird zuerſt von der Salzſaͤure angezo⸗ 
gen, daraus entſteht eine braune Aufloͤſung. Dieſer 
aufgeloͤſte Braunſtein bekoͤmmt durch Beyhuͤlfe der 

Saͤure eine ſtarke Attraction gegen das Brennbare, 
(§. 14. N. 2.) und zieht es wirklich aus den Theil⸗ 
chen der Saͤure an ſich, mit den er vermengt iſt. Dieſe 
Theile der Säure haben alfo einige von ihren Beſtandthei⸗ 
len verlohren, und ſind mit dem nunmehr phlogiſticirten 
Braunſteine nur ſehr los verbunden; ſie werden von ihrer 
Erde durch die uͤbrige Salzſaͤure ausgeſtoßen, die noch kei⸗ 
ne Decompoſition gelitten hat, und zeigen ſich alsdann mit 
Auſwallen, als eine hoͤchſt elaſtiſche Luft oder dergleichen 
fluͤßiges Weſen, da iſt die braune Farbe vergangen und eine 
waſſerklare Aufloͤſung entſt anden. * 
34) Dieſe 
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24) Dieſe vom Brennbaren, als von einem ihrer Be⸗ 
ſtandtheile abgeſonderte Salzſaͤure, vereinigt fih mit dem 
Waſſer in ganz geringer Menge nnd giebt dem Waſſer eis 
nen etwas wenig ſauren Geſchmack, aber ſobald ſie eine 
brennbare Materie erreicht, wird ſie bier wieder wahre Sal⸗ 
peterſaͤure. Die Eigenſchaften diefe Luft zu erforſchen, iſt 
am beſten, daß man ſie unter dem elaſtiſchen Zuſtande auf 
die Probe ftelle. Man vermengt eine ordentliche Saljfäu- 
te mit fein geriebenen Braunſteine, ` fo viel man will, in 
einer gläfernen Retorte, welche man in warmen Sand ftellt. 
Zur Vorlage braucht man ein Glas das etwa 12 Unzen 
Waſſer hält.‘ In jeder Flaſche thut man ohngefaͤhr 2 
Drachmen Waſſer, die Fugen werden nicht weiter lutirt, 
als daß Loͤſchpapier um ben Hals der Retorte gewickelt und 
das Glas daran geſtellt wird. Hat ein ſolches Glas eine 
WViertelſtunde, oder etwas länger vorgelegen , fo findet fic) 
nach Verhaͤltniß der Menge elaſtiſcher Saͤure in der Vor⸗ 
lage, daß die Luft in ihr gelbe Farbe bekoͤmmt, und da 
nimmt man das Glas von der Retorte. Hat das Papier: 
lutum dicht gehalten, ſo fährt ein Theil Luft mit Gewalt 
beraus; man ſteckt da gleich einen voraus eingepaßten Pfropf 
ins Glas und legt ſtatt ſeiner ein anders vor ben. Hals der 
Retorte. So kann man mehr Glaͤſer zum Theil mit de⸗ 
phlogiſticirter Salzſaͤure füllen. Hiebey bemerke man, daß 
die Retorte eine ſolche Stellung haben muß, daß, 
im Fall Tropfen im Halſe aufſteigen, dieſelben zuruͤckrin⸗ 
nen koͤnnen. Das Waſſer in den Glaͤſern dient dazu, daß, 
wenn etwa eine Dunſt von Salpeterſaͤure uͤbergienge, er 
ſich in dieſes Waſſer begeben kann. Ich nehme mehrmals 
ein Glas, damit ich nicht noͤthig habe diefe Deſtillations⸗ 
arbeit von neuem fuͤr jeden Verſuch, den ich mache „anzu⸗ 
ſtellen. Gewiſſe Kolben zu fuͤllen iſt nicht dienlich, weil 
ein guter Theil der Saͤure jedesmal, daß man das Glas 
oͤffnet, in die Luft verfliegt 

25) Was ich in dieſer dephlogiſticirten Luft unterſuchte, 
Wein ich an die gläferne Zéng, die ich an den Eiöpfel 
befeſtigt 


* 
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befeſtigt hatte. Da (a) wurden die Stoͤpſel im Glaſe gelb, 
wie von Scheidewaſſer, und das Lutum ward auch bey der 
Deſtillation angegriffen, (b) Blaues Lakmuspapier ward 
faſt weiß, alle vegetabilifche Blumen, rothe blaue und gel⸗ 
be wurden in kurzer Zeit weiß, eben das ereignete ſich auch 
mit grünen Gewaͤchſen. Mittler Zeit ward das Waſſer im 
Glaſe, in eine ſchwache und reine Salzſäure verwandelt. 
(e) Dieſer Blumen vorige Farbe, oder der gruͤnen Ge⸗ 
waͤchſe ihre, fieffen fid) nicht wieder herſtelen, weder mit 
Laugenſalzen noch mit Sauren. (d) Ausgepreßte Oele und 
animaliſche Fettigkeiten, wenn fie als Tropfen an der Glas- 
Git faffen oder daran geſtrichen wurden, wurden in kurzer 
Zeit fo zähe als Terpentin. (e) Zinnober ward auf ber Ober: 
fläche weiß, und wenn man ein Stuͤck im Waſſer abſpuͤlte, 
bekam man eine reine Aufloͤſung von Mercurio ſublimato, 
aber der Schwefel ward nicht verändert (1) Eiſenvitriol 
ward roth und zerfloß. Kupfer und Zinkvitriol wurden 
nicht geaͤndert. (g) Eiſenfeilſpaͤne wurden in dieſes Glas 
gethan und löften fich auf. Dieſe Auflöfung ward zur 
Trockne abgedunſtet und mit einem Zuſatze von Vitrioloͤle 
deſtillirt, da gieng eine reine Salpeterſaͤure wieder über, 
welche Gold nicht aufloͤſte. (b) Alle Metalle wurden ans 
gegriffen und beym Golde it merkwürdig, daß deſſen Hut, 
loͤſung in dieſer dephlogiftieirten Salzſaͤure mit fluͤchtigem 
Alkali, ein aucum fulminans giebt. (i) Salmiakgeiſt 
mit Kalke bereitet, wenn er tropfenweiſe an der Roͤhre 
hieng, fo entſtand eine weiſſe Wolke und eine Menge Luft 
blafen giengen von den Tropfen, welche, indem fie zera, 
ſprungen, einen Dampf von fi) gaben. (K) Fixes Alkali 
ward in gemeines Salz verwandelt, das auf Kohlen De: 
crepitirte aber nicht detoͤnirte. (J) Arſenik deliqueſcirt in 
dieſen Duͤnſten. (m) Inſekten ſterben fogleich Barten, 
(n) Und Feuer loͤſchte alſobald aus. 


26) Dieſes beweiſet zulaͤnglich die große Attraktion, 
welche dephlogiſticirte Salzſaͤure gegen das Brennbare hat. 
Schw. Abh. XX XVI. B. $9 Viel ⸗ 
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Vielleicht hat Herr Stahl eine ſolche dephlogiſticirte Salz. 
ſaͤure durch Beyhuͤlfe des Eiſens bekommen, wie er aus 
der gelben Farbe am Stöpfel ſchlleßt und meynte, die Salz ⸗ 
fäure fy in Salpeterſaͤure verwandelt. Wird eine Zuſam⸗ 
menſetzung von Braunſtein, Salzgeiſt oder Vitriolgeiſt 
und Alcohol vini, einige Tage in einer wohl verſchloſſenen 
Flaſche digerirt und nachdem gelind deſtillirt, fo entſteht kein 
Aufwallen, ſondern ber Weingeiſt geht über, aber, welches 
merkwuͤrdig iſt, hat einen ſtarken Geruch nad) Aether ni- 
tri. Das Ueberbleibſel in der Retorte, hat ſeine Saͤure 
verlohren und iſt mit Braunſtein geſaͤttigt. Bringt man 
Metalle, Zucker, Terpentin- ober Leinoͤl in eine Miſchung von 
geriebenem Braunſtein und Salzſaͤure, fo entſteht keine fol» 
che dephlogiſticirte Salzſaͤure, denn hier ift genug Brenn⸗ 
bares vorhanden, womit fich diefe elaſtiſche Cure vereini« 
gen kann. Mit Queckſilber ift merkwuͤrdig, daß ein guter 
Theil davon mit in die Solution geht, welcher wieder daz 
von durch die Cryſtalliſation kann erhalten werden und fich 
wie aͤtzendes Sublimat verhält. — Thut man in ein Menge 
ſel von geriebenem Braunſtein und reiner Salzſaͤure Lamel⸗ 
len von reinem Golde, ſo findet ſich nachdem, daß dieſe 
Solution ſowohl Gold als Braunſtein aufgeloͤſt enthaͤlt. 


27) Weil Flußſpatsſaͤure mit Braunſtein ein Praͤci⸗ 
pitat giebt, (G: 7.) fo ift leicht zu verſtehen, warum fie fo 
wenig von ihm aufloͤſt, denn eine ſeine Haut von dieſem 
Salze fegt fub um die Braunſteintheilchen und hindert 
weitern Eingang der Saͤure. Eben das ereignet ſich 
mit Harnſaͤure; ($. 8.) denn das Sal microcoſmicum 
macht gleichfalls eine Praͤcipitation. 

28) Das Verhalten des Braunſteins mit Weinſtein⸗ 
ſaͤure iſt merkwuͤrdig, in Abſicht auf die Efferveſcenz. Der 
Braunſtein geht mit keiner Saͤure in eine klare und farben⸗ 
loſe Aufloͤſung, ohne ſich zuvor mit Brennbaren vereinigt 
zu haben. Der kleine Theil Brennbares, den er von Na⸗ 
, ; tur 
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tur bey ſich führe, (G 15. a. b. c.) kann ihn wohl in allen 
Saͤuren aufloͤsbar machen, aber das geſchieht doch nur in 
einem fehe kleinen Theile. Das Aufwallen, welches 
hler entſteht, beweiſet, daß ein Theil Weinſteinſaͤure ganz 

und gar jerftórt wird, dadurch, daß fein brennbarer Theil 
ſich mit dem Braunſteine vermiſcht, welches aus eben der 
Urſache geſchieht, wie im 22. $. angeführt ift, mp von 
Zerſtoͤrung aus dem Thier⸗ und Gewaͤchsreiche die Rede 
war. Man kann auch hinzuſezen, daß, wenn man die 
Aufloͤſung in gehoͤriger Verhaͤmniß mit Zucker, Gummi 
u. d. g. verrichtet, fo bleibt nicht die geringſte Spur dieſer 
Zuſätze in der Solution uͤbrig. (§. 16.5.) Dieſes findet 
man leicht, wenn eine ſolche filtrirte Solution verdickt und 
mit Vitrioloͤl langſam kalcinirt wird, denn da ſollte noch: 
wendig von dem verbrannten Zucker einige Schwaͤlze ent: 
ſtehen, welches doch nicht geſchieht. Waͤhrend einer ſolchen 
Zerſtoͤrung von Zucker oder Gummi, geht ein in die Naſe 
ſtechender Dunſt davon, fängt man dieſen in einem Reci⸗ 
pienten auf, ſo zeigt ſich, daß er relner Eßig iſt. Aus 
Vitriolgeiſt, Zucker und Braunſtein, bekoͤmmt man WW 
Säure am reinſten. 


29) Unter den Säuren aus dem Pflanzenreiche verbindet 
ſich beſtillirter Eßig am beſten mit abſorbirenden Materien; 
denn Citronen- und Tamarindenſaͤure treiben ihn von der 
Vereinigung mit einem feſten Alkall in Terra foliata Tar⸗ 
tari. Sein brennbarer Theil iſt in ihm naͤher vereinigt, 

als in den uͤbrigen Gewaͤchsſaͤuren, weil er mit in den Re⸗ 
cipienten übergeht, welches die andern nicht thun, op: 

ne zerſtoͤrt zu werden, außer das flüchtige krockne Aci: 

dum von Benzoe und Boͤrnſteine. Man ſieht hier, daß 
der Eßig nicht anders auf den Braunſtein wirkt, als Vi⸗ 
triol- und Salpetergeiſt. (S: $. 1521.) Hätte diefe Säure 
eine nähere Affinität zu phlogiſticirten Braunſtein, oder 
waͤre das Brennbare nicht ſo nah mit ihr vereinigt, ſo 

wuͤrde der Braunflein den Eßig CUM „in fo weit 

es 
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es wirklich mit phlogiſticirter Vitriolſaͤure, fluͤchtiger Sal. 
peterſaͤure, Weinſtein⸗ und Citronenſäure geſchieht. 


30) Citronenſaͤure wird auch wirklich vom Braun- 
ſteine zerſtoͤrt, wie mit Weinſteinſaͤure geſchah. Nach 
Putrefaction und Verbrennung giebt Gitronenfáure eben⸗ 
falls viel fire Luft, und dieſe iſt es was hier die Efferves⸗ 
cenz während der Aufloͤſung verurſacht. Daß die Solution 
im Anfange braun iſt, beweiſet, daß die Citronenſäͤure den 
Graunſtein aufloͤſen kann, ohne daß er zuvor mit Brenn⸗ 
baren verbunden iſt. Weinſteinſäure macht auch im An⸗ 
fange eine etwas braune Aufloͤſung. Die Urſache der brau- 
nen Farbe iſt eben dieſelbe, die bey der Salzſaͤure ange: 
führe iſt. 


31) Der rate $. zeigt, daß auch Luftſaͤure nicht ohne 
Wirkung auf den Braunſtein iſt. Ich habe dieſen Ver⸗ 
ſuch deßwegen angeführt, daß, wenn man eine gewiſſe 
Menge Braunſtein in einer Saͤure aufgeloͤſt hat und die 
Saͤure die Oberhand hat, ſo bekoͤmmt man nicht allen 
Braunſtein durch die Präcipiration mit Weinſteinalkali 
wieder, das man zur voͤlligen Saͤttigung braucht, ſondern 
die fuftfáure, welche fid) vom Alkali abſondert, balt einen 
Theil bes Braunſteins ſolvirt. 


32) Die beſondere Erdart ] bie ſich bey allen klaren 
Aufloͤſungen des Braunſteins zeigt, wovon etwas 18. $. 
N. 4. angefübrt ift, ift noch genauer zu unterſuchen. Ich 
fuͤhre hier einiges an, dadurch ſie ſich von andern unter⸗ 
ſcheidet. 

(a) Die kleinen Cryſtallen, welche ſich bey der Abdün⸗ 
ſtung der Magneliae nigrae in Salpeter oder Salzſaͤure 
zeigen, H. 4. c. $. 6. d.) beſtehen aus dieſer Erde mit vot» 
erwaͤhnten Säuren vereinigt. Sie werden im Waſſer leicht 
aufgeloͤſt und koͤnnen durch wiederholtes Anſchieſſen von der 
anhaͤngenden Braunſteinsſolution befreyet werden. Im 
Weingeiſte werden ſie nicht aufgeloͤſt. Sie ſchmecken herbe 
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und werden in der Luft nieht feucht. (b) In Waſſer ſol⸗ 
virt, werden fie von Alcali fixo und volatili cauſtico nicht 
praͤcipitirt, auch nicht von Kalkwaſſer, aber Alcali Tar- 
tari und Alcali volatile cryſtalliſatum fällt die Erde. (c) 
Dieſes Praͤcipitat iſt nach Abſuͤßung und Trocknung weiß, 
und efferveſcirt mit allen Saͤuren. Wenn dieſe Erde kal⸗ 
cinirt wird, ſo wird ſie ein wenig blaulicht und ſchaͤumt 
nicht mit Saͤuren, wird aber in ihnen aufgeloͤſt, wenn 
man fie erhitzt. Im Waſſer wird fie nicht aufgeloͤſt, aber 
das fluͤchtige Alkali vom Salmiak getrieben. (d) Vor 
dem Loͤthroͤhrchen wird die Erde endlich ein dunkles Glas, 
welches fid) wieder in Säuren auflöfen läßt. (e) Mit fixen 
Alkali leidet fie keine Aenderung. (k) Borax ſolvirt fies 
mit Schaͤumen, und daraus enkſteht ein Glas, welches in 
der Hitze klar, ungefaͤrbt iſt, in der Kaͤlte aber undurch⸗ 
ſichtig wird. (g) Die Aufloͤſung dieſer Erde in Salpeter⸗ 
oder Salzſaͤure, wird weder von Urin, Weinſtein, noch 
Flußſpatsſaͤure praͤcipitirt, wohl aber von den Salmiaken, 
welche mit dieſen Saͤuren gemacht find, (h) Vitriolſaͤure 
faͤllt dieſe Solution, und das Praͤcipitat laͤßt ſich im Waſ⸗ 
fer nicht aufloͤſen. (8. 4. 6. b. c.) Sie wird noch von Tarta 
vitriol. Sal mirab. Sal armoniac. Glaub. Gips, Eiſen, 
Kupfer und Zinkvitriol praͤcipitirt. (1) Die Vitriolſaͤure 
laͤßt ſich von dieſer Erde nicht abſcheiden, weder mit Alkali, 
Kalk, Silber, oder Queckſilberſolution. Das einzige 
Mittel dieſes zu verrichten, iſt durch Verſchwefelung. 
Man vermengt das verſuͤßte Praͤcipitat mit Weinſteinal⸗ 
kali und ein wenig Kohlgeſtuͤbe, und läßt es im Feuer 
ſchmelzen, nachdem wird die Maſſe in Waſſer ſolvirt und 
das auf dem Boden liegende Pulver abgeſuͤßt, welches 
alsdann wieder in reiner Salpeterſaͤure kann aufgeloͤſt und 
dadurch von den Kohlen gereinigt werden. (k) Mit ſchwar⸗ 
zen Fluß und Kohlgeſtuͤbe habe ich es durchgeſchmelzt, ohne: 
was metallifiches zu bekommen. 
Man ſieht hieraus, daß dieſe Erde von allen andern. 
bekannten unterſchieden iſt. Aber die Erfahrung hat mich 
H 3 auch 
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auch gelehrk, daß ſie nicht blos im Braunſteine zu Gen 
iff. Denn wenn degerabitifche Aſchen von Bäumen oder 
kleinern Gewaͤchſen, im Anfange ſtark und ganz rein find 
ausgelaugt worden, um fie vom Tartarus vitriofatus zu be⸗ 
freyen (lith), nachgehends in reiner Sal eter ^ oder Salze 
fäure aufgelöͤſt werden, die Solution filtrirt und mit Waf 
fer verdünnt wird, darauf einige Tropfen Vitriolſaure hin⸗ 
eingegoſſen werden , fe bekoͤmmt man nach einer Viertel⸗ 
ſtunde ein feines und weiſſes Präeipitar, welches gerade die 
Vereinigung der Vitriolfäure mit] dieſer Erde ift und mit 
dem Prácipitat (lith) übereinfómmt. 


Verhalten des Braunſteins, bey der Vereini⸗ 
gung mit dem allgemeinen Breunbaren. 


33) Den Braunſtein in ſolchem Zuſtande rein zu er⸗ 
halten, muß man ihn aus klaren und farbenloſen Aufloͤſun⸗ 
gen mit Weinſteinalkali fällen. Der fürgefte Weg, ihn 
auf dieſe Art zu bekommen, iſt ſchon im 19. $. angeführt. 
Er iſt weiß wie Kreide uid mag in der Folge phlogifticir- 
ter Braunſtein heiſſen. Daß dieſes Praͤcipitat Brennba⸗ 
res enthält, ift ſchon mit einigem Beweiſe beſtaͤrkt, auch 
gezeigt worden, daß es die weiſſe Farbe durch Kalcination 
im offenen Feuer verliehrt. Eben das nimmt man wahr, 
wenn die Solution des Braunſteins, mit kauſtiſchen, fluͤch⸗ 
tigen oder feuerbeftánbigen Alkali prácipitirt wird. Denn 
man bekoͤmmt ein weiſſes Präcipitat , welches in freyer Luft 
von ſich ſelbſt in kurzer Zeit dunkelbraun wird, in einem 
verſchloſſenen Glaſe aber feine Farbe behält. Der Brauns 
ffein aber, der mit Ol. tart. p. d. prácipitirt wird, behalt 
feine weiſſe Farbe in freyer Luft. Die Urſache ift, daß der 
letzte, nicht allein mit Brennbaren, ſondern auch mit Luft: 
ji ird vereinigt iſt, folglich ift dieſes Präcipitat eigentlich 

Salz. Keine Solutionen des Braunſteins in Saͤu⸗ 
in: werden von der bloſſen suft decomponirt. Man ſieht 
Heraus, daß die SA yos Brennbare genauer mit ſich 
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vereinigen, als er ſelbſt es annehmen kann. Das iſt alfo 
ein durch Kunſt bereiteter weiſſer Braunſtein, von dem 
Herr Rinmann in ſeiner Abhandlung redet. 


34) (a) Wenn man eine Aufloͤſung von Braunſtein 
mit viel Waſſer verduͤnnt, und nachdem mit kauſtiſchen 
Alkali faͤllt, ſo koͤmmt das Praͤcipitat gleich im Anfange 
braun, und verhaͤlt ſich wie reiner Braunſtein. Hier ſieht 
man deutlich, daß die Luft im Waſſer zulaͤnglich iſt, das 
Brennbare im Braunſteine zu fid) zu nehmen, ſobald es. 
von feiner Säure geſondert wird. Aus eben der Urſache 
fälle auch der mit Kalkwaſſer aus feiner Solution praͤcipi⸗ 
tirte Braunſtein, braun darnieder, wenn man aber mehr 
von einer koncentrirten Braunfteinsfolution darunter mengt 
und nachdem mit kauſtiſchen Alkali fälle, fo bekommt man 
ein weiſſes Präeipitat. Denn die Luft im Waſſer, welche 
zuvor mit Brennbaren geſaͤttigt ift, na nicht mehr da⸗ 
von in ſich nehmen. 


(b) Es ward 12 Unze phlogiſtieirter Braunſtein mit 
ſtarkem Feuer in einer glaͤſernen Retorte deſtillirt, da gieng 
eine große Menge Luftſaͤure úber, nebſt einigen Tropfen 
Waſſer. Indem die Retorte noch warm war, ſchuͤttete 
ich den Braunſtein auf Papier heraus, welcher ſogleich 
gluͤhte und das Papier anzuͤndete. E 


(c). Diefer Verſuch ward noch einmal mit 1 Drach⸗ 
me gemacht und eine luftleere Blaſe vor dem Halſe ber Res 
torte angebracht, auch mit ſtarkem Feuer deſtillirt, ſo lan⸗ 
ge die Blaſe von der Luft ausgedehnt ward. Dieſe Luft 
nahm fo viel Raum ein, als 3 Unzen Waſſer. Das Ueber: 
bleibſel in der Retorte wog, nachdem es Luft geworden war, 
35 Gran, hatte eine weißgraue Farbe, loͤſte ſich in Saͤu⸗ 
ren, ohne Zufaß von Brennbaren, mit ſtarker Erhitzung 
auf. Bey dem Grade der Hitze, von welchem Schwefel 
raucht aber ſich nicht entzuͤndet, verlohr es die weiſſe Farbe, 
ward ſchwarz und kam zum Gluͤhen. Aus dieſen Verſu⸗ 
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chen folget; daß das Brennbare in verſchloſſenen Gefäſſen 
ſich nicht vom Braunſteine abſondert, wenn nicht freye tuft 
dazu koͤmmt. ($. 14. N. 3.) 


35) Im 15. 6. iff gemeldet, daß der Braunſtein ben 
Salpeter dekomponire, deffen Säure übergeht. Dieſes 
Eu nicht eher bis das Mengſel vollkommen glübt. (a) 

ird phlogiſtieirter Braunſtein mit eben ſo viel reinem Sal⸗ 
peter vermengt und in einer glaͤſernen Retorte mit Vorlage 
deſtillirt, ſo ſieht man, daß das Mengſel ſchon anfaͤngt 
ſchwarz zu werden, ehe die Retorte gluͤht, aber es geht kei 
ne Salpeterſaͤure uͤber. Laugt man es aus, ſo findet man 
keine Spur von freyen Alkali in der Lauge, miſcht man aber 
die Auftoͤſung mit Tamarinden, fo ſteigt ſogleich Scheide- 
waſſergeruch auf, (b) Wenn 5 Theile phlogiſticirter Braun⸗ 
ficin mit 1 Theil feingeſtoſſenen Salpeter vermengt werden 
und auf eben die Art deſtillirt, da man aber aufhört ſobald 
das Mengſel ſchwarz wird, ſo findet fich der Salpeter in 
Alkali verwandelt, aber kein Acidum nitri in der Vorlage. 
Alles beweiſet deutlich, a (i) Brennbares im Brauns 
feine befindet. 


(Das Uebrige wird ins naͤchſte Quartal verſpart.) 


12 Carl Wilhelm Scheele. 
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II. 
| Beſchreibung 


einer 


verbeſſerten Luftpumpe. 


Von 


Nils Landerbeck, 
Mag. Doc. bey der upſaliſchen Akad. 


nter den Verbeſſerungen der Luftpumpe, halte ich 
Herrn Nollets feine Mem. de P Ac. des fc. 1740. 


, für febr wichtig. Aber gewiſſe Theile feiner Pumpe 

find im Anfange febr ſchwer zu machen, auch iſt es ſchwer, 
ſie in ihrer Vollkommenheit und Guͤte zu erhalten. Deß⸗ 
wegen habe ich auf eine Luftpumpe gedacht, die einfacher, 
eben ſo vollkommen, nicht ſo zaͤrtlich und koſtbar waͤre. 
Bey der Bewerkſtelligung habe ich dem koͤn. Hofprediger, 
Herrn M. Barfoth zu danken, der mir viel Beyſtand ge⸗ 
leiſtet hat. Er beſitzt eben eine ſolche Pumpe wie ich, bey 
der er doch die Aenderung gemacht hat, daß der Kolben 
mit einem Hebel gezogen wird. Die koͤn. Akad. wird hof⸗ 
fentlich gefaͤllig anſehen, daß ich beſchreibe, wie die Vor⸗ 
richtung die ich gemacht habe, vortheilhaft ſeyn kann, oder 
vielleicht zu was Vollkommenern Anlaß 1 


Die Platte oder der Teller A, IV. T. x. Fig. vlt 
che man den Reaipienten fegt, ift von gegoſſenem Meßing, 
wohl eben gearbeitet und glatt, mit einem erhabenen 
Rande. 
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Die Röhre B, durch welche die Luft aus dem Reei⸗ 
pienten geht, ift von Meßing mit Meßingſchlaglothe an den 
Teller gelöthet, auſſen abgedreht und gearbeitet, zu oberſt 
rund, nachdem viereckicht, zu unterſt ein erhobener Rand 
C, ſo weit als der Cylinder, der ſich genau an deſſelben 
oberes Ende anſchließt. Unter dieſer Erhoͤhung iſt eine 
Schraube zu einer Schraubenmutter gehörig, welche fid) 
in dem obern Ende des Cylinders befindet, wodurch ſie zu⸗ 
ſammen gehalten werden. Auſſen, vom Teller bis an den 
Cylinder, braucht die Roͤhre nicht laͤnger zu ſeyn als 2 Zoll, 
ihr Canal ſelbſt B, £z Linie im Durchmeſſer. An einer 
Seite des Vierecks der Röhre ‚ {ft ein Loch, durch das eine 

Schraube von Stahl geht, ein Barometer daran zu befe⸗ 
ſtigen. An der Seite gegenüber ift eine ſtaͤhlerne Schrau- 
be E, durch welche Luft in den Recipienten kann gelaſſen 
werden. Auf der dritten Seite 2. fig. und deutlicher 3. fig, 
ift eine ſtaͤhlerne Schraube P, am Ende eines engen durch⸗ 
‚geführten Canals G, durch den die Luft aus dem Cylinder 

geht. Am unterſten Ende des Canals B, durch den die 
Luft aus dem Recipienten geht, ift eine kegelfoͤrmige Aus⸗ 
hoͤhlung, in welche ein meßingener Kegel, Luftdicht einge⸗ 
ſchliffen iff, defen Grundfläche 25 Linie im Durchmeſſer 
hat. Des Kegels Boden wird kegelfoͤrmig ausgehoͤhlt, 
damit er leichter wird, je leichter, deſto beſſer, an meiner 
Pumpe wiegt er 5 Aß. Der Kegel muß nicht zu ſpitzig 

ſeyn auch nicht zu glatt. Seine rechte Geſtalt ift, die o» 
he dem Halbmeſſer der Grundflaͤche gleich. Unter dem 
Kegel iſt eine Platte von Meßing angepaßt und mit zwo 
Schrauben H H. befeſtigt. Sie hat ein Loch durch ihren 
Mittelpunkt und ift In gemacht, daß eine- Erhöhung die 
Aushöhlung in des Kegels nou fuͤlt, aber fo, daß er 
+ Linie Spielraum hat. 


Statt des EE ah man eine ine Glasröh- 
re mit parallelen Schenkeln, IK brauchen, am Ende! zu 
geschmolzen, wo Di ein eut Queckſilber befindet und das 
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andere Ende mit Meßing L M garnirt, barinn eine Deff: 
nung in einer kleinen Warze M ift, welche in eine Hoͤh⸗ 
lung vor der Schraube D geht, da fie an die Pumpe bes 
feſtigt wird. Dieſes Stuͤck braucht nicht groͤßer zu ſeyn, 
als daß es zwiſchen Teller und Cylinder Raum hat, weil 
es nur gegen das Ende des Pumpens und durch gleiche 
Höhe des Queckſilbers in beyden Röhren zeigt, wenn die 
Luft ausgepumpt ift *). ' 


Der Cylinder N, t. und 2. fig. ift aus Meßing ges 
goffen, innwendig ganz cylindriſch und platt, außen in 
Form eines Pfeilers gearbeitet, mit einem viereckichten Fuß⸗ 
geſtelle. Seine Höhe darf nicht über 15 Zoll fepn, wenn 
die Pumpe nicht zu hoch und unbehuͤlflich werden fol, der 
Durchmeſſer innwendig nicht groͤßer als 15 Linien, wenn 
man die Friction und den Druck der Luft gegen den Kol⸗ 
ben bequem ſoll uͤberwinden koͤnnen. Unter dem Cylinder 
iſt ein Boden von Meßing mit vier Schrauben O G befe⸗ 
ſtigt, in welchem fid) ein viereckichtes Loch befindet, dadurch 
die Kolbenſtange geht, damit fie nach der Axe des Cylin⸗ 
ders kann bewegt werden. Dieſer Boden iſt im Cylinder 
verſenkt, daß man ihn nicht ſieht, an ihm iſt der Cylinder 
vermittelſt vier Schrauben, PP, durch die Ecken des Fuß⸗ 
geſtells befeſtigt. 


Die Kolbenſtange Q, ift von Cift, viereckicht und 
glatt, mit einer platten Auskehlung K R an jeder Seite. 
An ihr ift mit Meßingſchlaglothe eine meßingene Schei⸗ 

. be 


*) Aus dieſer Nachricht wuͤrde ich ſchwerlich den Gebrauch 
dieſer Roͤhre verſtehen. Es iſt aber ohne Zweifel ſo was 
wie bey der Beſchreibung von Smeatons Luftpumpe die 
gekruͤmmte Roͤhre GI, in meinen Anfgr. der Aerome⸗ 
trie 50. Sie wird nach dem Geſetze getheilt, daß die 
Luft im Verhaͤltniß der druckenden Kraft, zuſammen ge⸗ 
druckt wird, a a. O. 64. * 
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be 8 befeſtigt, ſo abgedreht, daß ſie in die Hoͤhlung des 
Cylinders paßt und daß das Leder das ſie umgeben ſoll, in 
dem gedrehten Rande, gleich gepreßt wird. Ueber ſie wird eine 
andere eben ſo gebildete Scheibe J geſchraubt, die gleich⸗ 
falls mit Leder umgeben wird, oder an deffen Stelle mit 
einem fehr dichten Korke. Darüber wird eine ſehr glatte 
Scheibe geſchraubt, das Leder zu befeſtigen. Das Leder 
wird dergeſtalt an den Kolben geſetzt, daß man es erſt zwi⸗ 
ſchen den Scheiben feſt ſchraubet, nachgehends parallel mit 
dem Umfange der Scheibe abſchneidet, dann nach dem ausge⸗ 
drehten Raum der Scheibe paßt, da man es niederbeugt 
und den Kolben in den Cylinder ſchiebt. Am unterſten Ens 
de wird ein Bügel X angeſchraubt, ber zugleich eine gebo⸗ 
gene eiſerne Stange 1 Hält „an welche ein Knopf Z ift, fo 
kann man den Kolben mit dem Fuſſe niederſtoſſen und mit 
der Hand in die Hoͤhe ziehn. i 


Dias Fußgeſtelle wird aede, wie die 1. fig. zeigt, 
aus gutem feſten Holz, 20 Zoll hoch. ; 


Während des Pumpens fällt der Kegel von ſeinem 
eigenen Gewichte nieder, der Druck der Luft erhebt ihn, die 
im Cylinder beym Zuruͤckziehn des Kolbens allemal dich⸗ 
ter iſt, als im Recipienten. Daß dieſer Kegel, ehe er ſich 
völlig anſchließt, Luft in dem Recipienten zuruck laͤßt, ift 
wohl deutlich, aber das iſt auch was ganz unmerkliches, 
und kann nicht einmal gegen das Ende des Pumpens wahr⸗ 
genommen werden, wovon man durch Verſuche iſt über- 
zeugt worden. Ich habe verſucht, daß die Luft ſehr weit 
kann ausgepumpt werden, wenn auch des Kegels Gewicht 
10 Aß war. Durch einen ſolchen Kegel erreicht man 
zweene hauptſaͤchliche Vortheile auf einmal; erſtlich kann 
die Luft aus dem Recipienten gehen, ohne daß ſie ſich ſelbſt 
den Weg zu öffnen nétbig hat, zweytens braucht im Gp. 
linder, üder dem Kolben, wenn ſolcher aufgezogen ift, nur 
ein ſehr kleiner Raum zu bleiben. Fehlt der erſte Umſtand, 

ſo 
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ſo laͤßt ſich die Luft nicht weiter auspumpen, als ſo lange dle 
noch ruͤckſtaͤndige noch ſtark genug ift, fid) den Weg zu 
öffnen; mangelt das letzte, fo kann fie nicht weiter wegge: 
nommen werden, als bis die Ruͤckſtaͤndige mit der Luft im 
Gleichgewicht iit, die immer im Cylinder übrig bleibt. 
Sind beyde Fehler vorhanden, fo ift es deſto ſchlimmer. 


Ich habe eine Schraube einer Klappe (klaff,) wo 
die Luft herausgelaſſen wird, vorgezogen, theils weil ſie zu⸗ 
verlaͤßiger dicht halt „theils auch, damit die Luft nicht moͤ⸗ 
ge heraus gezwaͤngt werden, welches die Folge hat, daß 
die, welche fici) über dem Kolben, auch in der aufs befte 
gemachten Pumpe, verhält, dichter zuſammengedruckt wird, 
und das hat eben ſo viel zu bedeuten, als waͤre der unver⸗ 
meidliche kleine Raum uͤber dem Kolben größer und mit 
ordentlicher Luſt gefüllt. Zum Kolben ſowohl als auf dem 
Teller und an allen Schrauben, wo es luftdicht ſeyn muß, 
wird lindes Leder gebraucht, warm mit einem Mengſel aus 
friſchem Schaſtalge und gutem Baumsle, zu gleichen Thei 
len, wohl eingeſchmiert. Am dienlichen habe ich dazu Renn⸗ 
thierhaut gefunden, die gleich, ohne 5 „und nicht alf 
zufeſt iſt ? 


ei Man mi mit einer flen Pumpe Berſuche vor der 
kön. Akad. der Wiſſenſch. angeſtellt und gefunden, daß 
ſich die Luft damit genauer auspumpen - als mit den 
bisher gebrauchlichen. 


MI, 


Y 
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III. 
Auszug 
Br AS. i.i | 
ein und zwanzigjaͤhrigen 


Witterungsbeobachtungen 


zu Lund, | 
über die Menge des vom Himmel herabgefallenen 
Waſſers. 
Von 


Olof Nenzelius, 
Aſtron. Obſervator. 


Kn den Abhandlungen der koͤnigl. Akademie 1764, 
Se Herr Profeſſor Schenmark einen Auszug aus 
dergleichen Beobachtungen vom Anfange 1753 

bis zu Ende 1763 mitgetheilt. Den Unterſchied dieſes 
Landſtriches von andern in dieſer Abſicht deſto beſſer zu fin⸗ 
den, gebe ich folgende Tafel. Die oberſte Zeile enthält 
die Summen erwaͤhnter Abhandlung (160. 161. S. der 
Ueberſ.) und dann folgen die Beobachtungen bis zum En⸗ 


de 1273. 
Jan. 
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Jan. Febr. Maͤrz. April. 
Waſſerhoͤhe. Waſſerhöhe. | 


7,851. 10, 821. 8,210. 11,205. 

1704 ii, 22809 50,024. 2,062, 
1765 1,533. 1,446. 1,195. > 1,288. 
1766 | 0,563. 215. 0,189. - 1,507. 
1707 «44,953»: MU. 0,923. 0,364. 
1768 0,274. 1,103 0, 536. 1,269. 
1709 1,1603. 88 9,958. 0, 717. 
1770 . 0,924. 1,068. 0,536. 2,859. 
1771 0,967. 0,658. 0,243, 0,328. 
1712 0,703. 0,115. 5,676. 0,150. 
1773 1,469. 0,839. 0,720. 0,877 
Summe « 17,452. 19,757. 14,824. 21,226. 
Mittel =» 0,831. CRT E REID or 


May. Jun. | Jul. Aug. 
Waſſerhoͤhe. Waſſerhoͤhe. 


12,522. 13,367. 21,962. 20, 461. 

1764. 182. 1,197. 0,682. 2,002. 
1765. 0,474. . 0,691. | 1,841. 2,729. 
11766 1,650. 1,681. 4,119. 0,691. 
1767 I, ooo. 1,865. 3,167. 1,215. 
1768 0,993. 2,513. 2,008. 2,217. 
1769 . 0,771 1,512, 1, 929. 2,671. 
1770 omg 2155. 9,979. 1,878. 
1771 , 392. 1,408. 2,755. datt 
1772 0,873. 1,123. 4,459. 1,893. 
1773 ` Ate 171» 3,491. 1,416. 0,726. 
Summe 21,486. 30,075. 44,994. 40, 204. 
Mittel - 1,023. 1,438. 2,143. 1,915. 


Sept. 
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Sept. Oct. Nov. Dec. Sum . der 
Waſſerhoͤhe. Waſſerhoͤhe. Jahre. 
17,938 20,510 16,729 13,386 174,652 
4764 1,244 1,764 0,659 0,842 13,729 
1765 1,097 2,572 1,046 0,558 15,982 
1766 1,363 0,878. 0,405 0,494 14,161 
1767 ‚2,137 2,719 2,969 1,218 19,897 
1768 2,7066 1,055 2,07 1,216 18,057 
1709 2,113 0,209 ' 3,330 1,51 17,258 
1770 3,666 2,869 1,724 1,985 18,803 
1771! 0,56 3,760 1,715 ° 1,345 17,842 
1773 2,16 1,498 2,251 2,650 20,166 
1773, 3,086 1,692 1,283 0,959 17,011 
Sum. 38,422 39,526 34,218 25,684 347,868 
Mittel 1,830 1,882 1,629 1,223 16,565 
Die mittlere Höhe aus dieſen 21 Jahren giebt 16,565 
Geometriſche Decimalzoll. Unter dieſen Jahren iſt 1760, 
eben wie zu Abo, das naffefte geweſen und demnächſt 1772, 
aber 1755 das trockenſte, welches doch zu Upſala die meiſte 
Naͤſſe hatte, woferne wicht daſelbſt ſeit 1761 ein naͤſſeres 
geweſen iſt. 
Vergleicht man die monatlichen mittlern Höhen der e, 
Don 11, und der letzten 20 Jahre mit einander, fo findet fich 
daß Febr. Maͤrz, April und May, der erſten Jahre mehr 
Näffe gehabt haben als eben die Monate der legten; aber 
gegentheils die übrigen Monate und befonders Jul. Auguſt 
und Septb. deſto haͤuſtger, daß die mittlere Hoͤhe dieſer zehn 
Jahre groͤßer wird, oder 17,291 zehntheiliche Zoll betraͤgt. 
Wären an mehr Stellen in Schonen ſolche Beobach⸗ 
tungen mit gehoͤriger Aufmerkſamkeit angeſtellt , fo mëch, 
te ſich vielleicht wenige Meilen von Lund ein merklicher Un« 
terſchied finden, wodurch man in dieſem Gegenſtande Hoff 
nung erhalten koͤnnte, bald mehr Licht zu bekommen. 


IV. 


TE | 
-Abhandlung 
Nenn tee. 
Von 


Brux Ho l ſt e n, 
vitii. Paftor in der rabt « und Landgemeine 
von Luled. 


Sch weiß „daß mande Beſchreibungen dieſes ſchoͤnen 

J und nützlichen Thieres vorhanden ſind, ſowohl die 
bey uns, als die auswärts herausgekommen: aber 
bey meinem zwanzigjaͤhrigen Aufenthalte in der Lappmark, 
habe ich vielleicht beffere Gelegenheit gehabt, als ſonſt je⸗ 
mand, deſſelben Art kennen zu lernen und vermuthe alſo, 
die kön, Akad. wird hier einige, theils neue, theils fidere 
Bemerkungen finden, als man bisher Dat, l 


Das Bennthier, ſchwediſch Ren, Ceruus cornib, 
ramof, teretib. [ummitatibus palmatis, Fn. 59. fappláne 
diſch: L'àrfo, ift fo groß als ein zweyjaͤhriges Stuͤck vom 
ſchwediſchen Rindviehe, aber nicht ſo fleiſchicht, ſchlanker 
und hochbeinichter. Mit graulichten Haaren bedeckt, die 
jeden Sommer abgehn, da neue an ihre Stelle wachſen. 
So lange der Sommer dauert, ſind ſie ſchwaͤrzlich, je naͤher 
es aber gegen den Herbſt koͤmmt, deſtomehr fangen ſie an 
grau zu werden; wenn der Winter eintritt, ſind ſie ſchon 
ganz grau, außer mitten den Ruͤcken hin, wo id ein Strei⸗ 
fen einer Viertelelle breit, immer etwas ſchwaͤrzlich era 

Schw. Abh. XXXVI. B. 3 pitt. 
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haͤlt. Es hat nur Vorderzaͤhne im untern Kinnbacken, 
(dentes primores) wie alle wiederkaͤuende Thiere. Sie 
find etwas kleiner und geſchmeidiger, als bey andern grof: 
ſem Viehe, achte an der Zahl, an der innern Seite etwos 
abgeſchaͤrft. Die Backzaͤhne (molares) in beyden Kinnba⸗ 
cken etwas ausgehohlt und kantig, ſechſe in jedem Kinnba⸗ 
cken, die vier vordern groͤßer, die beyden innern kleiner. 
Augen, Ohren und Nasloͤcher, in Betrachtung der Groͤſ⸗ 
ſe des Thiers, etwas groͤßer als bey dem ſchwediſchen 
Viehe, beſonders die Nasloͤcher. 


Der Schwanz nur einige Zoll lang, ſteht meiſtens 
aufwaͤrts in die Luft, zumal wenn das Rennthier ſpringt. 
Die Klauen, ſowohl an den Hinterfuͤſſen als Vorderfuͤſſen, 
fa nb größer oder viel platter und weiter, als bey irgend eis 
nigem Hornvieh. Unter dem Leben in den Klauen ſitzt ein 
kleiner Knochen, einem Krebsſteine nicht unaͤhnlich, aber 
etwas länger , wenn das Rennthier geht, knappt oder knarrt 
er ſo ſtark, daß man ihn wohl auf 100 Schritte hoͤren 


kann, ſind aber mehr bepfammen ‚fo hört man biefes Senat» 
ten nod) einmal fo weit. 


Die Vorſehung hat biefem Thiere ſolche Eigenſchaft 
nicht ohne Urſache mitgetheilt, denn wenn ſie bey truͤben 
und regnichten Tagen auf den Gebuͤrgen, von der dicken 
Wolkenfeuchtigkeit bedeckt werden, die manchmal füllt, 
manchmal aufſteigt und wenn es, ſelbſt im Mittage, ſo 
dunkel iſt, daß man oft nicht weiter als 8 bis 10 Schritte 
vor fid) ſehen kann, fo hören nicht nur die Rennthiere ſelbſt 
einander, indem fie auf dieſes Knarren horchen, wenn fie 
waͤhrend des Weidens zerſtreut werden, fondern die Hüter 


haben auch dadurch viel Beyhuͤlfe, die Heerden en 
zu halten. 


Die Füffe find mit ſchwarzbraunen Haaren bedeckt, 
doch nicht bey allen gleich, bey manchen mehr, bey andern 
weniger. Alle haben ſie binten am Buge des Knies an 

den 
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den Hinterfüffen einen weiſſen Fleck, einen Zoll breit, mei⸗ 
ſtens rund. 


Zitzen haben ſie gemeiniglich viere, zuweilen hat cie 
nes 5 bis 6, aber doch keine Milch als außer den vier ge⸗ 
woͤhnlichen. , 


Zwey Hörner, nicht vorwärts, ſondern meiſt auf 
waͤrts in die Luft gewachſen, eine Elle hoch, oder mehr. 
Die Staͤmme von beyden fangen einige Zoll von der Hirn⸗ 
ſchale an, fich in mehrere Aeſte zu zertheilen, bie mit duͤn⸗ 
ner, rauher Haut bedeckt ſind, welche im Fruͤhjahre waͤchſt 
und den Sommer uͤber dauert, aber im Herbſte vergeht. 


Beyde Geſchlechte ſetzen jedes Jahr ihre Geweihe ab, 
aber nicht alle zu einerley Zeit. Die Unverſchuittenen im 
Herbſte nach ihrer Brunftzeit; die Verſchnittenen im Win⸗ 
ter, aber die weiblichen Geſchlechts, nicht eher als im Fruͤh⸗ 
jahre „ nachdem fie ihre Kälber gehabt haben. 


Jede Art bekoͤmmt jaͤhrlich ihre Geweihe wieder, in 
eben der Zeitordnung, nachdem fie es eher oder ſpaͤter abge⸗ 
fest hat. Die Unverſchnittenen zuerſt, die Verſchnittenen 
darnach und zuletzt die Rennthierkuͤhe. 


Es iſt nicht andem, daß die Geweihe jedes Jahr ein 
neues Ende anſetzen, daran man das Alter des Rennthiers 
erkennen koͤnnte. Sie wachſen jaͤhrlich fo gleich, daß die 
Enden nicht mehr werden, auch die Stellung nicht anders 
wird, als das erſte Jahr. 


Der einzige Unterſchied beym Geweihe beſteht blos 
darinn, daß es einige Jahr groͤßer, andere kleiner wird. 
Die Urſache liegt in Weide und Wachsthum. Wenn ſich 
die Rennthiere wohl befinden, wird das Geweihe groͤßer. 

Selten findet man ein Rennthier kahl oder geweihlos, 
doch giebt es etwa eins unter hunderten. Die Lappen nen⸗ 
nen es: Huko Ze (Sablfopf.) 

J 2 Weiſſe 


A e AEE Abhandlung 


Weiſſe Rennthiere find keine andere fpecies, ſondern 
eben dieſelbe. Das Kirchſpiel Jockmock, das ſich nord⸗ 
waͤrts in die Gebuͤrge weit um Torneå erſtreckt, zieht 
einige. Dieſe weiſſe Art bleibt ſo genau in dem Landſtri⸗ 
che, daß man unter den Rennthieren im ſuͤdlichen Theile 
dieſer emeine ſelten eins ſieht, das gaͤnzlich weiß iſt, 
aber im nordlichen Theile, nur 8 Meilen nordlicher iſt we⸗ 
nigſtens jedes fuͤnfte weiß. 


Solche Rennthiere ſind weder friſcher noch ſonſt beſ⸗ 
ſer, als die andern, fondern mit ihnen von einerley Beſchaf⸗ 
fenbeit. - Doch bemühen fich die Lappen, eines dergleichen 
unter ihren übrigen zu haben, daher ſie ſich, der Zucht we⸗ 
gen, einige Unverſchnittene eintauſchen oder erhandeln, 
und ſo Kaͤlber die weiß ſind, bekommen, manchmal aber 
auch keins. Von dieſen weiſſen haben ſie den Nutzen, 
wenn die Heerden im Felde ſind und ſich zerſtreuet haben, 
ſelbſt aus dem Geſichte gekommen ſind, daß die Miſchung 
von weiß und grau, gegen die kahlen Anhoͤhen betrachtet, 
oder auch von den Höhen herunter auf das ebene IS wei⸗ 

ter zu ſehen ift als ſonſt. 


Einiger Unterſchied an Groͤße findet unter den Renn⸗ 
thieren ſtatt. Die, welche Fruͤhling, Sommer und Herbſt 
auf den Gebürgen weiden, heiſſen Gebuͤrgerennthiere und 
ſind allemal kleiner, die aber Winter und Sommer in 
Waldungen gehen, ſind größer und heiſſen Waldrenn⸗ 
thiere. 


Die wilden Rennthiere find auch keine andere Art. 

Sie zeigen fich felten in den Wäldern, innerhalb der Lapp⸗ 
mark, ſondern halten ſich in oͤden Gegenden auf, zwiſchen 
den Lappmarken und dem niedrigen Lande. Sie ſind ete 
was groͤßer, als die erwaͤhnten zahmen Waldrennthiere, 
noch einmal ſo groß als die gebuͤrgiſchen, vielleicht deßwe⸗ 
gen, weil fie frey herumgehen und ihre Kälber fo lange fau 
gen als fie wollen, die andern aber zuweilen abgeſetzt wers 
. ben. 
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den. Mehr gemaͤßigte oder gelindere Luft im Waldlande, 
moͤchte auch hiervon Urſache ſeyn. Die Gebuͤrgiſchen eme 
pfinden, ſelbſt mitten im Sommer, mehr Abwechſelungen 
beſchwerlicher Witterung, als: Kaͤlte, Wind, Regen, 
auch manchmal Schnee, welches ihnen gewiß febr empfind« 
lich ſeyn muß, da ſie die ganze Zeit uͤber, welche ſie ſich 
auf den Gebuͤrgen befinden, ſehr duͤnnes Haar haben. 
Wilde Rennthiere gehen nicht zerſtreut, ſondern Heerden: 
weiſe beyſammen, in Haufen von hundert und mehr. 


Ob ſie gleich vor Menſchen und Hunden ſo ſcheu ſind 
als andere wilde Thiere, ſo wagen ſich doch einige von ih⸗ 
nen im Fruͤhjahre auf Schneewege, bis ans Meer hinun⸗ 
ter, das Salz des Meereiſſes zu lecken, werden aber von 
feindſeligen Menſchen, der ſtrengen Verbote ohngeachtet, 
häufig gefallt. Nachdem das niedere Land mehr ange: 
bauet und die beſten Gelegenheiten zu Guͤtern ſind ange⸗ 
wandt worden, finb dieſe unſchuldigen Thiere immer mehr 
beunruhigt und ausgerottet worden. Deßwegen findet man ſie 
jetzo nicht in ſolcher Menge wie in vorigen Zeiten. Manchmal 
koͤmmt in der Brunftzeit, ein Haufe fo nahe an die Lapp⸗ 
mark, daß ſie mit zahmen Rennthieren zuſammen halten, 
aber fo bald die Brunftzeit vorbey ift, oder fie Menfchen 
oder Hunde ſehn, fliehen ſie eiligſt ihren Weg. éi 


Sowohl bie, gebürgifchen als die Wald, und wilden 
Rennthiere, haben ihre Brunftzeit in der Michaeliswoche, 
neuen Stils, und bringen ihre Jungen acht Monate dar⸗ 
nach, oder im May. Alle Kaͤlber ſind bey der Geburt 
rothbraun mit etwas ſchwaͤrzlichter Farbe laͤngſt dem Ruͤ⸗ 
cken hin. Dieſe Haare gehen im May und Junius weg, 
und da wachſen neue an ihre Stelle, welche ſchon um die 
Mitte des Auguſts, auf dem Ruͤcken und an den Seiten 
ſchwaͤrzlich ſind, aber gegen den Herbſt oder im September, 
mehr und mehr anfangen grau zu werden. 


J 3 Selten 


134 Abhandlung 


Selten bringt eine Rennthierkuh mehr als ein Kalb, 
aber noch ſeltſamer bringt eine etwas Misgeſtaltes. Man 
hat auch nie gehoͤrt, daß ein Kalb fleckig geweſen, welches 
doch bey allem andern Viehe gemein iſt. 


Wenn die Renntdierfühe Junge bekommen follen, 
ſo muß man die Rennthierochſen von ihnen auf ei⸗ 
ne andere Weide abſondern. Die Kühe find fehr in 
Furcht, daß die Ochſen ihre Kaͤlber beſchaͤdigen, wollen 
daher immer mit ihnen ſtreiten und ſie wegtreiben, weil ſie 
aber ſchwaͤcher ſind und ſelbſt koͤnnten beſchaͤdigt werden, 
muß der Hirte fie trennen. 


Die Vorſicht hat den Kaͤlbern eine Natur gegeben, 
welche die Haͤrte des Landſtrichs aushalten kann. Ob ſie 
alſo gleich oft auf kalten Schnee auf die Welt kommen, ſo 
kann doch das zarte Kalb, etwas hochbeinig, aber am Lei⸗ 
be nicht viel groͤßer als ein Ziegenlamm von einigen Mo⸗ 
naten, ſogleich ſeiner Mutter folgen, welche den ganzen 
Tag auf dem Schneefelde bleiben kann und ihre Nahrung 
unter dem Schnee ſucht, bis ſie an eine Stelle koͤmmt, wo 


das Erdreich frey ift. 


Derr kalte, in den Gebuͤrgen AENEA Wind, 
bringt dieſen kleinen Thieren gewiß keinen Vortheil, wie 
Einige vorgeben, ſondern ſchadet ihnen vielmehr, zumal 
wenn zugleich Schnee faͤllt, von dem ſie durchnetzt werden 
und mit ihren dünnen Haaren nothwendig frieren muͤſſen. 
In ſolchen Fällen pflegen fleißige Hauswirthe und Hüter, 
mit Schaufeln hie und da Gruben zu machen, in welche ſie die 
Kuͤhe, die nur Junge gebracht haben, mit ihren Kaͤlbern 
feßen, damit fie etwas vor Winde gefichert find „ bis die 
Witterung gelinder wird. 


Da dieſe Thiere nicht den Vortheil haben, wie das 
uͤbrige Hausvieh, von andern im Anfange geſpeiſt und ge⸗ 
traͤnkt zu werden, ſo hat der Herr der Geſchoͤpfe ſie mit 
der Eigenſchaft verſehen, daß ſie, ſobald ſie nur einige 

, Sage 
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Tage alt ſind, das Rennthiermoos oder anderes ihnen zur 
Nahrung dienendes Gras auffuchen koͤnnen. Bey anderm 
Viehe bemerkt man das nicht ſo zeitig. 


Der Rennthiere Nahrung ift im Winter, das bes 
kannte weiſſe Rennthiermoos (Lichen rangiferinus Fl. Lapp. 
437.) welches auf Hoͤhen und in trocknen Fichtenbuͤſchen 
waͤchſt. Eben fo alle Species lichenis, wie Steinmoos 
und Laub von allerley Baͤumen. 


Wenn der angenehme Fruͤhling und Sommer einfal⸗ 
len, giebt es mehr Abwechslung wohlſchmeckender und naͤh⸗ 
render Gewaͤchſe, wie alle Arten von Rumex, Rumex Ace- 
tofella Fl. Lapp. 131. (der Lapplaͤnder( Ebruo) wird am 
meiſten geſucht. Auf einer neuen Weide, eine Quadrate 
meile groß, koͤnnen ſie dieſe Pflanze, ihres angenehmen 
Geſchmacks wegen, in einer einzigen Woche uͤberall auf⸗ 
ſuchen und verzehren. Alle Arten von Ranunkeln und dar⸗ 
unter R. niualis (bey ben Lappl. Norſa vafí,) find ihnen 
ſehr angenehm, ſie verzehren den genannten zuerſt, darnach 
die uͤbrigen. i 

Die Wurzelblaͤtter aller Graͤſer, das Laub von aller: 
ley Weiden und Birken; von Waſſerkraͤutern Menyanthes 
Fl. Lapp. 80. Calla Fl. L. 320. Equiſetum Fl. L. 393. 
Dieſe Waſſerkraͤuter, welche nicht auf dem Gebuͤrge road): 
ſen, ſondern im Walde, ſind den Waldrennthieren am an⸗ 
genehmſten. Außerdem genieffen die gebuͤrgiſchen Kenne 
thiere ſowohl als die im Walde, alle Arten von Feſtuca, 
nebſt andern Graͤſern, gemeinſchaftlich mit den Schafen. 


Rennthiere im Winter mit Heu von dieſen Gewaͤch⸗ 
fon zu füttern, ift, fo viel mir bekannt ift, noch nicht ere 
ſucht worden, doch ſollte man wohl nicht zweifeln, daß es 
thalich wäre, zumal wenn erft junge Rennthiere daran ge» 
woͤhnt würden, deren Abkoͤmmlinge (id) alsdann ſolche £e 
bensart gefallen lieſſen. Doch muͤßten ſie wohl zu ihrem 
Aufenthalte einen kalten "T haben, oder einen etwas 

4 großen 
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großen eingezaͤunten Raum, wo ſie unter freyen Himmel 
herumziehen. i 

Wenn man mit Rennthieren faͤhrt und am Ruhepla⸗ 
$e Rennthiermoos, oder anderes Futter, das man mite 
genommen hat, ihnen vorwirft, fo freſſen ein Theil begie 
rig davon, beſonders die REN , aber die gebürs 
giſchen fi nd fo ekel, daß fie felbft das Nennthiermoos felten 
genieffen, zumal menn es mit den iios febr hand» 
thieret iſt. 


Geſchrey oder ſtarken fiif; mie anberes Vieh pge 
ben die Rennthiere nicht von fi. Sie laͤrmen nur und 
Ge wie die Schweine, wo ſie haufenweiſe beyſammen 
ind. ; Véi 


Wenn Krankheiten oder ſchlechte Weide ihnen nicht 
ſchaden, ſo koͤnnen ſie bis 14 Jahr leben, beſonders die vom 
weiblichen Geſchlechte, die vom maͤnnlichen einige Jahre 
weniger; wenn ſie dieſes Alter erreichen, ſo fangen die Zaͤh⸗ 
ne an los zu werden und auszufallen, da koͤnnen ſie Waben 


fih nicht mehr naͤhren. 


Zu den Tugenden des Rennthiers, jio feine Rein 
lichkeit. Es rubet nie auf unreinen Stellen und daher fiebt 
man es nie ſchmuzig. Man fagt, alle andere Thiere haͤt 
ten Säufe, aber nie habe ich gehört, "d das Rennthier 
welche haͤtte. 


Es naͤhrt ſich ſelbſt, ohne eines adl Bemühung, 
ihm Futter den Winter über zu ſchaffen. Da es oft feis 
ne Nahrung 2 bis 4 Fuß tief unter dem Schnee ſuchen 
muß, ſo hat es von ſeinem zarten Geruche den Vortheil, 
daß es an moosloſen Stellen nie vergebene Arbeit unter, 
nimmt, den Schnee abzuwerfen und nachzuſuchen, ob ſich 
da Futter findet; ſchon durch den Geruch nimmt es wahr, 
wo es Nahrung findet. Die Lappen ſind bey den Veraͤnde · 
kungen ihres Aufenthalts d eum ungewiß, wo ſich Renn⸗ 
7 thiers 
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thiermoosheiden finden und uͤberlaſſen dem Rennthiere ſelbſt 
ſolche aufzuſuchen, welches dieſe auch meiſterlich verſtehn, 
und nie in den Schnee graben, als wo Moss zu finder iſt. 


Wenn der Lappe merkt, daß die Rennthiere fich out, 
halten und anfangen Gruben in den Schnee zu machen, 
bält er mit feiner Reife inne und ſchlaͤgt fein Zelt auf, wo 
er ſich aufhaͤlt, ſo lange die Weide dauert. 


Daß die Rennthiere guten Geruch haben, erhellt auch 
daraus, weil ſie bey Aenderungen des Aufenthalts, oder 
wenn fie von der Heerde zerſtreuet werden und allein find, 
ihre Geſellſchaft durch den Geruch wieder erwittern, auch 
wenn ſie 2 bis 3 Meilen weit waͤren, wofern ſie nicht von 
der Art find, die Gelegenheit ſuchen, fid) von den andern 
abzuſondern, dergleichen es viele giebt, e grofer Kl en 
de ber Hüter, 


Daß fie gutes Gehör haben; fin mit einiger t Oe 
wißheit daraus zu fchlieflen: Wenn man mit ihnen über 
Seen oder auf weitem Felde faͤhrt, fo wird man oft bemer⸗ 
ken, wie ſie horchen, wenn etwas vor oder hinter ihnen auf 
dem Wege iſt, lange ehe man es ſehen kann. 


Es ift auch einigermaſſen gelehrig. So wild und 
unbändig es anfangs ift, wenn die Lappen es zaͤhmen wot 
len, da es weder Zaum noch Schläge leidet, wird es doch 
endlich fo fire, daß es fid) nur mit einem Zaume regieren 
laͤßt und die Straße ordentlich haͤlt, auch wo kein Weg iſt. 
Wie ſie koͤnnen gewoͤhnt werden, auf des Huͤters Ruf zu 
achten, laͤßt ſich aus folgenden abnehmen: Wenn ſie auf 
die Weide gehen follen, ift noͤthig, daß fie durch gute Auf⸗ 
ſicht zuſammen gehalten werden, damit ſie ſich nicht zer⸗ 
ſtreuen und verlaufen. Wenn nun da eins oder mehrere 
von den andern ſpringen und die Huͤter das wahrnehmen, 
rufen fie ben Hunden, die die Rennthiere gurücftreiben fol- 
len und da fíebt man die Rennthiere auf dieſes Geſchrey fo 

sf $ cuf 
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aufmerkſam, daß ſie umkehren und zu den uͤbrigen gehen, 
ehe die Hunde zu ihnen kommen. 


Ueber Fluͤſſe und kleine Seen zu ſchwimmen, ſind ſie 
ſehr fertig, ihre breiten Klauen an allen vier Fuͤſſen ſind 
ihnen eine große Huͤlfe dazu, deßwegen koͤnnen fie fid) waͤh⸗ 
rend des Schwimmens ſo hoch im Waſſer halten, daß ſich 
der ganze Ruͤcken uͤber der Waſſerflaͤche zeigt. 


Wenn ſie ihren Weg uͤber einen Fluß oder Meerbu⸗ 
ſen nehmen ſollen, ſo ſieht man mit Verwunderung eine 
ſonderbare Tugend bey den alten Rennthieren. Wenn ſie 
merken, daß die jungen noch nicht fo beherzten, nicht ins Waſ⸗ 
fer gehen wollen, obgleich deute und Hunde verſuchen fie zu 
treiben, ſo ſchwimmen die aͤltern nicht allein willig voran 
und ſuchen fie mit ihrem Laute gleichſam nachzulocken, fon« 
dern auch wenn ſie ſehen daß jene traͤge ſind, ſchwimmen ſie 
zuruͤck und hin und her, gleichſam zu zeigen, daß nichts zu 
fuͤrchten iſt, und wenn ſie ſie dann endlich ins Waſſer ge⸗ 
bracht haben, ſtellen ſie ſich voran, da dann die Jungen 
nachfolgen. NOT | 


Obgleich die Rennthiere, beſonders in Luleä Lapp⸗ 
mark, welche von allen am weiteſten nach Norden liegen 
wird *), nicht groß vom Wuchſe find, fo haben fie bod) fo 
viel Staͤrke, daß fie mit den Klauen bis 4 Lispfund tragen 
koͤnnen und im Winter Laſten von ro Lißpfund ziehen. Go: 

a f : wohl 


v) Ein Theil der Torne Lappmark iſt etwas nordlicher als 
Rule Lappmark. Halde Fjal das hoͤchſte Gebirge in der 
erſten, liegt une 695 Grab Polhöhe, aber Ridatjock 
und Jokatis Morfa, bie höchften in der letzten, unter 68 
Grad 6 Min. Polhoͤhe. Die Polhoͤhe von Gaiſaget, zu 
oberſtin ber Qitbe Lappmark, 674 Grad. Bonnaͤs zu 
oberſt in Ume, 664 Grad. Areffaͤll in ber Aeſele appe 
mark, 657 Grad, oder faſt gleich mit der Stadt Lulea. 
So ſchief hinauf ziehen fich die Lappmarken mit ihren nord: 
weſtlichen Enden. 
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wohl im Springen als im Gehen, find die Rennthiere 
ſchneller als Pferde. In ſtarker Kaͤlte bey aufgefahrnen 
Wegen und wo man Seeweg ohne Waſſer auf dem Eiſſe hat, 
kann jemand, der mit Rennthieren umzugehen gewohnt, 
mit guten, geſchwind und angenehm fortkommen. Zehn 
Meilen legt ein leichtes Fuhrwerk in ſo viel Stunden D 
ruͤck, wenn bie Reanthiere nur dann und wann ein wenig 
verſchnaufen, und etliche Mundvoll mit - nehmen, 
womit ſie ſich abkuͤhlen muͤſſen. 


Man hat für gewiß berichten gehört, daß einer in 
dieſer Lappmark, in einem Tage 20 Meilen mit einem 
Rennthiere gefahren ift, ob es gleich nicht Seeweg war, 
ſondern zum Theil burch Wald; aber dieſe Rennthiere ſind 
nicht lange leben geblieben, ſondern meiſtens, dachdem fie 
zur Ruhe kamen, in einigen Stunden geſtorben. Wenn 
man große Tagereiſen hat und keine Rennthiere an irgend 
einer Stelle zur Abwechslung da ſind, ſo muß man die 
Reife nicht früh morgens antreten, denn da werden fie bald 
mübe und man vollendet Die Tagereife nicht in gehoͤriger 
Zeit. Die befte Zeit für das Rennthier fich zu füttern, ift 
des Morgens zwiſchen 7 und o Uhr. Wenn man fid) Hiera 
innen nicht nach ihrer Gewohnheit richtet und ſie den Mor⸗ 
gen fid) wohl füttern läßt, fo find fie den ganzen Tag träge 
und ſaumſelig. Die Lappen hohlen daher ihre Rennthiere 
für Reiſende, nicht eher aus dem Walde, als um 9 ober 
10 Uhr Vormittage, da die Reiſe erſt angetreten wird, 
und man kann alsdann ſchnellere und laͤngere Tagereiſen 
thun, als wenn man einige Stunden fruͤher anfienge. Die 
Rennthiere ſind munterer nach Mittage als vor Mittage zu 
ſpringen und je weiter es gegen Abend koͤmmt, befte mehr 
tuft haben fie. 


Wenn ſie anfangen müde zu werben, fo gufen fie oft 
um fid), ob die, welche in ihrer Geſellſchaft find, nacıfol- 
gen oder nicht und wenn fie ſehen, daß fie dicht nachfolgen, 

thun 
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thun ſie doch einen Schub nach dem andern, quer vom We⸗ 
ge nach dem Walde. Sind ſie ſehr muͤde, ſo werfen ſie 
ſich auf die Erde nieder und bleiben ſo einige Zeit, als waͤre 
kein Leben mehr in ihnen. Die Fuhrleute, welche gehoͤri⸗ 
ge Schonung gegen fie zu brauchen wiſſen, laffen fie ſolcher⸗ 
geſtalt einige Zeit ruhen, oder wenn Mosland vorhan- 
ben ift, eine Stunde oder länger weiden. Die Fuhrrenn⸗ 
thiere merken bald, ob der, der mit ihnen fährt, fie ge: 
wohnt iſt oder nicht. Das beſte Fuhrrennthier, kann un⸗ 
ter der Hand eines ungeuͤbten Fuhrmanns, in einer Vier⸗ 
telmeile eben ſo traͤg und verdroſſen werden, daß er mit ihm 
nicht weit von der Stelle koͤmmt. Die Kunſt beſteht blos 
darinn, daß man den Zaum auf die rechte Seite des Renn⸗ 
thiers hält, es nicht oft fehläge, auch dann und wann ſtark 
und ſchnell am Zaume zieht, dieſen Handgriff verſteht es 
und weiß, daß es gegen einen ſolchen Führer keine Unart 
brauchen darf. | 


So angenehm es mit Rennthieren zu fahren, wo der 
Weg gut iſt, ſo verdruͤßlich und muͤhſam iſt es, wenn man 
in tiefen Schnee und Waſſer auf dem Eiſſe koͤmmt. Da 
iſt kein anderer Rath, als aus dem Schlitten zu ſteigen, 
auf Schneeſchuhen zu gehn und das Rennthier zu fuͤhren. 
Denn ſo ein ſchwaches Thier kann in dem Falle nicht mehr 
ziehn als den leeren Schlitten, beſonders auf Seen, da 
das Waſſer daran anfriert. Es mag nun gehen, oder 
auch ohne Joch ſpringen, ſo haͤlt es den Kopf beſtaͤndig 
aufwaͤrts in die Luft und zeigt fid) muthiger als irgend ein 
ander Thier; es ſcheint als waͤre es auf ſein hohes Geweihe 
ſtolz. Wenn daſſelbe abgefallen oder nicht völlig wieder ge» 
wachſen iſt, ſo haͤlt es den Kopf nicht ſo hoch als ſonſt. Ob 
es gleich ſein Geweihe nicht ſehen kann, weiß es doch wohl 
wie hoch daſſelbe iſt, und wenn es im Walde geht oder 
ſpringt, kann es ſo genau abpaſſen wie hoch es mit dem Ge⸗ 
weihe kommen darf, daß es die Aeſte nicht beruͤhrt. 


Ob, 
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Obgleich das Rennthier keine Galle hat, findet man 
doch einige von arger Geſinnung. Wenn ſie ſich einander 
ſtoſſen, fo verwickeln fich zuweilen ihre Geweihe unb fie 
koͤnnen nicht aus einander kommen; wenn man da nicht 
nachſieht und ſie von einanderbringt, ſo verſchmachten ſie zu⸗ 
ſammen und werden auf der Stelle todt gefunden. Wilde 
Rennthiere, welche groͤßere Geweihe haben, pflegen auf 
dieſe Art umzukommen. Manchmal kann auch wohl eines 
unter hundert ſo beherzt ſeyn, daß es mit dem Wolfe zu 
fechten wagt, nicht vor ihm laͤuft, ſondern ſeine Staͤrke 
und Fertigkeit braucht, ihn mit den Vorderfuͤſſen zu ſchla⸗ 
gen. In dieſer Lappmark hat man Proben von einem 
Rennthiere, das erft vom Wolfe übel. gebiſſen ward, end» 
lich aber anfieng Widerſtand zu thun und ihn ſchlug, da 
man dann beyde auf der Stelle todt fand. d 


Manchmal bekoͤmmt man aud) Rennthiere zum Fah⸗ 
ren, die ſo eigenſinnig ſind, daß, wenn ſie nicht ſpringen 
wollen und foldergeftalt Streiche bekommen, wenden fie 
fid. gegen den, der im Schlitten (Ackja) ſitzt ), und ge 
ben ihm mit den Vorderfuͤſſen Schlag auf Schlag. Der 
Mann, der niedergebunden fit, kann fid) nicht anders 
wehren, als daß er fid) mit dem Schlitten umwaͤlzt, daß 
die Schlaͤge auf den Boden des Schlittens fallen, bis der 
Eigenſinn voruͤber geht. 


Alle Rennthiere laffen fid) zaͤhmen, Laſten mit ben fie 
auf beyden Seiten beladen werden, zu tragen, auch zu zie⸗ 
hen; aber wenig ſind zum Reiſefuhrwerke tauglich. Die, 
welche die Art bekommen, ſchnell zu laufen und den geras 
den Weg zu halten, werden von den Lappen ſehr hoch ge⸗ 

achtet 


*) Dieſer Schlitten ift wie ein Boot gemacht, 9 bis 10 
Viertel lang, drey breit und ee hinten breit aber 
vorne ſpitzig, hat keine Kufen ſo 


APIR í ondern einen breiten Bo⸗ 
den, fo dicht, daß er Waſſer haͤlt. 1 
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achtet und zu jenen Arbeiten nicht gebraucht, damit ſie die 
Luſt zu ſpringen nicht verlieren. Zur Arbeit braucht man 
felten unverſchnittene oder Kühe, ſondern blos verſchnittene. 


Von ſeinen Kuͤhen bekoͤmmt der Lappe eine ſehr kraͤf⸗ 
tige und naͤhrende Milch vom Mittel des Junius, bis zum 
Mittel des Octobers. Dieſe ganze Zeit und ſo lange das 
Gras nicht gefroren ift, werden diefe Kühe des Tages zwey⸗ 
mal gemolken, naͤher gegen das Ende aber, nur einmal. 
Wenn ſich das Gras im beſten Wachsthume und Reife be⸗ 
findet, bekoͤmmt man von jeder Kuh ein halbes Quartier, 
oder, Morgens und Abends zuſammen ein Qnartier. Doch 
ift die Milch fo fráftig, daß man aus einer Kanne einen 
Kaͤſe 14 Pfund ſchwer bekoͤmmt. Butter wird auch aus 
dieſer Milch gemacht; ſie ſetzt auch Rohm (Cremor) noch 
einmal ſo dick als andere Milch an, aber die Butter wird 
weiß wie Schnee. 


Von den 200 lappiſchen Haushaltungen, welche fid) 
in der Gemeine von Jockmock beſtaͤndig aufhalten, der ich 
bisher vorgeſtanden habe, werden jetzo ohngefaͤhr 20000 
ältere und jüngere Rennthiere gehalten. Der größte Theil 
naͤhrt ſich den Sommer uͤber zwiſchen den Schneebergen in 
den Gebuͤrgen und den Winter in Waldungen, die uͤbrigen 
aber Winter und Sommer in Waldungen. 


Die, welche allezeit in Waldungen gegangen ſind, 
wollen ihre Gewohnheit nicht gerne ändern und im Fruͤh⸗ 
jahre den gebürgifchen in die Gebuͤrge folgen; eben fo wol- 

len die gebuͤrgiſchen nicht gerne den Sommer uͤber in den 
Waͤldern bleiben. Manchmal ereignet es fid) doch, daß 
die gebuͤrgiſchen Lappen und Waldlappen, durch Handel 
oder Erbſchaft, einer des andern Rennthiere bekommen. 
Wenn dieſe dann ihren Aufenthalt veraͤndern, ſind ſie das 
rfte Jahr ſchwerlich abzuhalten, daß fie nicht 15 bis 20 
Meilen zuruͤcklaufen. Und wenn ſie endlich bey der neuen 
Weide koͤnnen gehindert werden wegzulaufen, ſo verlieren 


ſie 
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fie doch das erſte Jahr ihre Geweihe und werden febr mé 
ger, welches beweiſet, daß fie fid) nicht wohl befunden haz 
ben. Wenn ſie auch, jedes an ſeiner Stelle, einige Jahr 
leben, fo behält doch ihre Machkommenſchaft etwas vom erſten 
Aufenthalte, die Nachkommen von Waldrennthieren im 
Gebuͤrge bleiben kleiner, und die von gebuͤrgiſchen in Wal⸗ 
dungen, werden groͤßer. 


Unſere Gebuͤrge erſtrecken ſich von dem ſuͤdlichen Thei⸗ 
le unſers werthen Vaterlandes, bis an das weiſſe Meer, 
gegen roo Meilen, und in der Breite, vom Gebürgrü« 
cken bis ans Waldland, 12 bis 14 Meilen. Wegen der 
kurzen Sommer, find ſie keines Anbaues faͤhig und wuͤrden 
alſo ganz oͤde ſeyn, wenn nicht die Rennthiere ſie nutzten. 


Die Lappen haben nicht noͤthig, dieſe Thiere wegen 
Futtermangel zu vermindern, ſie koͤnnen leben und ſich ver⸗ 
mehren, ſo viel ſie nicht zum eigenen Gebrauche ſchlachten. 
Ihre Menge wuͤrde gewiß noch einmal fo groß ſeyn, wenn 
fie nicht fo vielen ſchaͤdlichen Sufállen unterworfen waͤren, 
wodurch ſie haͤufig wegſterben, doch ein Jahr mehr als das 
andre. Folgendes ſind die vornehmſten. 


1) Eißrinde, die ſich manche Herbſte auf ihre Wei⸗ 
de, das Rennthiermoos legt. Am Ende des Octobers, 
oder gegen die Mitte des Novembers, faͤllt meiſt alle Jahr 
in dieſen Orten, ſtarker Thau mit Regen, dadurch wird 
der Schnee, der ſchon 1 bis 2 Fuß tief liegt, bis auf die 
Erde durchnaͤßt. Wenn er nun nicht voͤllig weggeht, oder 
durch ſtarken Wind, der einige Tage anhaͤlt, aufgetrocknet 
wird, ſo, daß er locker und muͤrbe werden kann, ſon⸗ 
dern ſo naß als er iſt gefriert, ſo verwandelt er ſich in eine 
Eißrinde, welche ſo hart wird, daß die Rennthiere mit 
den Fuͤſſen nicht durchſchlagen koͤnnen, zum Mooſe zu fore 
men. Da koͤnnen ſie ſich nicht zuſammen halten, ſondern 
ſpringen, jedes nach ſeinem Gefallen, uͤber Waldungen und 
Huͤgel, 2 bis 3 Meilen in einem Tage, theils WEN 

u⸗ 
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Baͤumen abgefallen zu finden, theils eine Stelle zu ſuchen, 
wo das Erdreich blos ſeyn mag, oder die Eißrinde nicht ſo 
hart iſt. Da verhungern dann e viel, pere jüngere 
nce 


BEN! Große Schneejahre, da die hingen oder jährigen 
Rennthiere nicht ſelbſt im Stande ſind, tief genug den 
Schnee aufzugraben, ſondern ſich mit den Plaͤtzen befrie⸗ 
digen muͤſſen, welche die aͤltern freygemacht haben, und 
die ſind meiſt abgemeldet daß fi ie wenig oder nichts zu ihs 
rem Unterhalte finden. 


3) Spaͤte Fruͤhlinge, ba bie Rennthierkühe auf Sue 
gebaͤhren müffen und ſelbſt für fid ihr Futter zu finden, 
große Mühe haben, alfo noch weniger Milch für ihre Kaͤl⸗ 
ber haben. So ungluͤckliche Witterung iſt fuͤr den Lappen 
eben das, was Mißwachs fuͤr den Schweden iſt. 


4) Inſekten. Wenn die Sommerwarme i im Junius 
einfaͤllt, werden dieſe Thiere von Muͤcken und Bremſen bes 
ſchwert. Dieſe toͤdten zwar die Rennthiere eben nicht in 
Menge, aber de machen ihnen bod) viel Schmerzen, Ok 
mal da fie im Sommer ſehr dünnes Haar haben. 

Außer den Inſekten „ von den alles Vieh gemein 
ſchaſtlich beſchwert wird, werden die Rennthiere beſonders 
vom Oeltro Rangiferino geplagt. Faun. Su. 1052. 


Man nennt dieſes Inſekt: Mennthierfliege,Rennthier⸗ 
bremſe, Gebuͤrgebremſe. Es iſt nicht viel groͤßer als eine 
Weſpe, aber mehr gelb, rauch wie eine Hummel und voll⸗ 
kommen ſo unruhig als die allgemein bekannte Bremſe. 
Am lebhaſteſten um Mittag bey heitern Himmel und war⸗ 
mer Luft, ſobald aber Wolken die Sonne verdecken oder ſie 
in Schatten kommen, werden ſie kraftlos und fallen auf 
die Erde, da (ie liegen bis (ie wieder von der Sonne auf⸗ 
leben. 

Es giebt zwo Arten dieſer Bremſe. Die eine heißt 


bey den Lappen Pata Paͤtſko, die andere Sarke. Beyde 
ſind 
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ſind gleich groß und darinn unterſchieden, daß jene etwas 
dicker iſt und hinten einen Schwanz zeigt, wenn ſie Scha⸗ 
den thun will. Die Sarke aber iſt kleiner und hat keinen 
Schwanz. Pata Pärffo legt ihren Saamen oder die 
Rurbmamaterie auf den Ruͤcken der Rennthiere, Sarke in 
die Naſenloͤcher. Wenn P. P. ihre Eyer von ſich geben will, 
fliegt ſie, nicht wie andre Bremſen und Fliegen, horizontal 
bin und her, ſondern perpendicular, als ob ſie in der Luft 
hienge, den Kopf aufwaͤrts, das hintere Ende nieder⸗ 
waͤrts, und nachdem ſie ſich ſo einige Zeit auf und nieder 
bewegt hat, eine Elle oder zwo hoch in der Luft über dem 
Rennthiere und bemerkt, daß fie (id) mitten über demſel⸗ 
ben befindet, ſo laͤßt ſie ſich in dieſer Stellung ſehr ſchnell 
auf das Thier herunter und laͤßt durch ihren Schwanz, der 
faſt ſo lang als eine Stecknadel und am Ende eben ſo ſpi⸗ 
tzig iſt, ihren Saamen durch das Haar auf die Haut fal⸗ 
len, worauf fie lange figen bleibt, wenn das Rennthier fie 
nicht mit ſeinem Geweihe wegtreiben kann. l 
Die Garfe hält fid) beftändig vor ben Nasloͤchern 
des Rennthiers, und weil fie ihren Saamen nicht hinter⸗ 
waͤrts, ſondern durch den Mund von ſich giebt, ſo fliegt ſie 
horizontal vor dem Rennthiere und gießt ihr Gift in die 
Nasloͤcher. Die Lappen fagen, die Garfe komme nie dem 
Rennthiere fo nahe, daß fie fich auf die N fe fe&en fónne, 
noch viel weniger in die Nasloͤcher kriechen, ſondern blos 
durch das Odenholen des Rennthiers kaͤme der Saame in 
bie Nasloͤcher, auf die Art: ee Inſekt der Naſe 
ſo nahe koͤmmt, daß es das Odenholen des Thieres empfin⸗ 
det, ſo gebe es einen Dampf oder was feuchtes von ſich, 
welchen das Rennthier durch Odenholen in ſich ziehe. So 
wunderlich dieſes ſcheint, kann man doch nicht wohl begrei⸗ 
fen, wie es anders zugehe, weil das Rennthier das Yufeft 
beſtaͤndig weit von fich halt, theils damit, daß es den Kopf 
immer hin und her ſchwingt, theils, daß es ihn gegen die 
Erde druͤckt, deswegen fiebt man das Inſekt nie näher als 
2 Zoll von ben Nasloͤchern. f 
Schw. Abh. xX XVI. B. NT Diefe 


146 Abhandlung 


Dieſe Sache mag nun zugehn wie ſie will, ſo iſt es 
doch ganz gewiß, daß die Kurbmamaterie, von dieſer Na. 
ſenbremſe, Sarka, in die Nasloͤcher des Rennthiers 
fómmt. Sie erhaͤlt da ihren Platz im Kopfe bes Renn: 
thieres, nicht weit von den Nasloͤchern, wo ſich eine Men⸗ 
e ſammlet, innerhalb einer duͤnnen Haut, wie in einer 
Bafe. Wie zeitig die Larven (Erucae) lebendig werden, 
kann ich nicht mit Sicherheit ſagen, doch berichten die Lap⸗ 
pen, wenn ein Rennthier im Fruͤhjahre irgend von einer 
andern Krankheit gefallen iff, fo find die Larven in ihrem 
Aufenthalte lebendig gefunden worden, alle kehren das 
ſpitzige Ende einwaͤrts wie nach einem Mittelpunkte, und 
das andere auswaͤrts. 


Wenn die Sonnenhitze am ſtaͤrkſten iſt, im Julius 
und etwas vom Auguſt, wird dieſe Kurbmamaterie auf die 
Rennthiere geſetzt, ſowohl die auf dem Ruͤcken, als die in 
die Nasloͤcher. Ziele Larven, oder mie fie hier heiſſen: 
Kurbmer, ſowohl von P. P. als S., werden nach 9 bis 
10 Monaten zeitig, da ſie im April und May abfallen. 


Die Kurbmer von P. P. wird das Rennthier zu er⸗ 
waͤhnter Zeit los, ſo, daß es ſich dann und wann ſchuͤttelt. 
Die Kurbmer, welche ihr voͤlliges Wachsthum erreicht fa. 
ben, ſitzen mehr als zur Haͤlfte außer der Haut, werden 
alfo bald aus ihren Löchern los und fallen auf den Schnee 
oder Erde. N 


Mit den Kurbmer von der Sarke, haben die Renn⸗ 
thiere mehr Muͤhe, ſie aus den Nasloͤchern los zu werden. 
Es muß durch ſtarkes Schnieben unb Nieſen geſchehen, mo» 
durch die Haut, in welcher ſie zuſammen gelegen haben, 
wie in einem Wurmneſte, geſprengt wird, und dieſe Men« 
ge nach einander ausgeblaſen wird. Wenn ſie ausgewach⸗ 
fen find und auf das Erdreich niederfallen, find fie faſt fo 
groß als ein Schwalbeney, doch etwas ſchmaͤler und låns 

ger, ſie ſind nicht glatt, ſondern runzlicht und haben 20 
; : bie 
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30 Raͤnder oder Ringe um ſich, doch von einerley Farbe 
mit der Kurbma. ; 

Die Kurbma von der P. P. ift weiß, die von ber 
S. ſchwarz. Die erſte etwas dicker, die letztere bünner. 
Man kann nicht wahrnehmen, an welchem Ende der Kopf 
feyn wird; das welches zuerſt durch dle Haut bervor⸗ 
koͤmmt, iſt etwas ſtumpfer und moͤchte wohl der Kopf 
ſeyn. ZE | 

Die Kurbmer, welche von des Rennthiers Rücken aba 
fallen, haben ihre Stelle zwiſchen Fell und Fleiſch gehabt, 
aber nicht im Fleiſche ſelbſt. Eben fo die, welche inner» 
halb ihrer Haut im Kopfe gelegen haben. Wenn ſie nicht 
auf den Schnee fallen, ſondern auf bloſſes Erdreich und 
die Witterung warm iſt, leben ſie ganze Tage, wie ſie aber 
ganz rund find, koͤnnen fie fich nicht von der Stelle rühren; 
fallen ſie aber auf Schnee, oder iſt die Witterung kalt, ſo 
leben ſie nur kurze Zeit. Es ſcheint, als dauerte das Leben 
nur ſo lange in ihnen als ſie warm ſind. Beym Aufſchnei⸗ 
den ſieht man in dieſen Kurbmer nichts anders als eine weiſ⸗ 
ſe Materie wie Milch. » 

Es ſcheint als erfröre ein Theil von ihnen, und einen 
Theil moͤgen Fliegen und Muͤcken verzehren. Man hat 
nichts anders geſehen, als daß fie vertrocknet find, nach» 
dem fie einige Tage auf der Erde gelegen und nichts an» 
ders nach ſich gelaſſen haben, als eine trockne Haut, in 
der die Kurbma gelegen hatte. Ohne Zweifel aber iſt ete 
was junges daraus ausgekrochen *). 


K 2 Dieſe 


*) flichtmaͤßig habe ich die Ausdrückungen des Originals 
deutſch gegeben, ohne an den Sätzen Theil zu nehmen, 
deren manche vielleicht Berichtigung nórbia haben. Die 
Pata Pätſko, doch ohne Anführung dieſes Namens, bez 
ſchreibt, wie leicht zu erachten, vollſtaͤndiger und richtiger 
v. Linne“, in den Abh. 1739. und 40. der Meberf. r. B. 
145. © ; d 
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Dieſe Kurbmer verurſachen jede von ihrer Art viel 
Schaden. Die von der Pata Paͤtſko verderben befann: 
termaſſen nicht nur die Haut, ſondern tóbten auch viel 
Rennthiere, wo nicht von den alten, doch von den jungen, 
die man, nachdem die Kurbmer abgefallen ſind, auf dem 
Ruͤcken wund ſieht. Dieſe Kurbmerloͤcher bleiben viel 
Wochen nach einander offen, zumal wenn Regen und kalte 
Witterung einfällt. Zu der Zeit fallen auch die Winter» 
haare ab, fie werden dadurch meift haarlos, frieren def- 
wegen und ſehen ſehr uͤbel aus. Die Lappen halten den 
Schaden etwas für erträglich, wenn fie im Fruͤhjahre bey 
dieſer Kurbmaſeuche nicht mehr als ein Viertheil ihrer june 
gen Rennthiere verlieren. 


Die Kurbmer von der Sarke thun weniger Schaden, 
wenn ſie aber in ihrem Neſte in großer Menge vorhanden 
ſind, verurſachen ſie dem Rennthiere große Muͤhe beym 
Odenholen, bis die Haut in der ſie beyſammen liegen, durch 
Nieſen zerſpringt, daß ſie ausgeblaſen werden, der Oden 
frey und offen wird. 

5) Vielerley Krankheiten, von denen dieſe Geſchoͤpfe 
leiden, werden in den ſchwediſchen Zeitungen erwaͤhnt; 
(Inrikes Tidningarna 1768. n. 17. 18.) die nehmen auch 
viel weg. 

6) Wölfe, wenn fie haufenweiſe beyſammen find, 
koͤnnen auf einmal wohl 100 der jungen und aͤltern Renne 
thiere niederlegen, zumal wenn ſie ungluͤcklicher Weiſe ſol⸗ 
che zerſtreut antreffen oder die Lappen ſicher geworden ſind 
und ſie ohne Hutung gelaſſen haben. 

Dieſes ſchaͤdliche Thier iſt, nach der Lappen Bericht, 
ſo ſchlimm, daß, wenn es in die Heerde koͤmmt und von 
Leuten und Hunden nicht gehindert wird, ſo treibt, 
wuͤrgt und toͤdtet es, ſo lange es einige Kraft hat und hoͤrt 
nicht auf Schaden zu thun, bis es ſo abgemattet iſt, daß 
es nicht mehr vermag. i 

Weil 
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Weil bie Rennthiere nicht allein ein ganzes Volk un⸗ 
terhalten, das wenig andere Nahrung hat als Viehzucht, 
ſondern auch dem gemeinen Weſen mit guten Waaren die⸗ 
nen, als: Handſchuhen, Schuhen, Stiefeln, Haͤuten, 
Fleiſch und etwas Kaͤſe u. ſ. w. habe ich denen zum Dien⸗ 
ſte, welche das Rennthier nicht kennen, dieſen Bericht von 
ihm abſaſſen wollen. Und wie, ſoviel ich weiß, noch kein 
Vorſchlag eingegeben iſt, den großen Schaden der Kurb⸗ 
ma, entweder gaͤnzlich oder doch zum Theile zu verhuͤten, ſo 
moͤchte vielleicht jemand der davon Kenntniß hat, auf Ver⸗ 
anlaſſung dieſes Berichts einen mittheilen. Aus dieſem 
Orte gehen jaͤhrlich 20 bis 30000 Haͤute fuͤr die Bewoh⸗ 
ner des niedern Landes und die nordlichen Städte, Das 
von hat nun ein großer Theil Kurbmaloͤcher, wenn er bereis 
tet wird, woraus man den Schaden berechnen kann. Nun 
bemerke man zugleich, daß keine andere Haͤute verkauft 
werden als von den Rennthieren, welche im September, 
October, November und Haͤlfte des Decembers ſind ge⸗ 
ſchlachtet worden, aber nicht in den letzten Wintermonaten, 
und die Lappen muͤſſen auch da zu ihrem Unterhalt fo viel 
ſchlachten, als in den erſten, naͤmlich wenigſtens ein Renn⸗ 
thier die Woche fuͤr eine Haushaltung von 6 Perſonen. 
Dieſe Haͤute fangen alsdenn an von dem Kurbma ſo ver⸗ 
derbt zu werden, daß ſie nicht mehr zu verkaufen ſind, ſon⸗ 
dern meiſtens von den Lappen zu Betthaͤuten in der Huͤtte 
gebraucht werden, oder zu Decken auf die Schlitten. Dier, 
aus zuſammen wird man verſtehen, daß der Schade groͤſe 
ſer iſt, als man ſich ihn ins gemein vorſtellen mag. 


K 3 V. 
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Ungewöhnliche Stellung 


des 


* 


in beyden Augen 
bey einem Manne. 
Beobachtet 
von 
An d. Jo h. Hag ſtroͤ m. 


Med. Studioſ. Compagniefeldſcherer bey der koͤnigl. 
` Leidgarde. 


Augapfels, (pupillae 


, $ ie Haut, welche fid) im Auge vorwärts befindet tinb 
Vuea genannt wird, bat bey den Menfchen einen 
farbichten Kreis, in deſſen Mittel eine Oeffnung 

iſt, die man Pupille nennt, meiſtens kreisrund, bey eini⸗ 
gen Thieren oval. Bey einem Manne habe ich folgenden 
nterſchied darina gefunden, den ich fón. Akad. zu uͤberge 
ben wage. n auos e$. 
Die äußern Theile des Auges hatten alle ihre natuͤrli⸗ 
che Lage, ſowohl als alle innere, außer die Pupille ſelbſt, 
welche Oeffnung nicht zirkelrund war, auch außerdem ſich 
nicht an ihrer gehörigen Stelle befand. In beyden Augen 
war fie, wie IV. Taf. 4. Fig. zeigt, ganz oval, die ſpitzige 
Enden wieſen auf und niederwaͤrts. Erwaͤhntermaſſen be⸗ 
findet ſich dieſe Oeffnung meiſt im Mittelpunkte der ur 
Y ER oder 
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eder blau gefärbten Iris; hier faf fie zu unterſt, fo, daß 
zwiſchen Pupille und dem Weiſſen im Auge, nicht das ges 
ringſte von dieſes Mannes dunkelbraunen Iris zu ſehen 
war. Dagegen war die Laͤnge zwiſchen dem obern Rande 
an Iris und Pupille, noch einmal ſo groß als gewoͤhnlich, 
auch ſo, der die Seitentheile von der Iris, hinaufwaͤrts; 
aber hinunterwaͤrts nahm ſie zu einem ſpitzigen Winkel ab, 
da ſonſt die Iris rund um die Pupille gleich breit zu ſeyn 
pflegt. 2 ui 


Der Fehler war ihm angebohren und vermuthlich von 
einem feiner Vor fahren angeerbt, der aud) ein ſolches Auge 
gehabt haben ſollte. b 


Beſondere Hinderniſſe davon empfand er nicht, er fab 
fait eben fo gut als ein anderer, doch konnte er, wenn er 
ſchnell nach was blickte, die Gegenſt aͤnde nicht ſogleich ges 
hoͤrig vorgeſtellt bekommen, vermuthlich weil ſich die Iris 
nicht geſchwind und fertig genug zuſammenziehen konnte, 
die Weite der Pupille nach Verhaͤltniß der einfallenden 
Lichtſtrahlen zu vermindern, da fie gegen die Pupille nicht 
auf allen Seiten gleich breit war. 


Da ich ſonſt bey niemand dergleichen Beſchaffenheit 
des Auges aufgezeichnet gefunden habe, ſo hat es mir nicht 
undienlich geſchienen, gegenwaͤrtiges, mit beygefuͤgter Zeich 
nung, Fón. Akad. zu uͤbergeben. : 


Anmerkung 


über 1 


vorhergehenden E 


Bon 


o [of Acrel, 
Dr. der Anzneykunſt, Prof. u. f. w. 


De innere Haut des Auges, die Vuea genannt wird, 
gehoͤrt zur Geraͤthſchaft des vollkommenen Sehens. 
Ihr natuͤrlicher Zuſtand befreyet nicht von mehrern 
Fehlern und Schwächen des Sehens, aber ihre Abände- 
rungen nehmen den Gebrauch und die Beſtaͤndigkeit des 
Sehens nicht weg. Abweichung von ihrer gehoͤrigen Run⸗ 
dung, iſt allemal eine Krankheit und durch Zufall entſtan⸗ 
den, nicht angeerbt oder durch Einbildungskraft vor oder 
nach des Menſchen Geburt. 


Bey dem Vorfalle, den Herr Hagſtroͤm angemerkt 
und abgebildet hat, ift der Pupille Geſtalt eyfoͤrmig (ouata), 
das untere ſpitzige und bewegliche Ende an der Scleroticae 
oder vueae eigner Feſte, beym ligamento ciliari befeſtigt. 
Von dergleichen Beſchaͤdigungen an der Vuea haben wir 
viel Beyſoiele, dadurch das Sehen etwas gehindert, aber 
nicht voͤllig iſt gehemmt worden. 


Die Zerſpaltung der Vueae von Daviel u. a. Ihre Bere 
reiſſung oder Ziehung auf eine Seite beym Ausnehmen des 
Kryſtalls, ereignet fid) oft bey dieſer Verrichtung; Oeffnung 
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der Vueae von ohngefähr oder durch die Kunſt, nach Chef 
ſeldens a), Janins b), Richters c) und 8 d) 
Art, befördert allemal das ege 


Ein fremder Arzt, ben wir neulich hier in Schein 
geſehen haben, hat eben dergleichen Verziehung ber Pupille 
an der Scleroticae obern Rande, ohne daß es ihm am Se⸗ 
hen ſchadet. 


Ein vornehmer Herr von meinen Bekannten, hat die 
Haͤlfte und den untern Theil der Vuea los, und im Behaͤlt⸗ 
niſſe der wäfferichten Feuchtigkeit ſchweben, mit Oeffnung 
einer ſtarken Linie zwiſchen dem untern Rande der Uvea, und 
dem obern der Sclerotica. Wenn er das obere Augenlied 
über die Pupille legt, Debt er die Gegenſtaͤnde durch die 
untere Oeffnung. E 


Wie wenig bie Fibrae vueae radiatae zum Sehen bepa 
tragen, fie mögen auf die Seite gedrückt feyn oder quer abs 
gelöft, läßt fid) am beſten aus Herrn Janins Vorſchlage 
ſchlieſſen, die neueſte und beſte Art betreffend, eine neue 
Pupille zu machen. Er ſchneidet diefe Fibern quer durch, 
und zeigt mit deutlichen Gruͤnden, daß dieſe Operation auf 
andere Art nicht gelingen kann. (Janin a. a. O.) 


Herrn Hagſtroͤms Bericht vermehrt und beſtaͤrkt die 
Erfahrungen von den Zufällen der Uvea, ohne dem Sehen 
zu ſchaden, verdient alſo To geg in den Abhandlungen 
der koͤn. Akad. 


a) Anatom., Append: Edit. 4. sd 20. b) Memoires für P 
Oeil et fur les maladies des yeux , pag. 20. c) Abhandlung 
vom grauen Staar, Cap. VIII, pag. 215. et feqq... d) Abb. 
der k, Ac, d, W. 1772. ; 
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"VIL 
Bedenken 
e aber lz 
bie ungleiche Beſchaffenheit 
b tto pat unt een, 
den beſten Nutzen bey Feuersbruͤnſten 
zu leiſten. 
Von 


Gerhard Meyer, 
Oberdirector, Rittet des koͤnigl. Waſaordens. 


enn man die groͤßern Sprüßen betrachtet, die feit 
40 Jahren gemacht ſind, ſo findet man bey ihrem 
S” Gebrauche unterſchiedene Beſchwerlichkeiten. 


1) Fodern ſie mehr Waſſer als man verſchaffen kann 
die Spruͤtzen in gleichem Gange zu erhalten. Eine Sprü- 
tze mit zween Stiefeln, jeder 7 Zoll Durchmeſſer und 14 
Zoll Steigen des Kolbens, braucht etwa 200 Tonnen Wafa 
ſer in einer Stunde, wenn nur in einer Minute auf jeder 
Seite 25 mal gepumpt wird. Alſo muͤßte man jede Mi⸗ 
nute 3 bis 4 Tonnen Waſſer Zuguß haben. Waͤre es auch 
möglich, fo viel auf die gewöhnliche Art zu verſchaffen, oder 
mit Karren, deren jeder eine Tonne fuͤhrt, ſo iſt doch die 
Zeit unzulaͤnglich, zum Karren zu bringen, abzunehmen 
und auszuſchuͤtten. Iſt die Spruͤtze nahe bey einem See, 
daß die Anbringer im Waſſerbehaͤltniß ſelbſt pumpen 

nx E oͤnnen, 


der Spruͤtzen. 235 


koͤnnen, fo muß man dergleichen 3 haben, deren jeder eini ` 
ge 60 Tonnen in der Stunde zubringt, fie mit Waſſer zu 
unterhalten. Waſſer mit Mannſchaft und ledernen Ey⸗ 
meru anzuſchaffen, moͤchte etliche 100 erfodern, nachdem 
der Weg lang iſt. Man kann alfo mit Sicherheit ſchlieſ⸗ 
fen, daß eine ſolche Spruͤtze, in den meiſten Vorfaͤllen und 
bey Waſſermangel, nur 4 der Zeit, da fie beym Feuer ift, 
ha leiftet, wie auch die „Erfahrung mehrerer Jahre 
ezeigt 


3) Weil Schlangen bey den Spritzen nothwendig 
find, fo muß man auch dazu zulaͤnglich ſtark Leder anſchaf⸗ 
fen. Zu den kleinen Spruͤtzen laͤßt ſich dergleichen bekom⸗ 
men und die Schlangen (inb ganzer 4o Jahr brauchbar, 
wenn man ſie gehoͤrig in acht nimmt. Aber fuͤr die großen 
iſt das ſtaͤrkſte Leder zu ſchwach. Wenn die Schlangen bey 
vorerwaͤhnten großen Sprügen, in ein Fenſter oder das 
vierte Stockwerk, 20 Ellen lothrechte Höhe gezogen find, 
fo bekommen fie während des Pumpens ohngefaͤhr 33 Life 
pfund Gewicht zu halten, außer der Schlange ihrem eignen, 
das wohl auch 4 oder 5 ausmacht, nebſt der Kraft, mit 
welcher das Waſſer mehr Ellen ‚höher als die 20 koͤnnte ges 
trieben werden. Die Erfahrung hat gewieſen, daß ber» 
gleichen viel leichter berſten als die Schlangen der kleinen 
Spruͤtzen, die von gleich ſtarken Leder gemacht find, und 
nur halb ſo viel zu tragen haben. 


3) Laſſen ſich die groͤßern Spruͤtzen nicht in engen und 
ſchmalen Plaͤtzen brauchen. Die Hebebaͤume, an denen die 
Leute arbeiten, erfodern 6 Ellen Platz, und noch 4 bis 5 El- 
len wenn der Hebel foll ausgenommen und in den Copa? 
bel gefe&t werden. 


4) Sie ſind unbequem ſortzubringen, wenn das Feu. 
er bey ſtarkem Winde, beſonders in hoͤlzernen Häufern, 
uͤberhand nimmt, laffen fid) auch auf keinem kleinern Platz 
wenden „als 12 bis 15 Ellen, zumal wenn fie auf vier 

} niedi⸗ 
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niedrigen Raͤdern ſtehn, die keine Fürzere Wendung zulaſ⸗ 
fen. Eben fo verhält es fih mit ihrem Waſſerbehaͤltniſſe, 
das auch auf vier niedrigen Raͤdern ſteht und eine kurze 
Schlange hat, ſo, daß es nahe an die Spruͤtze muß ge⸗ 
ſtellt werden, Hinderniß und Gedraͤnge verurſacht. 


5) Eine der groͤßern Spruͤtzen koſtet meiſt ſo viel als 
zwo mittelmaͤßige, erfordert noch einmal fo viel Manne 
ſchaft und Pferde zur Handthierung und zum Fortbringen, 
aber ihr Nutzen ift nicht in eben der Verhaͤltniß; denn mit 
zwo mittelmaͤßigen Sprügen und eben fo viel Mannſchaft, 
an zwo Stellen vertheilt, kann man auch dem Feuer an 
zwo Stellen begegnen und das deſto kraͤftiger, da zulaͤngli⸗ 
cher Waſſer in zwey Waſſerfaͤſſern, als in eins kann gefuͤllt 
werden und die kleinen Schlangen ſich zuverlaͤßiger auf das 
hoͤchſte Haus oder Kirchthurm verlaͤngern laſſen. 


6) Mit den groͤßern Spruͤtzen laͤßt ſich das Waſſer 
nicht merklich höher treiben als mit den kleinern. 

2) Ob ſie wohl mehr Waſſer geben, im Fall man 
davon ſo viel Vorrath haͤtte als erfodert wird, ſo wird doch 
die Arbeit deſto ermuͤdender, da der Druckhebel laͤnger iſt 
und größere Kreiſe beſchreibt, als der menſchliche Körper 
bey dieſer Bewegung aushalten kann. Daher wird das 
Pumpen fürger und giebt nicht fo viel Waſſer als man er- 
wartete. $ | 
Da man nun ſo viel Unbequemlichkeiten bey ben gròf- 
ſern Spruͤtzen gefunden hat und die Vorgeſetzten ſich da⸗ 
von haben unterrichten laſſen, ſo ſind dergleichen in vielen 
Jahren, vorerwaͤhntermaſſen nicht gemacht worden, fon: 
dern vielmehr hat man in hieſiger Stadt die großen Spruͤ⸗ 
tzen nach und nach abgeſchaft. Zwo von ihnen ſind auf 
Prahmen vorgerichtet, da ſie ſelbſt das Waſſer aus der 
See ziehen und nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, wenn fih Feuer an 
den Ufern oder auf Fahrzeugen ereignet. Eine von ihnen 
iſt ſchon in eine mittelmaͤßige verwandelt worden. ; Die 
1 OR ; : enden 
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beyden übrigen werden eben das Schickſal haben, ing: 
ſtens wenn fie koſtbare Verbeſſerungen erfodern. 


Bey den kleinern Sprüßen wird folgendes zu erin⸗ 
nern ſeyn: 


1) Fuͤhrt man ſie auf freyen Wagen mit ein paar 
Pferden, und hebt fie mit 6 Mann ab, da dann der Was 
gen entweder im Gedraͤnge ſtehen bleibe ober mit fo viel 
größerer Schwierigkeit weggebracht wird, da er auf feinen 
vier Rädern großen Platz zum Lenken erfodert. 


2) Iſt es ſchwer, die Spruͤtze auf ihre Kufe zu 
bringen, weil an ihr eine Waſſertonne mit einer ledernen 
Schlange haͤngt, die einige Ellen lang ift und fo das Forts 
rüden beſchwerlich macht, beſonders im Winter, da Gig 
an die Tonne friert. 


3) Die Waſſertonne hat auch die Unbequemlichkeit, 
daß ſie beym Fahren die Spruͤtze in Unordnung bringt und 
beſchaͤdigt. 


4) Die Tonnen ſind zu ſchwach fuͤr die Stoͤße der 
Waſſerkarren und derſelben Tonnen , Tenn das Waſſer in 
ſie ausgeleert wird. Alſo muß man immer ein eignes Ge⸗ 
faͤß mit führen, in welches das Waſſer gefüllt und daraus 
mit Eymern in die Tonne der Sprüße geſchoͤpft wird, das 
macht alfo mehr Weitlaͤuftigkeit als noͤthig wäre. Man 
hat dieſe Unbequemlichkeit ſeit vielen Jahren bey den groͤſ⸗ 
fern Spruͤtzen gehoben unb fo wird man ihr auch ot ben 
ben kleinern abhelfen muͤſſen. 


Aus dem, was der gewoͤhnlichen Spruͤtzen Fehler be- 
treffend angeführt ift, wird man leicht urtbeilen, wie eine 
Waflerfprüge befchaffen ſeyn foll. Nämlich: 1) Nicht 
größer, als daß fie bey dem möglichen SBorratbe von Waſ⸗ 
fer, immer in gleichem Gange kann erhalten werden. 


2) Nicht 
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2) Nicht mehr Raum einnehmend, als daß fie auch 
in ſchmalen und engen Plaͤtzen kann gebraucht werden, daß 
ſie ſich mit einem Pferde leicht fuͤhren laͤßt und auf einen 
kleinen Platz zu wenden iſt, auch beſtaͤndig auf Raͤdern 
ſteht, in der Eil verruͤckt zu werden, wenn es erfordert 
wird. 8 i . 


3) Nide gar zu wiel foffet, einfach ift unb doch 
durch wenig Leute das Waſſer bis 30 Ellen hoch bringt, 
und vermittelſt ihrer ledernen Schlange, das Waſſer durch 
Haͤuſer, über Wände und Dächer fuͤhet, wo man nicht ane 
ders zukommen kann. ; 
$ 


J) Dienliche Waſſerbehaͤltniſſe hat, die nicht mehr 
Raum als die Spruͤtze ſelbſt einnehmen uud zugleich fo (aus 
ge Waſſerſchlangen von Leder oder Segeltuch haben, mo. 
durch das Waſſer in die Spruͤtze koͤmmt, daß das Fahren 
zum Gefäffe nicht das Gedraͤnge, wo die Spruͤtze ſteht, vete 
mehrt. 


Begygehende Zeichnung V. Taf. 1. und 2. Fig. ſcheint 
das meiſte von dieſer Beſchaffenheit darzuſtellen. Ich ha⸗ 
be die Ehre, fie koͤn. Akad. Prüfung zu überreichen. 


Die Spruͤtze a, hat zweene metallne Pumpenſtiefel, 

5 Zoll im Durchmeſſer. Sie ſteht beſtaͤndig auf ein Paar 
Raͤder, iſt nicht breiter als eine Elle und 18 Zoll, wird 
mit einem Pferde zwiſchen 2 Stangen b, geführt, die 
man beym Gebrauche wegnimmt, da die Spruͤtze auf ihren 
beyden Raͤdern ſtehen bleibt und auf ein Paar eiſerne Ku⸗ 
fen c ruht, nachdem mit Stricken gezogen und gewand 
wird, wozu nicht viel mehr Platz noͤthig iſt, als die Spruͤtze 
ſelbſt einnimmt. Die Hebeſtangen d, an denen die Manns 
ſchaft arbeitet, ſind ſo eingerichtet, daß ſie, vermittelſt 
jener kleinen Eiſen e, welche die Enden der Druckſtange 
umfaſſen, feſtgehalten und mit einem kleinen Umdreher los- 
: gemacht 
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gemacht werden, ſo, daß ſie gleich koͤnnen aufgehoben wer⸗ 
den und nicht noͤthig ift fie aus den Loͤchern der Druckſtan⸗ 
ge heraus zu nehmen, wie ſonſt allemal geſchehen iſt, wozu 
3 bis 4 Ellen mehr Raum erfodert ward. 


Von eben der Beſchaffenheit ift das Waſſerbehaͤltniß 
3. und 4. Fig. Es kann mit einem Pferde gefahren, auch 
von Menſchen gezogen werden, wenn man die Stangen 
abnimmt und ift fo breit als die Spruͤtze. Seine Waſſer⸗ 
ſchlange muß mehrere Klaftern lang ſeyn, damit es weit 
von der Spruͤtze ſtehen kann und ſo den Platz weniger ver⸗ 
engt. Iſt die Stelle horizontal, ſo hat man den Vortheil, 
daß das Waſſer durch ſein eigen Gewicht durch die Schlange 
in die Spruͤtze tritt. Die Schlange muß auch mit metalle, 
nen Schrauben verfeben ſeyn und man muß fie nach Gefale 
len verkuͤrzen und verlaͤngern koͤnnen. 


VIII. 


/ 
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VIII. 
Ausmeffung 


der gewoͤhnlichen 
€ ; e 
Mein: und Tonnengefaͤſſ, 
auch der Kugeln. 
Bon 
Zach. Plantin, 
Inſpector über Maaß und Gewicht. 
$ a der koͤnigl. Akademie gefallen hat, in der Abh. 
1772. 4. Qu. die Art einzuruͤcken, die ich ange⸗ 
geben habe, Modelle zu ſchwediſchen Gewichten 
und Maaſſen zu berechnen, ſo unterſtehe ich mich, Ihr 
hiermit auch folgende praktiſche Aufgaben vorzulegen, wel: 
che die Ausmeſſung erwaͤhnter Koͤrper betreffen, weil dieſe 
kleine Abhandlung mit voriger auf einerley Theorie gegruͤn⸗ 
det iſt. 
L Aufgabe. 

In einem bauchichten kreisrunden Gefäffe mit gleichen 
Böden CK, V. Taf. x. Fig. ift des Bodens Durch⸗ 
meſſer ED = HK = 100% 4", des Bauches Durch⸗ 
meſſer AB = 1' 2° 4, die lothrechte Höhe FG = 


14" %; man verlange feinen Inhalt in Kannen 
zu wiſſen. 


Fuſſe, 


NW 


Sa mer. A 


' E 
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Fuſſe, Zoll, Linien, Gran, Scrupel, bezeichne ich 
in zehutheilchen Sotaafe mit l, 1, III, D. v; Quadrat: 
maaß davon mítg * h 


Ich ſehe das Gefäß CK als halbirt an, mit einer 
Ebene, parallel mit dem Boden, durch des Bauches Durch⸗ 
meſſer 48. / 


Die beyden Hälften CB, AK, laffen fid) da als 
zweene gleiche, parallel abgekützte Kegel anſehen. Daher 
iſt nach der Abhandlung von Ausrechnung der Modelle id 
Gewichten 3c. 3. Aufgabe | 


4Bq + CDA 4 AB x CD * FE 
FFF 

Daher des ganzen Gefaͤſſes CK cubiſcher Innhalt 
a ABJ Eng + BAx CD x FG ; 


CE = 


„ weil 


3,8216 
FG = 2 FE Aber 1 Kanne = 100 Cubiczollen. 


Folglich bat das Gefäß: 
età Gë rg 57 + AB . + AB x CD x — S 


) 


rt 


TE N a 


"m + CD + AB x CD x F6 (ag mi Alſo: 
3 8 2. j i 6 GA 

i Vi 

è) Ich wuͤrde lieber die uf als Ganze anſehen, da das 


übrige Decimalbruͤche werden und dieſe mübfamen Be 
zeichnungen nicht noͤthig ſind. 
K 


Shwo. Abh. Xx XVI. B. E 
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zu AB4— (274^ ^x 1'2" wh 1,855716" 
und CDg—(104 x104 =) 1,08, 16 
SeßemanABxCD=(124 x104 =) 1,28, 96 


\ 


bie Summe 3,90, 83 
multiplicirt mit FG = 146 


und das Product 5,145,936 
cubiſch, dlvidirt mit 383”, 160” cubiſch, koͤmmt der 


Quotient = (15 334425 Kannen =) 15 Kannen 1 
Ort = bem Gefaͤſſe CK zunaͤchſt. Welches zu thun war. 


II. Aufgabe. 


Das Gefäß NK aisiment wenn es ungleiche, kreis⸗ 
runde, parallele Boden hat. Ihre Durchmeſſer finb 
NO =ı11"6", HK -1'0"4", ber größte paralles 
fe Durchmeſſer des Bauches AB — 1 2,4%, loth⸗ 
rechte Höhe PE — 5“ 2“ und lothrechte Höhe * 
73%“ (5. Fig.) 


Aus vorhergehender Aufgabe giebt ſich die Groͤße des 
Gefaͤßes: 


NK- „ ABg HKq-4- ABx x HKxEG-4- 4 Bqa4- NOg+ABx] x NOxPE 


3823160 as 28 
Kannen, man abtíre alfo 
ABqzz'2" 4" x1'9 C Ra ët 
HKqz10 4 x10 4 —1,08, 16 
ABxHK=ı24 x104 


—1,28, 96 
die Summe 3, 90, 88 
aten mit EG = 735 


geh 2 ie 986” 
Eu Sc? 


zu 
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zu A541 a A x12" 47221 ,537,76 

und NOg=ı16 xr1 6 = 1,34, 56 
abbírt 

ABxN0=124 „116 z1,43,84 


bie Summe 4,32, 16 
multiplicirt mit PE — 52 
— 7 gitbta'247^252'€, 


: Dier Producte Summe = 5,120, 20 Cu- 
biſch, dividirt mit 385", 160“, giebt den Quotient 
13 442429 Kannen. — 13 Kannen + 3 Quart. + $ 
Ort = dem Gefaͤſſe NK. W. Z. T. W. 


Juſacz. So laͤßt fid) auch finden, wieviel Kannen 
von einer Feuchtigkeit in einem Gefäße übrig find, wenn 
es auf einem Boden lothrecht ſteht und die Feuchtigkeit bis 
an den Durchmeſſer NO reicht. 


III. Aufgabe 6. Fig. 


An einem bauchichten Weinfaſſe LT, find die Boden 
SVTU, LMM, zwo parallele, gleiche und aͤhnliche 
Ellipſen oder (ST — LI, VU— NM Ai 
Die Ellipſe durch ORPQ, deren Ebene das Faß bat, 
birt, liegt dem Boden parallel und ift ihm ahnlich, 
OP —6', RS = 4/8). Die lothrechte Höhe ift 
auch gegeben (ZZ — 8“). Man fragt, wie viel Kane 
nen LT hält, 

Man ſetze, ein anderes bauchichtes Gefäß, beffen 
Querſchnitte, wie gewöhnlich, Kreiſe find, 5. Fig. fen fo 
beſchaffen, daß der Durchmeſſer HK = CD= V Lx NM, 
Durchm. AB = Y^ OPx R lothrechte Höhe FG = YZ 
So ift die Ellipſe LNIM fo groß als der Kreis, deffen Durch» 
meſſer CD ift, die Ellipſe SP TU, fo groß als der Kreis 
um den Durchmeſſer RX, oi die Ellipſe ORPQ, fo grog 

, a. vlé 
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als der Kreis, deffen Durchmeſſer AB ift. (Simſons Sea. 

Con. L. V. Pr. LII.) Aber bie lothrechte Hoͤhe FG = YZ. 

Alſo ift bas Weinfaß LT = bem Faſſe CK = 
ABq + CDq + AB x CD x FG Kannen =) 


D 


$5.9 2 WD" GO 


OP x QR + LIx NM 4 V OPx QRx Lis NMxYZ Kan⸗ 


Dar. BE 0 
zu OPx OR 6/0" x48“ 28,80" ,00" (=B.Ag.) 
und LIXNM=500.x400 =20,00,00 (zCD4.) 


Aodirt” OP x ORX LI NM = , 
1.600 x 480x 500 x 400 = 24,00,00(=ABxCD) 


H 


unb die Summe — 72,80, 
multipficirt mit lothrecht. Höhe Tä = 800” (= FG.) 


bas Product -582/,400",000" Cubiſch. 


dividirt mit 382, 160 N 
+ Hu Ht 
cub, fo iff der Quotient 3937499 /999 Kannen, beys 


` 3 821 Do 
nahe = 1524 Kannen = bem Weinfaffe L7, W. 3. 


D Sr 


1. Anmerk. Wären beyde Boden des Weinfaſſes, 
jeder 15 Linien von den Ebenen einwaͤrts gebogen, die 
durch der Boden Durchmeſſer gehen, ſo kann man, ohne 
große Fehler in ber Ausübung, in Betrachtung der Größe 
der Boden und der ſo geringen Einbeugung von 15 Linien, 
die Ellipſe LMM als die Grundflaͤche eines Kegels an- 
ſehen, deſſen lothrechte Hoͤhe 15 Linien waͤre. Man ver⸗ 
doppelt dieſen Kegel, (weil zweene Boden gleichviel einge⸗ 
bogen ſind) und zieht dieſes Doppelte von vorhin gefundener 
Kannenzahl des Weinfaſſes ab. Der Ueberreſt iff LT in 

1 ' j geb, 
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gehöriger Kanenzahl ko ITE 
6,000" 000" 

8 Sa Kari & = 1524 Kannen — 
15 Kannen + 5 Quartier + 2% EISE e EE Kanı 
nen + 2 Quart. + 14 Ort. 


2. Anmerk. Daß man ein bauchichtes Gefäß CK 

5. Fig. wie 2 parallel abgekuͤrzte Kegel anfiebt , ift die Ura 
ſache, weil jede Taube bey einem ſolchen Gefäße nur über 
den Bauch gebogen wird, wo ſie am duͤnnſten iſt, folglich 
der Wahrheit ziemlich nahe, zwiſchen Bauche und Boden 
als gerade darf angeſehen werden. Wie aber eine geringe 
Beugung der Tauben zwiſchen Bauch und Boden, doch 
die Kannenzahl vergroͤßern muß, obgleich nicht viel, ſo 
habe ich bey vorhandenen Faͤſſern, durch unten beſchriebe⸗ 
nen Maaßſtab erfahren, daß die Boden des Gefaͤßes von 
gewoͤhnlicher Dicke, beynahe ſo viel betragen als dieſer 
Ueberſchuß des Bauches, und man alſo des Faſſes Inn⸗ 
halt nahe genug bekoͤmmt, wenn man es wie zweene abge⸗ 
Fürgte Kegel berechnet, aber dabey nicht bis an der Boden 
innere Flaͤchen mißt, ſondern bis an die aͤußern, oder bis an 
die Einſchnitte der Tauben, in welchen der Boden aufz 


ſen liegt. 
IV. Aufgabe 7. Fig. 


Zu finden, wie viel Kannen der Cylinder CB haͤlt, wenn 
fein Durchmeſſer AB = 133 Linien und die Höhe 
AC 7116 ift. i 


Der Cylinder oder das durchaus gleich dicke runde Ges 


a 18 ABq x 340 
faͤß CB = SCC Kannen (3. Aufg ber Abp. 
* ; j 


in 4 Quart 1772). Wenn man alfo 
$3 ACA 


zz 1524 


Kannen — 


t 


466 Aluszmeſſung der gewöhnlichen 
s AC = KC x 13% = 1,74%4“ 
multliplicirt mit 3 AC = (176 x Fr 21538 


und das cubiſche Product — 9,199,872 
dividirt mit 382% 160“ cubiſch, fo ift ber Quotient 
24 33222 Kannen = 24 Kannen + 35 Ort = bem 
Cylinder CB. W. Z. T. W. 


1. Zuſatz. Iſt der Cylinder CB = 24 Kans 
nen mit feiner lothrechten Hoͤhe 40 = 176 Linien 
gegeben, fo findet man den Durchmeſſer AB = 


„ V 24x382,160 fis) 


— À — : 
"d Bt 528 
y’ zit 10% gun, 


— 


"t 


a. Zufag. Iſt der Durchmeſſer AB = ber DÄ. 
he 4C = 2'o"o'!2' fo ift der Cylinder CB = 


(> 3 AC 3 AE 2002! x 3 


== Kan. = SCH Kan⸗ 
Ar 382, 160 


382,160” 382,160 


2002? x 3 
nen = FTIR i yd ==) 63 Kannen. 
392,100, ’ 


3. Zuſatz. Wenn des Cylinders CB. Durchmeffer 

AB == feiner Höhe AC, und der Cylinder = 36 Kannen, 

ſo findet man den Durchmeſſer oder die ihm gleiche Hoge. 
3 


3 A B 
i i — Fa 63 Kannen, fo i 
Denn weil . papera 3 , fe dit 
582", 160 Linien x 65 = 3AB?” und 
382% 160 x 63 ＋ 382,160 x 63 
— - 2 = ap age (FIT 


-3 . 
= F 8,025,306 =) VO oa, 


Eben 
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Eben fo, wenn der Durchmeſſer AB = ber 
Höhe 40, und der Cylinder CB == 6',3co" cu 


bifh, fe ift der Durchmeſſer = ( r ieee 
E ` 


3 
Y 8, 025, 360 =) alo” o” ad 


V. Aufgabe 8. Fig. 


Einer Kugel Durchmeſſer AB = 10 Zoll. Man 
CA. ihren Cubikinnhalt und auch den Innhalt in 
annen. 


Um die Kugel GK, fe ein Cylinder ED beſchrieben, 
deſſen Hoͤhe EC, in N fo abgeſchnitten ift, daß NC ra 
& EC, folglich 3 EN = EC. Man fehe ND auch für 
einen Cylinder an. 


Weil der Cylinder ND == (3 Cylinder EC = Kugel 
GK (12 B. Euklides 14 Satz, und Hrn. Baron Palmquiſt 
Tillaempn. til. Geom. Are Abhandlung $. 15 1.) fo ift 
CD zz CN 


3,8216 


nach der 4. Aufgabe die Kugel GK == ( 


CD4x6NE ^ CDqxaEC |^ 3 CD? 2 AB? 


— ar -—— 


5,8216 3,8216 3,8216 3,8216. 
2x10 Soo, ooo "Su Rui n i 

Lis A auii 
3,8216 3,8216 


cubiſch. Welches das erſte war. 


t4. : Alſo 


kai — s MEN 


2 27 y qos 
10% en ees 


wm - bie Kugel GR = 


2 ooo", coo'!! 


- 5882160. 
tie + 3i Ort. (1. Aufgabe.) Welches das zweyte war. 
1. Juſatz. Aus dem cubiſchen Innhalte folgt 


23,341 * 3,8216 — 2455 Iſt alſo der cubiſche Inn⸗ 
Bat 523,341 gegeben i P findet fid) ber * 


à " 
V 523341 x 38216 4255 
F ey 999/399", 983% 


cde dts 5 1 1 St Y Quar⸗ 


, 9 
= 9" 99". 
2. Bufar, Soll ein Gigs papiniſcher Topf 
er, 3 Kannen halten, fo ift fein Durchmeſſer AB * 


r 382", 160% x 3 
— ̃ —-—- EES = 17573" 240" == 83 Linien 


benage. 


1. Anmerk. Braucht man bey diefen Rechnungen 
eine Quadrat- oder Cubiktafel, fo laffen fid) in ihr die 
verlangte Wurzel ohne Rechnung auffuchen, Eben fo kann 
man in der III. Aufgabe die Ausziehung der Quadratwurzel 
aus OP x QR x LI x NM vermeiden, wenn man nur in 
ber Quadrattafel die Wurzel aufſucht, welche OP x n = 
28,80%, am naͤchſten koͤmmt. Sie ift 336 oder 537 
= AB; auch von dem Quadrate, das in der Tafel zunächft 
an gege ift, nämlich an. $e Werthe von LIX NM, 
die Wurzel 4/47" = CD, Da koͤmmt dann 4Bx CDS 
FO x M x LL x NM = 537x447 = 24'oo 29 


zunaͤchſt. 
2. 4 ne 
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2. Anmerkung. Aus TIT. Aufgabe 2. Anmerkung 
folgt: Wenn man eines eirkeleunden, bauchichten Gefaͤſ⸗ 
ſes innwendige Laͤnge, mit dem Decimalzolſſtabe nimmt, 
vom Spundloche bis an den Boden, ſo muß man eine Bo⸗ 
dendicke mit in dieſe Lange rechnen. Des Bauches Durch⸗ 
meſſer wird von oben herunter, lothrecht durch das Spund⸗ 
loch gerechnet, das ſich mitten in des Gefaͤßes Bauche be⸗ 
findet, oben bis an der Spundtaube mittlere Dicke, wo⸗ 
ferne dieſe Taube dicker als die andern iſt. Der Boden 
innwendige Durchmeſſer mißt man zwiſchen der hervorra⸗ 
genden Enden der Tauben mittleren Dicken, quer uͤber 
den Boden, man legt den Maaßſtab auf diefe Enden, 
durch jedes Bodens Mittelpunkt. Manchmal aber, nach⸗ 
dem das Gefaͤß mehr oder weniger bauchicht ift, muß man 
vorerwaͤhnte Durchmeſſer der Boden, um eine oder zwo fi 
nien vermehren, wie es ein gutes Augenmaaß lehrt, nach⸗ 
dem die Enden mehr oder weniger gegen die innwendigen 
Durchmeſſer der Boden geneigt ſind. Aber, alle groͤßere 
und kleinere, bauchichte und eylindriſche Packfaͤſſer, 48 
Kannen auf die Tonne, die nach unten beſchriebenen Maaß⸗ 
ftäben verfertigt find, laſſen fid) innwendig, ob fie richtig 
ſind, genau pruͤfen, wenn man Hoͤlzer nach den Maaſſen 
von Länge und Durchmeſſer ſchueidet, die auf bem Maaß⸗ 
ſtabe fuͤr jede Art Gefaͤße beflimmt find. Denn wenn 
man ben Ausſchlagsboden bey einem ſolchen Gefaͤſſe öffnet, 
fo laßt fid) des Gefaͤſſes Rundung und übrige Beſchaffen⸗ 
heit, mit vorerwaͤhnten Hoͤlzern, innwendig genau un⸗ 
terſuchen. 


3. Anmerkung. Weil man bey eines Gefaͤſſes Auss 
rechnung den Diviſor 382" 160 cubiſch, allemal braucht, 
ſeinen Innhalt in Kannen zu finden und zuweilen ein Reſt 
übrig bleibt, der Bruch giebt z. E. „23222 Kannen 
(4. Aufg. fo laͤßt fid) aus unten ſtehender Tafel ohne Rech⸗ 
nung finden, daß angefuͤhrter Bruch zumachft 2 Quartier 
und 1 Ort ‚beträgt, : 
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582160 
Theile der Kannen. 

1 Kanne = 8 Quartier 382160 
qd Dito — — 7 Dito. D 334390 
4 Dito — — 6 Dito. | 286620 
$ Dito — 5 Dito. 2238850 
A Dito — — 4 Dito. | 191080 
$ Dito — — 3 Dito. 143310. 
4 Dito — — 2 Dito. 95540 
4 Dito — — 1 Dito. 47770 
$ Quartier - 2 Ort. 23885 


Beſchreibung des ſchwediſchen Laͤngen⸗ und Diameter⸗ 
maaßſtabs fuͤr cirkelrunde, gleich dicke und bauchichte 
Gefaͤße eingerichtet. 


Theils zu hindern, daß Gefaͤße von unrichtigem Maaſſe 
nicht verfertigt werden, theils auch zu befoͤrdern, daß ſolche 
Gefaͤße bey koͤn. Maj. Zoͤllen und Ladungsplaͤtzen in den 
Staͤdten bequem koͤnnen gepruͤft werden, hat koͤn. Maj. durch 
Ihre und des Reichs⸗Kammer⸗ unb Commerzeollegiums 
Bekanntmachung vom 5 1. Aug. naͤchſtverw. Jahres, opd: 
digſt befohlen, daß jede Stadt und Mutterkirche zur Nach⸗ 
richtung für den der ſolche Gefäße verfertigt, einen ſolchen 
Maaßſtab i in den Oertern anſchaffen ſollen, wo Fleiſch, Fiſch, 
u. d. g. in Tonnen gepackt wird. Und da zu meinem Amte 
‚mit gehört, diefe Maaßſtaͤbe vorzurichten und ich gefunden 
habe, daß die cirkelrunden, bauchichten, gewöhnlichen Gefäße 
mit gleichen Boden, meiſt die Proportion haben, daß des 
Bauches Durchmeſſer, die mittlere geometriſche Proportio⸗ 
nallinie zwiſchen fånge des Gefaͤſſes und Durchmeſſer des 
Bodens iſt: So habe ich, um nicht gegen die ſogenannte 
Handwerksgewohnheit zu verfteßen, die fange 147 Linien 
für einen Anker beybehalten, welche das Faßbinderamt hier 
angenommen hat. Weil nun ein Anker 15 Kannen haͤlt, und 
Lange, innere Durchmeſſer von Bauch und Boden in einer 
zuſam⸗ 
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zuſammenhaͤngenden geometriſchen Proportion ſeyn folen; 
ſo habe ich durch Rechnung des Bauches Durchmeſſer 124, 
des Bodens 104 Linien gefunden. Dieſem gemaͤß habe ich 
nachdem aller übrigen Gefaͤſſe innwendige Laͤngen und 
Durchmeſſer, nach ihrer Verhaͤltniß gegen den Anker bes 
rechnet, wenigſtes bis auf 1 Decimaflinie. Man wird dieſes 
genauer aus bepgefuͤgter Maaßſtabstabelle erſehen. Doch 
iſt hierbey zu bemerken, daß die innwendige Laͤnge eines 
bauchichten Gefaͤſſes, nicht zwiſchen den innern Flaͤchen der 
Boden gerechnet wird, ſondern NB. zwiſchen den Einſchnit 
feu, wo die Bogen eingeſetzt ſind, wovon die Ueſache in der 
2. Anm. zur 3. Aufg. angegeben iſt. 


Bey Berechnung der cylindriſchen oder runden gleich ⸗ 
dicken Gefaͤſſe, in Abſicht auf Laͤnge und Durchmeſſer, hat 
man eine Proportion gebraucht, die der Form der gewoͤhn⸗ 
chen Lachstonnen am naͤchſten koͤmmt, nämlich; daß die 
innere fånge eines ſolchen Gefaͤſſes NB. zwiſchen ber Bo: 
den innern Flaͤche gerechnet „ fb zum Durchmeſſer des 
Bodens verhaͤlt, wie 423, welches auch aus ber Maaß⸗ 
ſtabstafel zu ſehen if. ` So werden diefe Gefaͤſſe auch eina 
ander aͤhnlich und cylindriſche halbe Tonnen und Viertel, 
bekommen groͤßere Durchmeſſer als die bisher gewoͤhnlichen, 
falſches Einpacken von Lachs, Fleiſch u. f, w. zu vermei⸗ 
den. Denn eine Waare, die aus großen Stuͤcken beftehr, 
laͤßt allemal leere Zwiſchenraͤume beym Seen in einem 
ſehr engen Gefaͤße. 


Uebrigens ſind jedes Gefaͤßes innwendige Laͤnge und 
Durchmeſſer, auf dem Maaßſtabe, auf einer und derſel⸗ 
ben Linie angeſetzt. Jedes Laͤngenmaaß wird von dem ein⸗ 
geſchlagenen Punkte des Endnagels gerechnet, bis an 
die bezeichneten Punkte der andern Nagel auf eben der 
7 Sc der Auſſchrift die jede finie auf dem Maßſtabe 

at 
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ſchwediſche Gefäße. 
Bauchichte | 9 8 
cirkelrunde S S.B 32 8 32 22 5 B 
Gefäße 3 EE eet 
Gran] Gran Gran Gran] Gr 
1 Ohm 60 233319671 1650! 2152 
& Ohm 301852 1562| 13101! 1708 
1 Anker 15 1470| 1240| 1040| 1356 
2 Anker 2 1166| 984] 826 1077 
i Tonne =» | 48| 2170 1820] 1530| — 
3 Tonne 24! 1711| 1445| 1220| — 
4 Tonne = , 12, 13701 1150 960] —. 
$ Tonne a 6 1080| orel 770] — 
D Tonne ⸗ 3| 860 725 608 — 
Gleichdicke rot, 
1 Tone 482216] — | 1662| — — 
E Se 2.1241 1360; — | 1320] — — 
i Ton 121396 — | 1047| = | — 
i chus 2 x 6 5 — | 4 em | es 
Gleichbicke cirfel: | | | | 
runde Hering⸗ 
geſaͤſſe mit d l. . | | 
"Aappar an der 1 
Tonne, einbe⸗ | 
WATER | | | | | | 
d DE om * . | 
maaßtonne 63. — — — — 
E Tonne dgl. 3144 — — — — 
3 Tonne dgl. 153 — | — I — 1 — 
E Tonne dgl. 7 — — — — 
i Tone gl. 34% „ — 1794.5 
SS Tonne èg! R —— 1 — | — 1905 
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Damit 1 Ohm, 2 Ohm, Anker, und 2 Anker, menn 
dieſe Gefaͤſſe nach dem Maaßſtabe verfertigt ſind, auch nach 
der Diagonale vom Spunde aus koͤnnen gepruͤft werden, 
wenn man von der Mitte des Gefaͤßes ſchief hinunter bis an 
des einen Bodens untere Ecke mißt, ſo ſind ebenfalls dieſer 
Gefaͤſſe Diagonalen berechnet und in die Tafeln des Maaß⸗ 
ſtabs geſetzt worden, koͤnnen auch, wenn es verlangt wird, 
auf dem Maaßſtabe auf einer beſondern Linie verzeichnet 
werden. Denn der Viſirſtab oder Royſtock, giebt die 
Kannenzahl allemal fehlerhaft, wenn das Gefaͤß, das man 
ausmeſſen ſoll, nicht demjenigen aͤhnlich iſt, nachdem er iſt 
abgetheilt worden. = 8 


Eine Linie auf dem Maaßſtabe, giebt auch Höhe und 
gleichen Durchmeſſer, für groͤßere oder kleinere cylindriſche 
Maaßgefaͤße an, friſchen Hering damit zu meſſen, 63 Kan⸗ 
nen auf die Tonne, da vier Kappar einberechnet find, 
Von dieſen Maaßgefaͤßen halten die ganze Hoͤhe der Tonne 
und der Durchmeffer jedes 1 Elle und +35 eines zehnthei⸗ 
lichen Zolles. Kaͤufer und Verkaͤufer koͤnnen das alſo am 
leichteſten mit der ſchwediſchen Elle pruͤfen. 


Nach dieſer Form find auch die letzterwaͤhnten colitis 
driſchen Maaßgefaͤße, vorerwähnter hohen Bekanntmachung 
gemäß, weiter, beſonders hinaufwaͤrts, als die gewoͤhnli⸗ 
chen runden, bauchichten Getraidemeſſertonnen, 56 Kan⸗ 
nen auf die Tonne. 5 
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IX. | 
Berichtigung 
bey 


den Berechnungen 
geographiſcher Laͤngen 
EM in Schweden. 


Von 
A. A. er l. 


ey genauerer Unterſuchung der Berechnungen eini⸗ 

ger Laͤngen ſchwediſcher Oerter, die in der Abhand⸗ 

i lung ber koͤnigl. Akademie von mir eingeruͤckt find, 

habe ich gefunden, daß ein Paar Stellen einige Berichtis 
gung erfodern, die ich je&o mitzutheilen die Ehre habe. 


Durch ein kleines Verſehen, habe ich aus der Beob⸗ 
achtung für den Anfang der Sonnenfinſterniß zu Stock. 
holm 1764, die Zeit der Conjunction, 9 Secunden zu 
wenig gefunden, richtiger alſo waͤre ſie 23 Stunden, 34 
Minuten, 27 Secunden + 2, 25. d 4-0, 46. y — 

OII e. i 
Vergleicht man dieſen Werth mit dem welchen der 
Anfang der Finſterniß nach der Beobachtung in Surrey⸗ 
ſtreet giebt, ſo findet ſich der Unterſchied des Mittags 
1 Stunde, 12 Minuten, 41 Secunden o, c7. d — 
3, 28. y — 3, 37. e, alfo in wirklichen Zahlen 1 Stun: 
H. be 
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de, 127, 44“¼. Daraus kaͤme der Unterſchied des Mite 
tags zwiſchen den Sternwarten zu Paris und Stockholm, 
1 Stunde, 3“, 2". Man findet hieraus leicht, wie die 
Schluͤſſe muͤſſen berichtiget werden, welche im roten $. 
5 2ſten Seite der Ueberſetzung der Abhandlung. verwichenen 
Jahres, aus den ſtockholmiſchen Beobachtungen hergelei⸗ 
tet find, welches ich weitlaͤuftiger hier nicht beydringen will; 
Nur muß id) erwähnen, daß ein mittlerer Werth, aus 
den ſtockholmiſchen und upfalifchen Beobachtungen der 
Sonnenfinſterniſſe 1769 und 1764, den Unterſchied zwi⸗ 
(den den Obſervatorien zu Paris und Stockholm 1 Stun⸗ 
de, 2“, 57“ giebt, der doch meinen Gedanken nach, eini- 
ge Secunden zu groß iſt. Weiter erhellt, daß das Ur⸗ 
theil, welches ich 56. S. der Ueberſetzung, über die Bes 
obachtungen des Anfangs der Sonnenfinſterniß 1764, zu 
Stockhohm, Wien und London gefaͤllt habe, ungegrüne 
det ift und gegentheils wahrſcheinlich wird, Herr Canzley⸗ 
rath Ferner, habe den Anfang etwas ſpaͤter bemerkt als 
die Herren Hell und Short. 


Noch merklicher ift die Aenderung, die fich für die Laͤn⸗ 
ge von Madrit ergiebt. Bey genauer Unterſuchung mei⸗ 
ner Rechnung habe ich gefunden, daß der Unterſchied des 
Mittags zwiſchen Oxford und Madrit, aus ben Beobach— 
tungen des Endes der Sonnenfinſterniß 1764, 8. Min. 
53 S. koͤmmt, alfo zwiſchen Paris und Madrit 23°, 13”, 
wobey ich doch bemerken muß, daß, nach den von Herrn 
Pingre angenommenen Elementen, der Augenblick der Con« 
junction, aus den Beobachtungen des Endes erwaͤhnter 
Finſterniß, zu Madrit 22 Uhr, S^, 11“ iſt. 


Nachdem der Augenblick der Conjunetion, fuͤr die Be⸗ 
obachtung zu Stockholm, vom Anfange der Finſterniß 
1764, berichtiget iſt, wie ich nur gemeldet habe, ſo muͤſ⸗ 
ſen auch die daher geleitete Folgen, der uͤbrigen ſchwediſchen 
Oerter Laͤngen betreffend, einige Berichtigung erhalten, 

welche 
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weche doch, die im 17. H. angefuhrten mittlern Werthe 
der Unterſchiede des Mittags betreffend, nicht betraͤchtlich 
ift, denn nun finden fid) die Unterſchiede des Mittags zwis 
ſchen Stockholm und 
Carlscrona 10 M. 4 S. 
Abo 16 „59 
Je, pelle 24 3 


Ich getraue mir doch nicht dieſe Werthe für vollig qe 
wiß auszugeben, fondern vermuthe beſonders, daß der Uns 
terfchied des Mittags, zwiſchen Stockholm und Abo, einige 
Verminderung vertraͤgt. 


Uebrigens muß ich E E $ baß die wer fánge 
der Sternwarte zu Stockholm, aus den Beobachtungen der 
Sonnenfinſterniſſe 1764 und 1769, noch nicht als voli: 
kommen ſicher anzuſehen iſt, ſondern fernere Beſtaͤtigung 
erfordert wird. Indeſſen ſcheint der Ausſchlag die groͤßte 
Wahrſcheinlichkeit zu haben, den die Beobachtungen des 
Endes der Finſterniß 1769 zu Stockholm und Upfala, mit 
den zu Paris und Greenwich. Serië, geben, 


Von 
zwey neben einander 


flieſſenden Waſſer n 


von d 
unterſchiedener eigenen Schwere, 
Kä von 


Pet. Joh. Biadh 


qu unterfchiedenen. Reiſebeſchreibungen findet man 
Nachricht von Fluͤſſen, welche durch Seen rinnen 

ſollen, ohne daß beyder Waſſer ſich mit einander 
vermengten. So wird vom Plataſtrome in Suͤdamerika 
berichtet, er behalte feinen Weg weit in den Ocean pina 
aus, ehe ſich ſein ſuͤſſes Waſſer zerſtreue. Der Rhonefluß 
in Frankreich ſoll auch fo durch einen See, Leman genannt; 
flieſſen. So meldet man auch von einem See in Mexico, 
der zugleich geſalzenes und ſuͤſſes Waſſer haben ſoll, und 
von mehr andern. Wie man aber an Glen Stellen keine 
genaue Unterſuchung angeſtellt hat, fo iſt der Satz nicht 
fuͤr richtig angeſehen worden, daß ſich zwey ſo ungleiche 
Waſſer neben einander befinden koͤnnten. Ich nehme mir 
deßwegen die Ehre, dahin gehoͤrige Erfahrungen vorzulegen, 
die ich bey meiner letzten Reiſe nach Oſtindien anzuſtellen 
Gelegenheit gehabt habe. Sie beweiſen wohl nicht, daß 
ganz füffes Waſſer neben dem geſalzenen gefunden wird, aber 
Schw. Abh. XXXVI B. M doch 
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doch ſieht man deutlich daraus, daß Waſſer von unterſchie⸗ 
dener eignen Schwere neben einander ſtehen kann, ohne 
ſich mit einander zu vermengen, und das iſt deſtomehr zu 
verwundern, da Ebbe und Fluth, an den Stellen wo ich 
dieſes bemerkte, ſehr ſtark war. i 


Den 21. Jun. 1772 Vormittags, als wir die Tros 
wers⸗ und Clappersinſeln vorbeyfuhren, die fid) an ber Eine 
fahrt von Straat: Sunda befinden, war das Waſſer uͤber 
das wir feegelten, dern Anſehen nach dunkler, als die Tage 
zuvor, ſeitdem wir Java ins Geſicht bekommen hatten, aber 
um ein Viertel auf 3 Nachmittage, als wir das hohe Land 
des Vorgebuͤrges von Java nur X einer ſchwediſchen Meile 
von uns hatten, fahe das Seewaffer wieder eben fo grau 
aus als die vorhergehenden Tage. Kurz, nachdem ich bies 
ſe Veraͤnderung betrachtet hatte, nahm ich wahr, daß wir 
in Waſſer von ganz grüner Farbe kamen. Beym Nadh- 
ſehen war die Graͤnze zwiſchen dieſen Farben ganz deutlich 
und ließ ſich auf der See wahrnehmen, ſo weit das Geſicht 
keichte. Sie ſtreckte fih in gerader Linie, bom Lande von 

Java, nach den ſuͤdlichen Enden von Prinzeneyland. Ich 
gieng gleich darauf hinunter, dieſes grüne Waſſer zu wå- 
gen und fand es anſehnlich leichter, als das, welches ich 
zuvor gewogen hatte. Die Verhaͤltniß zwiſchen dem grauen 
und grünen Waſſer bey gleicher Waͤrme, war 16093: 
16080 und der Abſtand zwiſchen welchem diefe Waſſer ges 
ſchoͤpft wurden, betrug hoͤchſtens + einer ſchwedtſchen Meile. 
An der Stelle, wo wir zuerſt uͤber gruͤnes Waſſer gekommen 
waren, betrug die Tiefe allem Anſehen nach viel hundert 
Klaftern. Denn wir befanden uns da mehr als 4 einer 
ſchwed. Meile vom Lande und gerade vor der Stelle, wo 
man mit einem Senkbleye, deſſen Linie hundert Klaftern 
lang war, dicht am Ufer keinen Grund fand. Das Waſ⸗ 
ſer behielt nachdem faſt einerley eigene Schwere mit dem 
zuletzt gewogenen, durch die ganze Straſſe Sunda, und 
fand ſich nur einigemal etwas leichter. S 

en 
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Den 28ften dieſes Monats, als wir die Inſel sucia 
pera vorbengefahren waren und nach dem Lande von Su⸗ 
matra ſteuerten, ſahe ich, daß das Waſſer vom Ufer, ein 
gut Stuͤck hinaus, blaßroth war, faſt von eben dem An⸗ 
ſehn, wie es in untiefen Meerbuſen zu ſeyn pflegt, wenn es 
vom Strome aufgeruͤhrt wird. Der Unterſchied zwiſchen 
erwähnten Wafer und dem aͤußern, welches lichtblau auda 
fab, war ganz deutlich: Und wie unfer Cours ziemlich ge« 
nau in den Strich dieſer Graͤnze traf, ſo daß wir abwech⸗ 
ſelnd bald in einem bald in dem andern Waſſer waren, fü 
nahm ich die Waſſer zur Unterſuchung, ganz nah an ein⸗ 
ander und fand, daß das aͤußere 16071 wog, aber das 
bleiche Uferwaſſer nur 16061 , obgleich beyde gleich warm 
waren. Als wir nachgehends wieder in lichtblaues Waffee 
gekommen waren, fand es ſich bey der erſten Ecke von Su⸗ 
matra und noch bis Pulo- Manta, eben fo ſchwer, als das 


letzt gewogene von eben der Farbe. T 

Beym chineſiſchen Walle, ben 20. Jul. 1772, etwa 
1 bis 2 ſchwediſche Meilen von Pulo: Babi, zeigte fid) 
wieder weit hin, ein Streifen rothen Waſſers, neben dem 
lichtblauen. Und, wie fid) viefe Farben hier auch nicht in 
einander verlohren, ſo ließ ich mit einem Eymer von dem 
äußern lichtblauen ſchoͤpfen, gleich wo es auf hoͤrte. Sos 
bald ich mein Glas damit gefuͤllt hatte, goß ich das uͤbrige 
weg und ſchoͤpfte ſogleich mit eben dem Eymer von dem ro⸗ 
then Waſſer, über welchen das Schiff damals ſchwamm. 
Es ward alle moͤgliche Eilfertigkeit gebraucht, damit der 
Abſtand zwiſchen den Stellen wo das Waſſer geſchoͤpft 
ward, ſo kurz als moͤglich war. Das aͤußere Waſſer wog 
16093, das rothe bey eben dem Grade des Thermometers, 
nur 1607 — 


Dieſer Unterſchied iſt an ſich groß genug, aber noch 
groͤßer in Vergleichung mit dem eigentlichen Verhalten der 
Schwere im Ocean; denn das Salz iſt im großen Welt⸗ 
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meere ſo gleich ausgetheilt, daß ich, von der Bank am 
Vorgebuͤrge der guten Hoffnung und bis einige Grade weſt⸗ 
waͤrts der Inſeln Amſterdam und St. Paul, die eigene 
Schwere des Waſſers, bey einerley Waͤrme, nur zwiſchen 
16161 und 16155 veraͤnderlich gefunden habe. Dieſer 
Unterſchied im Ausſchlage der Abwaͤgung, die ich taͤglich 
mit dem obern Seewaſſer anſtellte, moͤchte wohl allein von 
Luftſaͤure und andern Umſtaͤnden herruͤhren, die, wie ich 
bemerkt habe, auf ein ſo ſchnelles Werkzeug als ich brauch⸗ 
te, ziemlich wirken konnte; wollte man aber auch dieſen 
Unterſchied ganz und gar von mehr oder weniger Salze im 
Seewaſſer herleiten, fo ift der Unterſchied 6 in einem Stri⸗ 
che, der mehr als 5o Grade der Laͤnge betraͤgt, die in er⸗ 
wähnter Breite etwa 40e ſchwediſche Meilen ausmachen, 
fuͤr nichts zu rechnen, gegen die Unterſchiede 7, 10, 18, bey 
den eignen Schweren zweyer Waſſer, d nur etliche TEN 
von einander entfernt waren. 
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| Vom si 
Braunſtein oder Magneſia, 


und 
deſſen Eigenſchaften. 


36) Hs Habe auch des Braunſteins Verhalten, mit 
fetren Oelen und brennbaren Koͤrpern, un⸗ 


terſucht. 


Ein Theil fein geriebener Braunſtein, mit vier Theis 
len Baumoͤl in Digeſtion, litte keine Veraͤnderung, ſobald 
aber das Oel ſtaͤrker erhitzt ward, fieng es gewaltig an zu 
efferveſciren, welches von der fixen Luft herruͤhrt. Nach⸗ 
dem das Mengſel kalt gewoͤrden war, hatte ſich der Braun⸗ 
ſtein aufgeloͤſt und ward wie ein Pflaſter. (b) Ein 
Mengſel von fein geriebenem Braunſtein und Kohlgeſtuͤbe, 
ward in einer kleinen glaͤſernen Retorte deſtillirt, vor wel- 
che eine luftleere Blaſe gebunden war. Als die Retorte 
anfieng von ber Hitze weich zu werden, kam eine Menge 
fixer Luft in die Blaſe ($. 22.) Das übrige ließ fich groͤß⸗ 
tentheils in Weingeiſte, ohne Zuſatz von etwas Brennba⸗ 
ren, aufloͤſen. Weingeiſt, Aether, Terpentinoͤl, machte 
keine Aenderung im Braunſteine fuͤr ſich ſelbſt. 


37) (a) Eine halbe Unze gepuͤlverter Braunſtein, 
ward mit 2 Drachmen geſtoſſenen Schwefel verſetzt und in 
einer gläfernen Retorte deſtillirt. Ein Theil Schwefel flieg 
in den Hals auf und ganz fluͤchtiger Schwefelgeiſt drang 
durch das Lutum. Endlich ſchmolz die Retorte. Nach⸗ 
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dem das Ueberbleibſel kalt geworden war, wog es $4 Drach⸗ 
men und hatte eine gelbgruͤne Farbe. Es ward in Wein⸗ 
geiſte aufgeloͤſt, mit Efferveſcenz und hepatiſchen Geruche, 
wobey Schwefel im Filtro zuruͤckblieb. Im Waſſer ward 
es nicht aufgeloͤſt. In freyer fuft calcinirt, verrauchte der 
Schwefel und es bekam eine braune Farbe. Nachdem 
ward ein guter Theil in Wafer aufgeloͤſt und ſchoß in Cry- 
ſtallen an welche den im 2. $. (e) erwaͤhnten, voͤllig ahn- 
lich waren. Das unaufloͤsliche Ueberbleibſel eben ſo mit 
Schwefel kalcinirt, läßt fid) endlich ganz und gar in ſolche 
Cryſtallen bringen. Das hat auch Herr Weſtfeld beobach⸗ 
get, aber fie find gewiß nicht Alaun. jx 


Mit Salpeter und firen Alkali. 


38) (2) Salpeter mit Braunſtein zu einem feinen 
Pulver gerieben und im Tiegel ſtark kaleinirt, treibt Saͤu⸗ 
re von ſich und es entſteht eine Vereinigung zwiſchen dem 
Salpeteralkali und dem Braunſteine, welches eine dunkel 
grüne Maffe giebt, die fich im Wafer auflöft und ſolches 
grün färbt, Dieſe Farbe ift eigentlich blau, (5. 14. N. 4) 
denn wenn die Auflöfung einige Tage verſchloſſen geſtanden 
bat, fo prácipitirt fid) nach und nach ein feines gelbes Puls 
ver, das groͤßtentheils Crocus Martis iſt und nachdem 
wird die Aufloͤſung blau. (b) In einer ſolchen Aufloͤſung iſt 
der Braunſtein ganz los mit dem Alkali verbunden, denn 
er kann mit bloſſem Waſſer davon abgeſondert werden. 
Diefes Mengſel wird im Anfange violet, nachdem roth, 
und wenn ſich dieſe rothen Theilchen zuſammen begeben, 
ſo vergeht die rothe Farbe und das was ſich auf den Boden 
ſetzt, hat feine natuͤrliche Braunſteinfarbe. (c) Eben das 
ereignet ſich, wenn blaue Braunſteinsſolution mit wenigen 
Tropfen Säure vermengt wird, oder wenn man die Aufloͤ⸗ 
ſung einige Tage in freyer Luft ſtellt, da nimmt dann das 
kauſtiſche Alkali die in der Luft in großer Menge befind⸗ 
liche Luftſaͤure in ſich, und aus der Urſache muß — 
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ſtein auch fallen. (d) Wahrſcheinlich haben die feine Par⸗ 
tikelchen im Braunſteine von Natur eine dunkelrothe Far⸗ 
be, welche da ſichtbar wird, wo die Theilchen von ein⸗ 
ander geſondert ſind, ohne doch vollkommen in einem Men⸗ 
ſtruo aufgelöft zu feyn. (e) Dieſes mit Säure gemach⸗ 
te Praͤcipitat, iſt noch ein wahrer Braunſtein, von dem 
ein Theil in Vitriolgeiſte aufgeloͤſt wird, aber das Uebrige 
nicht, (2. (ah) in ſofern nicht etwas Brennbares zugeſetzt 
wird. Hieraus folgt, daß der Salpeter dem Braunſteine 
ſeinen natuͤrlichen geringen Theil Brennbares abzunehmen 
nicht vermag. ($. 15. Daher kann man aud) diefe Alto, 
leſirung des Salpeters, des Braunſteins eignem Brennba⸗ 
ren, nicht zuſchreiben. (f) Wenn die Auflöfung (lit. a.) 
mit Vitriolgeiſte zur Saͤttigung vermiſcht wird, ſo vergeht 
die rothe Farbe und entſteht eine ungefaͤrbte Solution. 
Die Urſache iſt: daß ſich im Salpeteralkali immer etwas 
nicht decomponirter Salpeter befindet, deſſen Säure etwas 
Brennbares aus der Gluͤhhitze angenommen hat. ($. 7.) 
Solche phlogiſticirte Salpeterſaͤure wird nun von ihrem 
Alkali durch Vitriolſaͤure abgeſondert und loͤſet den Braun⸗ 
Dein, nach dem § $. 20. 22. angeführten Grunde auf. 
(g) Ein mit Weinfteinelfali niedergeſchmelzter Brauns 
ſtein hat faſt alle Eigenſchaften, welche der nicht hat, der 
mit Salpeter iſt geſchmelzt worden, wie aber hier Salpeter 
fohlt, fo mangelt auch die letzte. (h) Vermengt man, 
Kohlgeſtuͤbe mit der geſchmelzten grünen Maffe, fo entſteht 
eine Efferveſcenz ($. 36. (b)) und das Mengſel wird weiß⸗ 
grau, giebt auch im Waſſer eine weiſſe Solution; was im 
Filtro bleibt, iſt phlogiſticirter Braunſtein. (i) Koͤmmt 
fein geriebenes Arſenik zu einer ſolchen im Fluſſe ftehenden, 
alkaliſchen Solution von Braunſtein, fo verliert fie die grús 
ne Farbe gleichfalls und es entſteht eine weifle, Loͤſet man 
diefe Maffe im Waſſer auf, fo fälle fich ein phlogiſticirtet 
Braunſtein. Das iſt gewiß ein merkwuͤrdiger Vorfall, ich 
be hier, daß Arſenik wahres Brennbare in feiner Mis 
chung enthält, eben das folgt auch aus §. 22, wo gemel⸗ 
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det wird, daß Arſenik den Braunſtein zu einer klaren So⸗ 
lution in Säuren bringen kann. Ich erinnerte mich bier: 
bey des flüchtigen Safpetergeiftes, welcher mit Arſenik zu⸗ 
wege gebracht wird. Ich glaubte, wenn man das Brenn⸗ 
bare aus dem Arſenik bekommen koͤnnte, muͤßten ſich da 
ganz andere Eigenſchaften zeigen. Die Verſuche, welche 
ich dieſer Muthmaſſung gemaͤß anſtellte, hatte einen gluͤck⸗ 
chen Erfolg, ich fand 2 Wege, das Arſenik in ſeine Be⸗ 
ſtandtheile zu theilen, die ſeine eigne Saͤure und das allge⸗ 
meine Principium inflammabile find. l 


Verhalten des Braunſteins mit 
Salmiak. 


39) (a) Eine halbe Unze phlogiſticirter Braunſtein, 
ward mit eben ſo viel gepuͤlvertem Salmiak vermengt 
und in einer gläfernen Retorte deſtillrt. In dem Recipien- 
ten bekam ich trockenes Alkali volatile und am Ende Sal- 
miak im Halſe der Retorte. (b) Eine halbe Unze reiner 
phlogiſticirter Braunſtein, (§. 24. b. c.) ward mit 2 Drad)- 
men geſtoßnen Salmiak verſetzt und deſtillirt, ich bekam 
kauſtiſches, fluͤchtiges Alkali volatile. Beyde Ueberbleib⸗ 
fef in der Retorte waren geſchmelzt und liefen fid) in Waſ⸗ 
fer aufloͤſen. (c) Eine Unze fein geriebener Braunſtein, 
ward mit £ Unze Salmiak deſtillirt. Es gieng ein fluͤßi⸗ 
ges Alcali volatile über, dem aͤhnlich, das mit lebendigem 
Kalke gemacht wird. Auch etwas Salmiak ward ſubli⸗ 
mirt, das Ueberbleibſel ward in Waſſer aufgeloͤſt, doch 
blieb noch ein gut Theil Braunſtein unaufgeloͤſt zuruͤck. 
Weil ſich Braunſtein in Saͤuren, ohne Vereinigung mit 
Brennbaren, nicht aufloͤſen laͤßt, ſo fragt ſich: woher der 
Braunſtein bey dieſem Verfahren Brennbares bekommen 
hat? (d) Setzt man fein geriebenen Braunſtein mit Spi- 
ritu nitri puriſſimi und etwas Alcali volatile, einige Wo⸗ 
chen in Digeſtion, fo Debt man oft Luftblaſen nad) der 
Oberflache ſteigen. Sammlet man diefe Luft in eine über 
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die Flaſche gebundene leere Blaſe, fo findet ſich, daß fie 
nicht fire Luft (f£, ſondern von ganz anderer Natur. Waͤh⸗ 
rend der Digeſtion wird das flüchtige Alkali völlig zerſtoͤrt, 
denn wenn man dieſe Solution mit zulaͤnglichem lebendigen 
Kalke vermengt und deſtillirt, fo empfindet man im Reci: 
pienten nicht den geringſten Geruch vom flüchtigen Alkali. 
Bey dieſem Verfahren hat das Brennbare im fluͤchtigen Al⸗ 
kali, als einer von ſeinen Beſtandtheilen, ſich mit dem 
Braunſteine verbunden und ſelbſt dem Acido nitri Gin: 
gang zuwege gebracht. Das elaſtiſche, fluͤßige Weſen, 
welches die Blaſe ausdehnt, hat fid) entweder vom fluͤch⸗ 
tigen Alkali geſondert und iſt olchergeſtalt deſſelben anderer 
Beſtandtheil, oder es iſt auch bey Zerſtoͤrung des Salzes 
erzeugt worden. Daß die Salpeterſaͤure nichts dazu bey⸗ 
getragen hat, ſieht man aus folgendem Verſuche. (e) Ich 
wiederholte eben dieſe Deſtillation mit Braunſtein und Sal⸗ 
miaf, wie lit. c. Aber ſtatt der Vorlage, brauchte ich 
eine luftleere Blaſe, die man allemal bey einem ſolchen 
Verſuche ſehr genau an den Retortenhals binden muß. 
Es gieng hier wie ich dachte, denn ich erhielt eben ſolche Luft 
in der Blaſe, wie beym vorigen Verſuche. Nun ſehe ich 
wie es bey dem Verſuche lit. e zugegangen iſt und wie er 
muß erklaͤrt werden. Der Braunſtein hat das Brennbare 
von dem durch Hitze in Duͤnſte aufgeloͤſten Salmiak 
und ſolchergeſtalt deſſelben fluͤchtigen Alkali, an ſich genom⸗ 
men und daraus iſt das elaſtiſche fluͤchtige Weſen entſtan⸗ 
den und die Salzſaͤure, welche zuvor mit dieſem fluͤchtigen 
Alkali verbunden war, mußte fid) mit dem phlogiftieirten 
Braunſteine vereinigen. Weil aber das fluͤchtige Alkali 
mehr Brennbares hat als der Braunſtein mit ſich vereini⸗ 
gen kann, um in der Salzſaͤure aufgeloͤſt zu werden, (denn 
Nitrum flammans läßt fih anzuͤnden, aber nicht in Salpe⸗ 
terſaͤure aufgeloͤſter und phlogiſticirter Braunſtein, nad. 
dem er zur Trockne abgedunſtet iſt,) ſo geht das Uebrige in 
einen andern Theil Braunſtein. Dieſer ſolchergeſtalt phlo⸗ 
giſticirte Braunſtein macht, daß das kauſtiſche Alcali 
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volatile übergeht, aus eben dem Grunde, der §. 39. (b) ans 

gegeben iſt. Nun findet man auch, woher die Luftblaſen 
kommen, die vom Sp. Sal. amm. cauft. ($. 25. (1) erhale 
ten werden, nämlich, bie phlogiſtieirte Salpeterſaͤure hatte 
hier, in Anſehung ihrer ſtarken Attraktion auf das Brenn⸗ 
bare, ſolches aus dem fluͤchtigen Alkali genommen, daher 
auch eege) ein Theil dieſes Salzes mußte eg 
age 


Mit Arſenik, Auripigmnentum und 
Stpießglaſe. | 


Set (a) Gepüfverter Braunſtein ward mit gleich⸗ 
viel Arſenik vermengt und deſtillirt. Das Arſenik gieng 
mit ſeinem vorigen Gewichte uͤber und der Braunſtein ward 
nicht veraͤndert. (b) Aber mit gleichviel Auripigmente ver⸗ 
ſetzt und deſtillirt, gieng cin fluͤchtiger Schwefelgeiſt über, 
ein kleiner Theil eines gelben Sublimats folgte nach, und 
dann ein wenig rothes Sublimat. Ich vermehrte nach⸗ 
dem das Feuer, bis die Retorte zu ſchmelzen anfieng, aber 
das Auripigment blieb am Braunſteine ſitzen. (e) Eben ſo 
verhielt (id) der Braunſtein mit gleich viel Spießglaſe, wel. 
ches auch in der Vorlage einen durchdringend ſtechenden 
Schwefelgeiſt gab, aber kein Sublimat. Bey dieſem 
Verſuche ſowohl als bey der Vereinigung des Braun: 
ſteins mit Schwefel allein, ($. 37.) gleicht der Braunſtein 
febr dem Metalle. Es ſcheint, er koͤnne fi) nicht mit 
Schwefel vereinigen, ehe er zuvor mit dem Brennbaren 
vereinigt iſt, deßwegen zieht er das Brennbare aus dem 
Schwefel an ſich, wobey die Vitriolſaͤure noch etwas be⸗ 
haͤlt und den uͤbergehenden Sp. ſulphuris volat. hervorbringt, 
nachgehends wird der übrige Schwefel von dem phlogiſti⸗ 
eirten Braunſteine ſigirt. In freyer Luft dekomponirt fid) 
doch ſowohl dieſer als das Mengſel aus Auripigment unb 
Spießglaſe, durch die Kaleination, und die Vitriolſaͤure 
vereinigt fish mit dem phlogiſtieirten Braunſteine. véi 
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41) (a) Ein Theil fein geriebener Braunſtein, ward 
mit eben fo: viel gepuͤlverten Zinnober vermengt und deſtil⸗ 
lirt. Es gieng ein durchdringender fluͤchtiger Schwefelgeiſt 
uͤber und ſetzte ſich ein wenig Zinnober im Halſe. Darauf 
folgte Merkurius vivus. Das Ueberbleibſel verhielt fich wie 
im 37. §. (b) Mit gleich viel Merc. fubl. deſtillire, ward 
der Braunſtein nicht veraͤndert. (e) Aber mit eben ſo viel 
Merc, dulc. verſetzt und ſublimirt, gieng erft Merc. fubl, 
corrof. in den Hals hinauf, darnach folgte Merc. dulc. 
Weil Mere. dulcis lebendiges und mit Brennbaren verſe⸗ 
henes Queckſilber enthaͤlt, aber das aͤtzende Sublimat, aus 
terra Mercur. und Salzſaͤure beſteht, fo folgt: Wenn was 
Brennbares vom Merc. dolc, genommen wird, fo muß 
daraus eine Art Mere. fubl. corrof. entſtehen, und dieſes 
Brennbare nimmt der Braunſtein weg. l 


Mit Giasflüffen. 


42) Alles bisher beym Braunſteine bemerkte Verhal⸗ 
ten, habe ich aus den vier $. 14. angeführten allgemeinen 
Eigenſchaften erklaͤrt, aus eben dem Grunde muͤſſen ſich 
auch die Begebeiten mit Glasfluͤſſen erläutern laſſen. Ein 
farbenloſer klarer Glasfluß wird allemal vom Braunſteine 
mehr oder weniger roth, nach deſſelben Menge ($. 38. (d). 
Iſt der Fluß ein wenig alkaliſch, ſo faͤllt die Farbe in vios 
let. (§. 38. (2). Es iſt bekannt, daß Arſenik, Gips unb 
Zinnkalk, die rothe Farbe in ſolchen Glaͤſern zerſtoͤren und 
fie klar und farbenlos machen. Das Arſenik betreffend, fo 
erhellt die Urſache aus feinen Beſtandtheilen, (H. 3 8. (i) denn 
in dieſem Falle vereinigt ſich des Arſeniks Brennbares, mit 
dem im rothen Glaſe aufgeloͤſten Braunſteine und nimmt die 
Farbe weg und die Saͤure des Arſeniks, mit des Glaſes Al⸗ 
kali. (H. 14. N. 3.) Hierbey ift zu bemerken, daß der Beri 
fud) auch im bedeckten Tiegel gluͤht, welches mit m. unb 
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Zinnkalke nie hat angehen wollen, thut man aber Kohlge⸗ 
ſtuͤbe dazu, fo entſteht Efferveſcenz, die rothe Farbe vergeht 
und das Glas wird klar und farbenlos. Hieraus läßt fich 
ſchlieſſen, daß die Verſuche, welche man angeſtellt hat, die 
rothe Farbe zu verändern, auf Kohlen vor dem Lthroͤhr⸗ 
chen ſind gemacht worden. Das Brennbare der Kohlen 
iſt ſolchergeſtalt die Urſache dieſer Zerſtoͤrung der Far⸗ 
be. Das vorhergehende Aufbrauſen, iſt eine nothwen⸗ 
x Folge der Trennung bes Brennbaren von den Kohlen. 
(aa i 


(a) Wird zu einem Glaſe, das mit Braunſtein roth 
gefaͤrbt iſt, Kohlgeſtuͤbe gemengt und im Tiegel zum 
Schmelzen gebracht, fo vergeht die Farbe während der ST, 
ferveſcenz, ohne Zuſatz von Zinnkalk oder Gips. (b) Haͤlt 
man aber ein ſolches Glas lange Zeit auf Kohlen vor dem 
Löthroͤhrchen flieſſend, fo vergeht die Farbe nicht. Ja, 
wenn man das farbenloſe Glas (lit. a.) eine kurze Seit auf 
Kohlen flieſſend vor dem Lothroͤhrchen hält, fo wird es wie- 
der roth. (e) Koͤmmt zu einer ſolchen rothen Glasperl auf 
der Kohle, ein wenig Schwefel, ſo vergeht die Farbe. 
Eben das ereignet ſich mit ein wenig Zuſatz von allen me⸗ 
talliſchen Kalken und allen Mittelſalzen, welche Vitriol⸗ 
fäure zum Grunde haben. Hierbey iſt zu bemerken, daß 
alle Metalle dem Kalke, dem Glaſe Farbe mittheilen, 
als: Kupfer, Eiſen, Kobolt, dem Glaſe ihre Farbe ge- 
ben, obgleich die rothe Farbe des Braunſteins verlohren 
geht. (d) Setzt man zu dergleichen farbenloſem Glaſe auch 
noch ſo wenig Salpeter, ſo wird es im Anfange wieder 
roth, eben das ereignet fich, wenn eine ſolche Glasperl die 
farbenlos geworden iſt, einige Minuten auf Eiſenblech in 
Fluß erhalten wird. (e) Dieſes Entſtehen und Verſchwin⸗ 
den der rothen Farbe, laͤßt ſich ſo oft erhalten, als man 
will, man braucht nur das ungefaͤrbte Glas von aller Ver⸗ 
bindung mit Brennbaren abzuſondern und es einige Mis 
nuten im Fluſſe zu erhalten, ſo wird es roth, bringt man 
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es von neuem auf Kohlen, fo effervefeirt es und wird mies 
der farbenlos. Doch mißlingen diefe letztern Begebenhei⸗ 
ten, wenn man das Glas lit. à. braucht. 


Aus dieſen Verſuchen laſſen ſich folgende Fragen be⸗ 
antworten. Woher kommt es, daß die erwaͤhnten Zuſaͤtze 
lit. e) des Braunſteins natuͤrliche rothe Farbe, ſo ſchnell 
wegnehmen, da ſie gleichwohl kein merkliches Brennbare 
bey ſich haben das ſich abſondern koͤnnte, (den Schwefel 
ausgenommen,) welches doch zu Zerſtoͤrung der Farbe noͤ⸗ 
thig ift? Und warum wird das rothe Glas von dem gth- 
roͤhrchen auf der Kohle fuͤr ſich ſelbſt nicht farbenlos, da 
es doch mit Zuſatz der Kohlen, im Tiegel gefchieht ? 


Ohne Beruͤhrung kann der Braunſtein ſich mit dem 
Brennbaren in den Kohlen nicht vereinigen, aber eine fols 
che Glasperl liegt nur in einem Punkte auf der Kohle, 
nimmt alfo blos von diefe Stelle Brennbares ín Dh: mit 
unendlich mehr Punkten beruͤhrt fie die Luft, welche ihr das 
Brennbare in viel groͤßerer Menge abnimmt, ($. 15. (e)) 
als fie es durch den einzigen Punkt einnehmen kann, unb fo 
muß des Braunſteins nafürliche Farbe bleiben. de b.) 
Ganz anders verhält es fic) in einem Tiegel lit. a.) denn 
hier triſt die Luft nur einen Theil der Oberfläche, und die 
ganze Maſſe hat genug Brennbares von den gepuͤlverten 
Kohlen, das Verlorne wieder zu erſetzen, folglich entſteht 
ein farbenlofer Glasfluß. Eben das iſt es, wenn etwas 
von vitrioliſchem Mittelſalze oder metalliſchen Kalke, zu eis 
nem mit Braunſtein rothgefaͤrbten und vor dem Lͤthroͤhrchen 
flieſſenden Boraxglaſe, lit. c.) geſetzt wird. Denn diefe 
Zuſaͤtze ziehen das Brennbare ziemlich ſtark aus den Koh⸗ 
len, ob ſie gleich im Glaſe aufgeloͤſt ſind, welches aus der 
Verſchwefelung der Vitriolſaͤure und der Reduction ber me, 
talliſchen Kalke bekannt iſt; da nun der Braunſtein im 
Stande iſt, das Brennbare von den Metallen abzuſondern, 
G. 16. 37.) fo ZS daß in einer ſolchen Glasperl viels 
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mehr Materie vorhanden iſt, welche das Brennbare von 
dem Punkte der Kohle anzieht, auf dem die Perl ruhet, 
welches auch genugſam aus der verurſachten Efferveſcenz 
u ſehen iſt. Wenn der Braunſtein einen ſolchen Koͤrper 
äer, welcher im Begriff it, verſchwefelt oder reducirt 
zu werden, ſo iſt es eben das, als beruͤhrte er eben ſo viel 
feines Kohlgeſtuͤbe, ſolchergeſtalt muß auch das Glas fare 
benlos werden, und obgleich die Luft alle Augenblicke das 
Brennbare von dem auswaͤrts gewandten Theile der Glas⸗ 
perl raubt, fo hat der Braunſtein doch hier gleichfalls ges 
nug ſolcher Punkte, durch welche der Mangel des Brenn⸗ 
baren, in der Luft (erſetzt wird, das) =) beweiſet die beſtaͤn⸗ 
dige Efferzeſcenz, ſo lange die Perl auf der Kohle flieſſend 
gehalten wird. ($. 22.) V j 


43) Dieſer Crflárung zu folge ift leicht zu ſchlieſſen, 
weßwegen der Braunſtein das Glas reinigt. Beruhte des 
Glaſes Farbe auf einer kohlartigen Materie, ſo waͤre es 
ganz unbedachtſam, mehr Braunſtein hinzu zu ſetzen, als 
im Stande wäre, das Brennbare in ſolcher Kohle zu fäts 
tigen und kaͤme gewiß des Braunſteins natuͤrliche Farbe 
zum Vorſchein. Die gruͤne Farbe in dem ordentlichen 
Bouteillenglaſe betreffend, war ich noch nicht vollkommen 
uͤberzeugt, daß ſie vom Eiſen herruͤhre, nahm daher Anlaß 
zu verſuchen, ob fich Eiſen von einem ſolchen Glaſe Che, 
den laffe? (2) Ich ſchmelzte grünes Glas mit Weinſtein⸗ 
alfali gufammen vor dem íótbrübrd)en , auf einem Stücke 
grünen Glaſe, (denn im Tiegel kann man von beffen Eis 
ſengehalte betrogen werden.) Auf dieſe Maſſe goß ich zum 
Ueberfluſſe reine Salzſaͤure und troͤpfelte ein wenig Rinds⸗ 
blutlauge dazu, das Mengſel ward etwas blau, folglich iſt 
Eiſen im grünen Glaſe. (b) Dieſes Eiſen muß in faſt me 
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9) Die eingeſchloſſenen Worte fliehen nicht im feDtwedifchen. 
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kalliſcher Form vorhanden ſeyn, denn der Eiſenkalk macht 
allemal das Glas gelb oder Confoniifarben. Alſo ift es das 
Brennbare, welches eigentlich die grüne Farbe verurſacht. 
So lange das Eiſen einen Theil feines Brennbaren behaͤlt, 
giebt es ebenfalls eine ſolche grüne Farbe bey feiner Aufloͤ⸗ 
ſung mit Saͤuren. Wird aber Braunſtein zu einer ſolchen 
Aufloͤſung gethan, ſo verſchwindet die gruͤne Farbe in der 
Digeſtion und an ihre Stelle koͤmmt eine gelblichte. Sal⸗ 
peterſaͤure nimmt auch dieſe gruͤne Farbe waͤhrend der Di⸗ 
geſtion weg. (o) Setzt man Salpeter zu ſolchem fluͤßigen 
grünen Glaſe, (o verſchwindet auch die grüne Farbe. 
Braunſtein in gehoͤriger Proportion zugeſetzt, thut eben die 
Wirkung. Haͤtte Herr Weſtfeld nicht Salpeter zu ſeiner 
Probe geſetzt, bey welcher er des Glaſes gruͤne Farbe weg⸗ 
nahm, ſo haͤtte er gewiß das Glas nicht geaͤndert bekom⸗ 
men und haͤtte der Alaunerde dieſe Eigenſchaft nicht zuge⸗ 
ſchrieben. (d) Aber ſolches mit Braunſtein gereinigte Glas, 
hätte etwas gelblicht werden follen, denn mit Eiſenkalke ges 
faͤrbtem Glaſe, hat der Braunſtein die Farbe nicht neh⸗ 
men wollen, und daß wirkliche Eiſenerde in ſolchem, dem 
Anſehen nach ganz reinen Glaſe vorhanden iſt, habe ich 
auf vorhin erwaͤhnte Art lit. à) auch erfahren. Das 
Schmelzen habe ich auf einer farbenloſen Glasſcheibe an⸗ 
geſtellt. Was ift da die Urſache, daß es klar und farben⸗ 
los iſt? Ich glaube, eine zu geringe Menge dieſer Eiſen⸗ 
erde ift ſchuld daran, daß man ihre nätürliche grüne Farbe 
nicht bemerken kann. Merkwuͤrdig iſt, daß ſolches unge⸗ 
färbte Glas, wenn es, bis nahe zum Anfange des Gluͤ⸗ 
bens erhitzt wird, die durchgehende Lichtſtrahlen gelb zeigt. 
Etwas dergleichen bemerkt man bey rothen, feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Farben, als: Mennige, Eiſenſafran, Zinnober, 
Mercur. praecipitato rubro, welche, waͤhrend daß fie ep 
hitzt werden, eine ſchwarze Farbe zeigen. Zum Schluſſe 
glaube ich, verdient noch folgendes hier eine Stelle 
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Gegenwart des Braunſteins in Pflan⸗ 
zenaſche. 


x 44. Die Chymiſten haben oft bemerkt, wenn man ale 
kaliſche Salze falcinirt, daß fie eine blaulichte oder grün: 
lichte Farbe bekommen; fuͤr die Urſache giebt man etwas 
Brennbares an, das ſich bey dem Alkali befinde. Ich ha— 
be aber allezeit etwas Salpeter in dem Nitrum firum ge: 
funden, das mit ſtarken Feuer und Zuſatz von Kohlgeſtuͤbe 
gemacht war, welcher ſich bald durch den Scheide waſſerge⸗ 
ruch verrieth, wenn man Vitriolgeiſt zugoß: dieſerwegen 
ſtellt fid) leicht der Einwurf dar, daß das noch übrige 
Nitrum da haͤtte die gruͤne Farbe zerſtoͤren ſollen. Ich 
ſahe, daß ein ſolches gruͤnes Alkali mit Salpeter geſchmelzt, 
die Farbe doch nicht verlohr. Wenn ſixe Alkali bey ſtarkem 
Feuer uͤber den Tiegel kochen, ſo bekoͤmmt das Alkali, das 
ſich auſſen anhenket, eine dunkelgruͤne Farbe, denn die Aſche 
der Kohlen hat ſich damit vereinigt. Wenn ein Theil Al- 
cali tartari, mit 3 fein geſiebter Aſche und z Salpeter zus 


Ke 


Eine zulaͤngliche Menge gefiebter Aſche ward in Salz. 
geift aufgeloͤſt, den man in warmen Sand ſetzte. Waͤh⸗ 
rend der Digeſtion empfand man eben den Geruch von Kós 
nigswaſſer, der von Braunſtein und Acidum Salis entſteht. 
Nach einigen Stunden mifchte ich eins gewiſſe Menge Vi⸗ 
triolſaͤure unter diefe Solution, um den großen Theil ber 
Kalkerde zu praͤcipitiren, den andern Tag filtrirte ich ſie, 
bas Durchgegangene war gelb unb fállte mit Alcali tartari 
ein gelblicht Praͤcipitat. Dieſes Pulver ſuͤßte ich ab und 
trocknete es, kaleinirte es auf einem eiſernen Bleche uͤber 
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gluͤhende Kohlen in freyer Luft, da bekam das Praͤcipitat 
eine dunkelgraue Farbe. Es haͤtte ſollen ſchwarz ſeyn wie 
Braunſtein, wenn hier nicht noch eine fremde Erdart ein⸗ 
gemengt wäre. ($. 15. c Dieſes kalzinirte Pulver ward 
nicht ganz und gar in reiner Salpeterſaͤure aufgeloͤſt, aber 
durch Zuſatz von ein wenig Zucker, ward ſogleich eine klare 
Solution. 


Mit Alkali verſetzt, gab es vor dem Loͤthroͤhrchen eine 
grüne Maſſe. Mit Borarglas verſetzt, bekam es eine gel, 
be Farbe. Aus dieſem letzten folgt doch nicht, daß es nicht 
Braunſtein haͤlt, denn da das Glas gelb iſt, iſt es ein Zei⸗ 
chen, daß ſich Eiſen in dieſem Braunſtein befindet, wel⸗ 
ches auch die gelbe Solution in Salzſaͤure beweiſt. Da 
nun Eiſenerde eben die Eigenſchaft hat wie Gips und 
Zinnaſche, ($. 42. c) fo muß auch hier die rothe Farbe vere 
ſchwinden. Setzt man blos ein wenig Salpeter zum gela 
ben Glaſe, fo wird es ſogleich dunkelroth. ($. 42. d.) Dar 
her ift klar, daß der Braunſtein wirklich in die Aſche geht. 
Doch habe ich in Aſche von Serpillum ſehr wenig bemerkt, 
Holzaſche giebt mehr. 


47) Zum Schluſſe will ich die Verſuche mittheilen, 
welche find angeftellt worden, des Braunſteins Beſtand⸗ 
theile auszuforſchen. Aber, da ich ihn durch die Kunſt 
nicht habe koͤnnen zuſammen ſetzen, bin ich noch ungewiß, 
ob die Schluͤſſe richtig ſind, wiewohl ſie ſich auf Erfahrung 
‚gründen. Ich habe beobachtet, daß bey jeder Kalcinarion 
phlogiſticirten Braunſteins im offnen Feuer, ſich allemal 
etwas Gips abſondert, wenn er in Vitriolſaͤure aufgeloͤſt 
ward. Dieſer Gips war ſehr wenig, aber ich war doch 
neugierig zu wiſſen, ob der Braunſtein verhaͤltnißmaͤßig 
was von feinem: Gewichte verlohren hatte? Das veran⸗ 
laßte mich, folgende weitlaͤuftige und muͤhſame Verſuche, 
mit groͤßerer Genauigkeit anzuſtellen: Eine halbe Unze 
phlogiſticirten, von allen fremden Theilen gereinigten Branne 
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ſtein, wie im 19. $. beſchrieben ift, kalcinirte ich auf rein 
polirtem Eiſenbleche bis er ganz ſchwarz ward. Dieſes 
ſolvirte ich in Vitriolgeiſte mit Zuſatz von ein wenig Zucker 
in einer ſtarken Digeſtion, bis die Solution klar ward. 
Nachdem ließ ich die Auflöfung erkalten. Da ſetzte fid) 
auf dem Boden ein feines glaͤnzendes Pulver, welches Se⸗ 
lenit war. Die Solution ward filtrirt und der Selenit 
abgeſondert. Die Solution ward mit 6 Unzen deſtillirtes 
Waſſer vermengt uud mit aufgeloͤſtem reinen Alkali Tartari 
gefaͤllt, wie ſich aber da allezeit, ſo viel das Acidum wirkt, 
eine gewiſſe Menge Luftſaͤure vom Alkali abſondert, welche 
doch keinen Braunſtein aufgelöft enthalten kann, (F. 31.) 
ſo mußte ich ſolches Mengſel mit ſeinem Praͤcipitat offen 
in heiſſen Sand ſetzen und die Luftſaͤure austreiben. Nach 
einigen Stunden ward es filtrirt und das im Filtro zuruͤck⸗ 
gebliebene mit heiſſem deſtillirten Waſſer abgefüßt. Nach⸗ 
„gehends ward dieſer phlogiſticirte Braunſtein getrocknet. 
Mit dieſem Braunſteine machte ich aufs neue vorerwaͤhnte 
Kalcination, alles mit größter Aufmerkſamkeit, daß nichts 
wegkommen moͤchte, wobey der Luftzug ſorgfaͤltig muß ge⸗ 
hindert werden. Dieſer vom Brennbaren befreyte Braun⸗ 
ſtein, ward wieder in Vitriolgeiſte aufgelöft, mit Zuſatze 
von ein wenig Zucker; hierdurch bekam ich eben ſo viel 
Selenit als zuvor, die Aufloͤſung ward durch das vori⸗ 
ge Filtrum geſeigt, darinn der Selenit zugleich mit dem 
vorigen liegen blieb. Die Solution ward mit Wein⸗ 
ſteinalkali praͤcipitirt und durch die Hitze von Luftſaͤure 
befreyt, nachdem wie vorhin durch eben das Filtrum von 
ihrem Tartarus vitriolatus gereinigt, abgeſuͤßt, wieder 
getrocknet und ihres Brennbaren von neuem durch Kal⸗ 
cination beraubt. Dieſe Arbeit habe ich mit großer 
Sorgfalt 11 Mal wiederholt, endlich ward es mir zu 
muͤhſam es noch oͤfter zu machen. Ich trocknete den zu⸗ 
letzt bekommenen phlogiſticirten Braunſtein mit ſeinem 
Filtrum, zog das Gewicht des Löſchpapiers ab, das ich 
vorhin beſonders gewogen hatte. Ich fand, 85 der 
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Braunſtein 3 Drachmen 5 Gran wog, der erhaltene 
Selenit 49 Gran. Hierbey geht es nicht ſo genau ab, 
daß nicht was mit dem Abſüͤſſewaſſer verlohren geht. 
Der erhaltene phlogiſticirte Braunſtein hatte eben die 
Eigenfchaft wie im Anfange, und gab bey der legten 
Kaleination und Solution eben ſo viel Selenit, als bey 
der erſten. Alſo ſcheint: er laſſe ſich ganz und gar in 
Kalkerde verwandeln, wenn dieſe Arbeit mit ihm oft 
fortgeſetzt wuͤrde. Es war Herr Weſtfelden ſehr leicht, 
des Braunſteins Beſtandtheile zu beſtimmen, wie weit 
er aber hierinn die Wahrheit erreicht hat, mögen dieje⸗ 
nigen urtheilen, welche nach der gegebenen Anleitung, 
den Verſuch anſtellen. Wie es eigentlich mit der Ver⸗ 
wandelung des Braunſteins in Kalkerde zugehe, getraue 
ich mir nicht zu erklären, da alle, groͤßtentheils darauf 
angewandte Muͤhe, das Brennbare mit der Kalkerde zu 
vereinigen, nicht hat anſchlagen wollen. Ich will nur 
eine Beobachtung anfuͤhren, die in der That nachdenklich 
war und hieher wohl paßt. Als ich einmal Salzgeiſt 
von Mennig abzog, ſo fand ich, daß die uͤbergangene 
Saͤure, nicht nur wie Aqua Regis roch, ſondern auch 
Gold aufloͤſte. Wenn man fein geriebenen Mennig in 
reiner Salpeterſaͤure aufloͤſt, die mit drey Theilen Wafa 
ſer verduͤnnt iſt, ſo bleibt ein ſchwarzes Pulver zuruͤck, 
das nicht aufgeloͤſt wird, koͤmmt aber ein wenig Zucker 
dazu, ſo entſteht ſogleich eine klare Solution. Wird. 
dieſes ſchwarze Pulver mit Vitriolgeiſte digerirt, ſo geht 
keine Veraͤnderung vor, wird aber etwas Zucker dazu 
gethan, fo wird das Pulver weiß und in Bleyyvitriol 
verändert. Gießt man Salzgeiſt auf das ſchwarze Puls 
ver, fo entſteht in Wärme Efferveſeenz, der Geiſt wird 
gelblicht, nachdem vergeht die Farbe und ein ſtarker Ge⸗ 
ruch von Koͤnigswaſſer ſteigt auf. Aber das ſchwarze 
Pulver wird weiß und ein weislicher Saturnus cornuus. 
Deſtillirt man das ſchwarze Pulver für fich ſekoſt in eie 
ner glaͤſernen Retorte, ſo wird es wieder gelb, doch nicht 
N a eher 
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eher als bis es nahe genug an den Grad der Hitze koͤmmt, 
daß es flieſſen will. Dieſes gelbe Pulver verhaͤlt ſich 
in allem, wie gewoͤhnlicher gelber Bleykalk, wird völlig 
in Salpeterfäure aufgelöft und giebt im Salzgeiſte nicht 
mehr Koͤnigswaſſergeruch, zum Beweiſe der Gegenwart 
des Brennbaren in der Hitze. ($. 17.) Es ſcheint, das 
ſchwarze Pulver ſey nichts anders als Bleykalk, der ſein 
Brennbares gaͤnzlich oder groͤßtentheils bey einer gelin⸗ 
den und langſamen Kalcination verlohren hat und ſolcher⸗ 
geſtalt eine fo ſtarke Begierde bekommen hat, wieder rels 
ches in ſich zu nehmen, daß er die Salzſaͤure zu de⸗ 
componiren im Stande iſt. 


Carl Wilhelm Scheele. 


II. 


Ber aun ein 


Von 
Torbern Bergmann. 


achdem Herr Scheele die Zuſammenſetzung der 
Flußarten erforſcht hat, unternahm er auf mein 
Begehren die Unterſuchung des Braunſteins, und 
was er in einer Zeit von drey Jahren, durch mancherley, 
zum Theil ſehr feine Verſuche heraus gebracht hat, findet 
ſich in ſeiner gruͤndlichen, der koͤn. Akad. d. W. uͤbergebenen 
Abhandlung. Nachdem er fertig war, habe ihm berichtet, 
Herr Sage halte den Braunſtein für eine mit Kochſalzſaͤure 
mineraliſirte Miſchung von Kobolt und Zink. Er ſtellte 
ſogleich unterſchiedene Verſuche an, hat aber von keinem 
die geringſte Spur gefunden. | 
Braunftein ift faft von allen Mineralogen unter die 
Eiſenerze geſetzt worden. Prof. Pott Geng doch an, das 
Eiſen als zufällig anzuſehen und endlich ſetzte ihn Hr. Gron: 
ſtedt in f. Vorſtellung des Mineralreichs 1758, unter die 
Erdarten. Für mein Theil muß ich gleichwohl geſtehn, daß 
mir mehrere Umſtaͤnde von ſeiner metalliſchen Beſchaffenheit 
zu zeigen ſcheinen. 
Keine reine Erdart färbt Glas, aber alle metalliſche Sat, 
ke haben dieſes Vermögen. Der Braunſtein weißt ſolcherge⸗ i 
ſtalt eine nahe Verwandſchaft mit ben letzten, womit aud) 
ſein eigenes Gewicht und ſeine ſtarke Anziehung gegen das 
Brennbare uͤbereinſtimmen. OSAMA aber (tárft mich 
4 in 
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in dieſer Meynung folgender Verſuch den ich angeſtellt Baz 
be, angefuͤhrte Anleitungen genauer zu pruͤfen. Es iſt be⸗ 
kannt, daß fires Alkali, durch gewiſſe Handthierung mit 
getrocknetem Blute im trocknen Wege, oder, welches beque⸗ 
mer iſt, mit Berlinerblau im naſſen, faſt völlig kann neus 
traliſirt werden. Man giebt zwar wohl das Brennbare, 
als die Urſache dieſer Veraͤnderung an, aber aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach, ſcheint es vornehmlich auf eine animalie 
ſche Saͤure aazukommen. Wenigſtens zeigt ſich beym Ge⸗ 
brauche des Berlinerblaues ein deutliches Schaͤumen und 
die Aufloͤſung läßt fid) zur Eryftallifation bringen. Ein 
ſolchergeſtalt veraͤndertes Alkali im Waſſer aufgelöst, wird 
genieiniglich Blutlauge genannt, praͤcipitirt alle in Gau: 
ren aufgeloͤſte Metalle, aber nicht das geringſte von Erd⸗ 
arten, ſofern nicht etwas Alkali uͤberfluͤßig iſt, dem man 
mit destillirtem Eßig leicht abhilſt. Wenn man nun eine 
Aufloͤſung des Braunſteins mit dieſem Alkali unterſucht, fe 
fällt gleich eine gelbgraue lichte Erde zu Boden, die fich in 
keiner mineraliſchen Saͤure aufloͤſen laͤßt, welche beyde 
Umſtaͤnde ſich allein mit Metallen zutragen und ſolcherge⸗ 
ſtalt hier deutlich die Natur des Niederſchlags bemerken. 
Was es aber fuͤr eine Art Metall iſt, die der Braunſtein 
enthaͤlt, das iſt nicht ſo leicht ausgemacht. Koboltſolution 
verliehrt ihre Farbe nicht durch Zuſatz von Zucker oder ſonſt 
eines brennbaren Weſens, und Zink faͤrbt keine Saͤuren, 
alfo find diefe vom Braunſtein unterſchieden, welcher auch 
mit keiner der uͤbrigen bekannten metallischen Erdarten in 
allem uͤbereinkoͤmmt. Doch habe ich mehrere Anleitung, 
entweder an das weiſſe Gold, Platina, zu denken, deffen 
Erde bisher noch nicht bekannt iſt, oder an ein neues Me⸗ 
tall, das damit wenigſtens in Schwerfluͤßigkeit überein, 
ſtimmte. Dieſes zu unterfuchen find mehrere Verſuche an⸗ 
gefangen worden, welche, wenn ſie meine Muthmaſſung be⸗ 
kraͤftigen, den Braunſtein noch merkwuͤrdiger machen. 
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III. 


Fernere Anmerkungen 
uͤber 


Herrn Scheels e an 
des 


ram mern & 
Von 
Guffao v. Engeſtroͤm. 


ie Verſuche die ich mit Braunſtein und deſſen Farbe 

$ angeftelle habe, (deinen zum Theil von Herrn 

Scheels feinen abzugehn. Man wird vielleicht 

€ erkennen, wie ſchwer es ift, den Grad des Feuers 
bey den Verſuchen mit Loͤchroͤhrchen abzumeſſen. 


Ich ſchmelzte Braunſtein und Borax vor dem Loͤthroͤhr⸗ 
chen auf einer Kohle zuſammen, das Glas bekam anfangs 
die Farbe die es vom Braunſteine gewoͤhnlich bekoͤmmt, 
aber die Fache habe ich ohne Zuſatz, ganz und gar vere 
trieben, ohne Zuſatz ſie dem Glaſe wieder gegeben und von 
neuem vertrieben und wieder gegeben, welches ich unter⸗ 
ſchiedenemal mit einer und derſelben Glasperl wiederholt 
habe. Hierbey haben ſich folgende Umſtaͤnde gezeigt. 

1) Setzt man wenig Braunſtein auf, ſo wird die 
Farbe licht, von mehrern aber ſo dunkel, daß ſie ſchwarz 
ſcheint, dieſe dunkle oder lichte Farbe, welche ſich beym er⸗ 
ften Schmelzen zeigt, koͤmmt auch wieder, nachdem fie ein; 
mal ausgebrannt und wieder Dergeftellt ifi 
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3) Wird Braunſtein mit Borax geſchmelzt, fo ver. 
einigen ſie ſich mit Heftigkeit und Aufwallen, welches wie⸗ 
der auf hoͤrt, ſobald der Braunſtein aufgelöft if. 


3) Wenn das Boraxglas vom Braunſteine gefaͤrbt 
iff und die Farbe wieder ſoll vertrieben werden, habe ich 
allemal die blaue Flamme des Lichts auf das Glas gelenkt, 
und das ganz gleichfoͤrmig und anhaltend, auch nicht ſehr 
heftig. Sobald durch ſchwaͤcheres Blaſen die blaue Flam⸗ 
me an die Stelle gekommen iſt, iſt das Glas wieder dun⸗ 
kel geworden. Nachdem die Glas perl größer oder kleiner, 
vom Anfange ſtaͤrker oder ſchwaͤcher gefaͤrbt war, hat es 
längere Zeit erfodert, ehe die Farbe verſchwunden ift. Ge⸗ 
gen das, daß das Glas klar wird, merkt man wie einen 
Durchſchnitt darinnen, und ſobald fi ſie verſchwindet, ſoll 
man ſogleich mit dem Blaſen auf hoͤren, ſo abgebrochen, 
daß die braune Flamme nicht anruͤhrt. Nachdem nimmt 
man das Glas mit der Kornzange heraus, und da iſt es 
ganz klar ungefaͤrbt. 


4) Dieſe Zerſtoͤrung der Farbe Geier nicht babe 
und auf einmal zu geſchehen, ſondern nach und nach. Denn 
wenn ich zuweilen mit Blaſen auf hoͤrte, ehe ſich das rechte 
Merkmal gewieſen hatte, fo ift das Glas meiſtens lichter 
als zuvor geweſen und das mehr oder weniger, nach lan; 
gern oder kuͤrzern Blaſen. 


5j!) Habe ich nachdem dieſes farbenloſe Glas wieder 
auf Kohlen gelegt und mit der braunen Lichtflamme ge⸗ 
geſchmelzt, ſo hat es ſeine vorige Farbe ganz wieder bekom⸗ 
men, ob ich es gleich mit der braunen Farbe eine gute Zeit 
geſchmolzen deae habe. 

So habe ich einigemal die Farbe, in einem und eben 
demſelben Glaſe geaͤndert, allemal mit eben dem Erfolge, 
ob ſich aber das vielmal wiederholen läßt, kann ich nicht 
verſichern; ein ſolcher Verſuch waͤre zu beſchwerlich anzu · 
ſtellen. Einiger Anlaß zum Zweifel deßwegen koͤnnte ſeyn, 
: { wenige 
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wenigſtens, wenn nicht ein Zufall bey folgendem Verſuche 
etwas zu der Wirkung beygetragen hat, die ſich da zeigte. 


6) Beym zweyten Verſuche zwang ich die blaue 
Flamme mit viel Heftigkeit gegen das Glas, die Farbe 
des Braunſteins zu vertreiben, in den Gedanken, die Ab⸗ 


ſicht deſto eher zu erreichen: da fliegen im Glase kleine 


Blaſen auf, welche fid) erhoben und zerplagten, aber ine 
dem kleine Glaskugeln von ſich warfen, die auf der Kohle 
rings um die Probe lagen. 


Ich hatte damals ſchon mit dem Verſuche e eine ganze 
Stunde angehalten und blies jetzo ſehr heftig, daher mußte 
ich nach einem kurzen Blaſen , 2 bis 3 Minuten ruhen. 


Ich fand da die Probe etwas leichter als zuvor, als 
ich aber das Blaſen mit gleicher Heftigkeit fortſetzte, ſo, 
daß kleine Glaskuͤgelchen von der Probe flogen, war es 
unmoͤglich, die Farbe aus dem Glaſe zu treiben. Nach⸗ 
dem das Blaſen geendigt war, fand ſich die Probe ſelbſt 
etwas vermindert und eben ſo dunkel, als beym erſten An: 
fange, aber auf der Kohle rings herum lagen, vorerwaͤhn⸗ 
termaßen, ganz kleine Glaskuͤgelchen, einige klar und fat» 
benlos, die uͤbrigen weiß, dunkel. 


Ich verſuchte dieſen Farbe mit dem tired zu 
geben, aber es gelang nicht. 


7) Einmal hatte ich zum Borax vielmehr Braun⸗ 
ſtein geſetzt als gewoͤhnlich, und gab ihm wie (6) eine ge⸗ 
waltig ſtarke Hitze, ſo daß viel kleine Kuͤgelchen davon flo⸗ 
gen: da hielt ſich die Glasprobe beſtaͤndig roth, aber am 
Ende ward ſie gleichfalls klar und durchſichtig waͤhrend des 
Blaſens. Als ich da ploͤtzlich mit der Flamme aufhoͤrte, 
war das Glas klar, ſo lange es warm war, ſobald es an⸗ 
Deng kalt zu werden, fieng fich auch an zu oberſt auf der 
äußern Flaͤche eine dunkle Wolke zu zeigen, die nach und 
nach weiter gieng und die ganze Glasperl bedeckte. 

i Schmelzte 
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Schmelzte ich das Glas ploͤtzlich von neuem, fo ward es 
durchſichtig, aber beym Geſtehen zeigte ſich eben die Bege⸗ 
benheit, und je öfter es ſolchergeſtalt getrieben ward, deſto 
ſtaͤrkere Wolken uͤberdeckten die Kugel. Sobald es kalt, 
war, bemerkte ich, daß die Kugel ihren glasartigen Glanz 
verlohren hatte, ganz trocken ausſah und gleichſam roth⸗ 
grau. Dieſes ereignet fid) auch aus Borarglas und Kalk, 
wenn der Kalk in ſolcher Menge zugeſetzt iſt, daß der er⸗ 
digte Theil das Salz uͤberwiegt, fo verliehrt bas Borar- 
glas ſeine glasartige Farbe, faſt eben auf die Art. 


Daß die kleinen durch gewaltſame Hitze abgeſonderte 
Kuͤgelchen (6) ungefaͤrbt waren und ferner ſo blieben, ob⸗ 
gleich die große Kugel roth war, ſcheint zu zeigen, der 
Braunſtein, wenigſtens deſſelben faͤrbender Theil, habe nur 
gegen einen kleinen Theil Borax ſtarke Attraktion, koͤnne 
aber, vermittelſt heftigen Feuers, das Ueberfluͤßige von 
ſich ſenden und ſich feſter mit den erdigten Theilen vereini⸗ 
gen. Eben fo verhielt es fid) auch mit den kleinen Kugeln, 
welche die Probe ſelbſt zuweilen zuruͤckließ, da fie fid) per, 
mittelſt der Heftigkeit der Flamme anſetzten und wegbega⸗ 
ben. Wenn dieſes Grund hat, ſo muͤßte ſich noch allezeit 
etwas weniges von einer ſolchen Probe nach und nach ab⸗ 
ſondern laſſen, wenn auch ſchon gehoͤrig ſtarke Flamme ge⸗ 
braucht würde, und ſolchergeſtalt lieſſe fid) am Ende die 
tothe Farbe nicht austreiben. Dieſe auf einige Verſuche 
gegruͤndete Muthmaſſung, wage ich doch nicht fuͤr ganz 
ſicher auszugeben. Gewiſſe Zufaͤlligkeiten koͤnnen manch⸗ 
mal eine Sache anders zeigen als fie wirklich ift, beſonders 
in ſo kleinen Verſuchen, und man muß ſich allemal in Acht 
nehmen, fid) mit den Schluͤſſen nicht zu uͤbereilen. 

Mehr wiederholte Verſuche wuͤrden das gewiſſer aus⸗ 
machen, aber es moͤchte nicht die Muͤhe bey Umſtaͤnden 
derlohnen, die mehr curjaͤs als wirklich nuͤtzlich (ind. 


Anders 
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i Anders verhält es fich mit Austreiben und Eintreiben 

der Farbe des Braunſteins ſelbſt, durch die bloße Flamme, 
denn viele Verſuche, welche ich daruͤber eine Zeit nach der 
andern angeſtellt habe, haben allemal einerley Ausſchlag 
gegeben. Ich habe auch „kum deſto beſſerer Sicherheit 
willen, ſie neulich mit einer Magneſia von Upton Pine, 
bey Exeter i in England, wiederholt, ohne in der Wirkung 
einigen Unter feiet zu finden. 5 


Die ba Flamme des Lichts wird mehr Aa 
haben als die blaue. 


Die Gegenwart des eee "ftint 5 
Farbe mitzutheilen. Die mineraliſchen Körper, welche wes 
nig Brennbares enthalten, laſſen ſich derſelben oft ſchwer⸗ 
lich berauben, vielmal wird dazu ein ſtarkes langwie⸗ 
riges Feuer erfodert, manchmal aber laͤßt es ſich durch 
Zuſatz mehreres Brennbaren und mit geroiffen Handgriffen 
im Feuer, bewerkſtelligen. 
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V. 
Beſchreibung 
: einer 
neuen Art fpatförmiger 


Magneſa oder Braunſtein, 


von der 


Eiſengrube Klapperud, im Kirchſpiele Freſko, 
in Dals⸗Land. 
i Bon 
Sven Rinman. 


errn Scheels, mit aller moͤglichen Aufmerkſamkeit 
angeſtellten und genau angeführten Verſuche, ger 
ben nicht nur groͤßere Erlaͤuterung von der zwey⸗ 
deutigen Magnefia nigra, oder Braunſtein, als man bis» 
ber gehabt hat, ſondern lehren auch ſonſt manches Merk: 
wuͤrdige, das gewiß verdient, den Liebhabern Dieter Wiſ⸗ 
ſenſchaft bekannt zu werden. Dieſen Unterſuchungen habe 
ich wohl nichts beyzufügen , da es aber der Fön. Akad. ge: 
fallen hat, ſchon 1765 einige von mir uͤbergebene Abaͤnde⸗ 
rungen der Magneſia einzuruͤcken, ſo wird es den Minera⸗ 
logen und denen die ſich dieſes Minerals in Kuͤnſten und 
Handwerken bedienen, einigen Nutzen bringen, wenn ich 
bey dieſer Gelegenheit einige Nachricht von dem Braun⸗ 
ſteine aus der Eiſengrube Klapperud mittheile. 
Dieſe ſonderbare Art iff mir geneigt vom Herrn Af 


fer Bar. Hermelin zugeſandt worden und findet fid), fo 
viel 


Magneſia oder Braunſtein. 207 


viel mir bekannt iſt, in keinem Mineralſyſtem aufgezeichnet, 
wenn nicht die Art, welche der Herr von Born, in ſeinem 
Lithophylacium p. 47. unter dem Namen Magnet, tex · 
tura lamellofa, lamellis nitentibus, von Hirſchberg an« 
führe, etwas dergleichen iff. Diefe Klapperuds Magne⸗ 
ſia, ſieht beym erſten Anblicke wie braune Blende oder auch 
wie unreiner Kalkſpat aus, mit unordentlichen Wuͤrfeln, 
von einer Farbe wie Colophonium oder Harz. In duͤnnen 
Scheiben iſt ſie halb durchſichtig, rothbraun, die Oberfla⸗ 
che glaͤnzender als von Blende oder Kalk, worinn ſie har⸗ 
ten Bergbeche am aͤhnlichſten iſt. Die Stufen welche mir 
zugeſandt wurden, fand ich dem Anſehen nach, von zwo 
Abänderungen, naͤmlich: 


1) Spatfoͤrmig, glänzend, kolophonienfaͤrbig. 


2) Derb, unordentlich auf dem Bruche, mattere 
Flaͤche, dunkelbrauner. 


3) Uebrigens ſind folgende amus Eigenſchaften 
zu bemerken: 


a) Die beſchriebene glatte Flache giebt genugſam zu 
erkennen, daß dieſer Braunſtein die Haͤnde nicht ſchwaͤrzt, 
aber an einer Stelle der Stufe findet ſich doch etwas wie 
ein verwittertes, ſchwarzbraunes, es Pulver, das 
mg, 


b) Zwiſchen den Aufloͤſungen im ſpatförmigen (1), 
befinden fid) dünne, lichtgelbe Kalkhaͤute. 


c) Gegen Stahl oder Meffer, zeigt es fid) nicht härte, 
als gewoͤhnlicher lockerer Kalkſpat und laßt ſich zu einem 
lichtbraunen Pulver reiben. 

d) Ein klein Stuͤckchen auf Kohlen vor dem Löͤthroͤhr⸗ 
chen, bey Sampenfeuer, fängt bald an, fic) zum Schmel⸗ 

zen, mit einigem Schaume zu begeben, völlig wie ein Zeo- 
lich, die kleinen Theilchen ſchwellen auf und gefteben end. 
lich 


208 Beſchreib. einer neuen Art ſpatfoͤrmige 


lich wie eine weiſſe, graulichte, roͤhrichte Schlacke, die 
allein ließ fich vor dem Loͤthroͤhrchen nicht weiter zu einer 
Perl oder Glas ſchmelzen, 

e) Mit Zuſatze von Borax ſchmelzte er leicht, mit 
ſtarken Aufwallen, zu einem dunkelrothen granatfarbe⸗ 
nen afe, und mußte mit viel Borax verdünnt werden, 
ehe er durchſichtig ward. Gegen das Tageslicht, zeigte 
er eine ſchoͤne rothe in Gredelin fallende Farbe. ie" 


f) Im Scherben, im Probierofen gegluͤht, wird er 
ſchwarz mit kleinen glaͤnzenden Schuppen, aber bey ſtaͤr⸗ 
kerer Hitze vergeht die ſchwarze Farbe zum Theil und das 
Pulver wird braun. Bey dieſem Roͤſten vermindert ſich 
das Gewicht um 15 Pro Cent, ohne daß ein Geruch bey 
ber Hitze des Glaͤhens zu ſpuͤren wäre, 


; g) Mit dem Magnete ließ (id) kein Staͤubchen da⸗ 
von merklich ziehen, weder vor noch nach dem Roͤſten. 


h) Roh oder ungeroͤſtet und fein gerieben, in gemei⸗ 
nem ſtarken Scheidewaſſer, verurſachte er kein Schaͤumen, 
ward aber in gelinder Waͤrme großentheils aufgeloͤſt, ohne 

der Solution eine Farbe zu geben. 


i) Zu dieſer Solution ward ein in Waſſer aufgeloͤ⸗ 
ſtes fires Alkali gethan und fo ein weiſſes Pulver gefällt: 
Dieſes weiſſe Pulver mit Waſſer abgeſuͤßt und getrocknet, 
ſchaͤumte etwas mit Saͤure und ward beym Gluͤhen ganz 
ſchwarz, faͤrbte auch auf der Kohle vor dem Loͤthroͤhrchen 
Boraxglas rath. 


k) Das geroͤſtete Pulver (£) in Scheidewaſſer gethan, 
gab noch weniger Anzeige zum Schaͤumen, aber doch ward 
ein großer Theil davon aufgelöft, als es über Hitze gelinde 
kochte. Eben fo fällte fid) ein weiſſes Pulver aus dieſer 
Solution mit Weinſteinſalz, daſſelbe abgeſuͤßt und gelinde 
geloͤſcht, ward ſchwarz wie Ruß, und gab dem Borarglafe 

He eine 
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eine tothe Granatfarbe. Das unaufgeloͤſte Ueberbleibſel 
im Scheidewaſſer, war noch ſo ſchwarz als zuvor. 


) Das geroͤſtete Pulver (k) etwas weniges mit eie 
ner Glaſur vermengt, (ſie beſtand aus Kieſelmehl mit 
Bleygloͤthe zu einem klaren gelbichten Glaſe zuſammenge⸗ 
ſchmelzt,) ward in einem verlutirten Tiegel vor das Ein⸗ 
ſatzgeblaſe geſetzt und 3 Stunde geblaſen. Es gab nur ein 
klares olivenfarbenes Glas, darinnen man unterſchiedene 
reducirte kleine Bleykoͤrner fand. Daß bas Glas wider 
Vermuthen nicht granatfarben ward, glaubte ich, ruͤhrte 
von zu ſtarker Hitze her. Und daß ein Theil Bley rebucirt 
ward, ſchien etwas Brennbares im Braunſteinpulver an⸗ 
zuzeigen. 


m) Ein Theil eben deſſelben geroͤſteten Braunſteins, 
rieb man zuſammen im glaͤſernen Moͤrſer, mit vorerwaͤhn⸗ 
ten Glasſatze und etwas mehr Kieſelmehl, auch ein wenig 
Weinſteinſalze; hiermit ward ein Stuͤck weißgebrannter 
coͤlniſcher Thon beſtrichen und in einen wohl erhitzten Pro⸗ 
bierofen geſetzt, bis die Glaſur zu flieſſen anfieng, da man 
ihn herausnahm und von einer ganz klaren, lichten und 
ſchoͤnen Gredelinſarbe fand, etwas beffer als ich noch mit 
andern Braunſteine habe erhalten koͤnnen. 

n) Ein Theil mit zwey Theilen Kieſelmehl und vier 
Theilen weiſſer Potaſche geroͤſtet, ward vor dem Einſatzge⸗ 
bläfe, in einem Tiegel 7 Minuten lang geſchmelzt. Im 
Anfange ſchaͤumte ſtark und gab nachdem ein klares 
violer oder gardelinfarbenes Glas, glaſirte auch den Ties 
gel mit eben der Farbe. S UN 


Mehr Verſuche konnte ich nicht SG ZE weil ich 
zu wenig Vorrath und Zeit hatte. Aus dem Beygebrach⸗ 
ten iſt doch abzunehmen, daß diefe Art uͤbrigens meiſt mit 
denen von einerley Beſchaffenheit ſeyn wird, die Hr. Schee⸗ 
le unterſucht hat, wenn das nicht etwa einen Unterſchied 
macht, daß diefe Art fich vor dem Loͤthroͤhrchen, ohne 

Schw. Abh. XXX VI. B. o Zuſatz, 
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Zuſatz, wie ein Zeolith verhält, daß fie zum wenigſten et: 
was Eiſen halten mag, und daß fie das ſchoͤnſte Grede⸗ 
linemail giebt, auch zu ſolchem Gebrauche und zur Por- 
cellanmalerey beſonders dienlich ſeyn moͤchte, zumal, da 
dem EE nad), genug davon in ber Grube vorhan⸗ 
den ift. ; 


Bey allen Arten Braunſtein ift merkwuͤrdig, daß, 
je ſtaͤrker De geroͤſtet oder kaleinirt werden, deſto dunkler 
wird die Farbe. Alfo iſt hoͤchſt nótbíg , daß der Braun⸗ 
ſtein den man zu ſchwarzer Email oder Glaſur brauchen will, 
zuvor lange und wohl gebrannt wird, welches alles mit den 
von Herrn Scheele fo gründlich entdeckten allgemeinen Eigen⸗ 
ſchaften uͤbereinſtimmt. 


V. 
Geographiſche Lage 


der 


merkwuͤrdigſten Oerter 
an der Seekuͤſte 
in Schonen, Halland und Bohus Lefn, 
Unterſucht 
von 
Nic. Schen mark, 
Prof. der Math. zu Lund. 


I. 


qun ben Abhandlung. 1765, hat es ber Fön. Akademie 
gefallen, meinen Verſuch einzuruͤcken, wie man 
durch Triangelmeſſungen einiger Oerter geographi⸗ 
ſche Lage um Uranienburg beſtimmen koͤnnte. Nachdem 
habe ich mir vorgenommen, in meiner gemeſſenen Triangel⸗ 
reihe von Lund an die norwegiſche Graͤnzen, die fánge und 
Breite auszurechnen, und habe nun die Ehre ſolche zu Ober, 
geben. Wie nah ich, bey Abmeſſung aller drey Winkel 
in jedem Dreyecke im Stande war, ihre Summe zween 
rechten gleich zu erhalten, zeigt folgende Triangelreihe. Zu 
Verbeſſerung der dabey vorgegangenen Fehler, habe ich, 
nach Anleitung der bey der Meſſung vorgefallenen Umſtaͤn⸗ 
de nachgeſonnen, bey welchen Winkeln ich am meiſten 
moͤchte gefehlt haben. Die Zeichen waren meiſtens, theils 
O 2 auf⸗ 
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aufgeführte kegelfoͤrmige Steinhaufen, 3 bis 4 Ellen hoch, 
theils in Ermangelung der Steine, Kegel von Raſen mit 
einer Stange in der Mitte, an deren obern Ende eine Ton⸗ 
ne durch das Spundloch befeſtigt war, theils auch Kirchen⸗ 
und andre Thuͤrme; es gieng alfo nicht an, bey dem Mefe 
fen das Inſtrument in des Signals Mittellinie zu ftellen, 
und ſo war einige Parallaxe unvermeidlich. Deßwegen 
habe ich bey Verbeſſerung der Winkel in Acht genommen, 
auf welche Seite des Signals das Inſtrument geſtellt war 
und wie weit von deſſelben Are; ob die Meſſung im Win⸗ 
be oder in Windſtille gemacht worden, in klaren oder dune 
keln Wetter, wodurch die umliegenden Signale, nach de⸗ 
ren Mittellinie allemal viſirt ward, mehr oder weniger 
deutlich erſchienen. Bey zwey Dreneden, welche an 
Marſtrand anſtoßen, uͤberſteigen die Fehler 3 Minuten, 
welches großentheils daher ruͤhrt, daß die Meſſung auf dem 
Schloßthurme in den Schießloͤchern und alfo in merklichen 
Entfernung vom Mittel des Thurms verrichtet worden. 


§. 2. Wie die Meſſungen find bewerkſtelligt worden, 
iſt in den Abhandlungen 1763 beygebracht und iſt die 
Hauptreihe der Dreyecke mit ihren Verbeſſerungen, ſolgen⸗ 
de Tab. VI. : 


` u 


KLS == 127.3. — 0.39 VWN = 68.52.0 


LSK 37.11.40 WNV 206. 5 2.0 — 2. 0 
LKS 15.11.40 WVN 84.18. 0 

KWL 18.57. O WIN 87.41.50— 0.20 
WLK 137.32. 9 O. 10 INW 43. 3.40 - 0. 20 
WKL 223.30. 50 N WI 49.15.30 

KWV 41. 2.30 KLR 39.54. 0 + 0.20 
WVK 117.15. 40—0, 16 LKR — 104.59.20 i 
WKV . 21.42. O KRL 35. 6. 0 + 0.20 


RKH 


i - na N Sleungeberg €. 
Kä Rug Worig l KE ET 
Ki " diend d Dad. 3% 
Ki Ee a 
P s 3 H 
x E Io m A 
LE d | 
Ber Lait, 58 3533 EL v 
» Sa d Götheborg 
e Talit. ATAR 


VM Fakelen 
de: | 
WE Sifu Ca 


2 Knofen. d 
laht562953 |]: 


o Voftra Karups berg 


| Nidingen 2 E EP cq 58 I 7 2 
-Sote SkarD t o Sote hufud | CH | : 


umpayspunT 


Saldo 


Palo x | . 


z Ei e 7 \ 1 
wer i L^ arber TA 


| elviks v 
S- E jphl RT en | | App 
n | 
N gg o 


NE 


Men. GU A T g Glun o balhóg 


Manibus; aw Rönnebergab 1 d 


Hermo Mad 


Ce 
Tandrerma 


| \ / d 
Morufo Tange 2 "d Donar alui. 
P Falkenberg A De d E Himmels 


Killen 


\ s Lofä.s Ne E ne Ken 
b Veteberge 
Valen. neos E KR Zorn | E | 
ke : Steningeberg > 5 


Ui 


Sed 


|: 
| 
| 


Hoi T d | 


unpuy fp E 
— 


at: SSA 
PaterNo "unda 


( eiu. 


Y^ Kopenhamn EES 


e ` | poe 
ST cm a Marfirand ^ Wen | : Nyrsas H 


A. » 


e. E 
ri d Wer 


D gen 


$ drett: 
yit N ui i 


1 HS Te 
Ne 7.0 ge 
` * d 

` y. y 
WEN p A 1 Ue 
ke pot 


RKH ze 12.18.20 [CBR = 


KRH 
RHK 


TRH 
RHT 
RTH 
THM 
MTH 
TMH 
MHF 
HMF 
MFH 


XMF 
MFX 
MXF 
SPA 
FXA 
FAX 


XAD 
AXD 
XDA 


DAO: 


AOD 
ADO 


DOC 
ODC 
DCO 
COB 
OBC 
OCH 


der merkwuͤrdigſten Oerter. 2 


156.47. 0-1. 20 BCE 


10,56. 0 BEC 


31.33.30 O. 10 CET 
62. 6.30 ECY 
86.20.30—0.20| CYE 
58.32. 0 GCY 
95.28.40—0.50| CYG 
26. O. o—o. 10| CGY. 


1 16.58.40—0.30| GYP 


141. 7. 0—0.10|YGP 
gidA Oo br 
51.50, O PGQ. 
68.48. 0 — x. |GPQ, 
59.24.30 — 1.30 GQP 


92.52. o QPL 
44. 2. 0 PQZ 
43. 645 6 QZP 

112.26; 0 + 1. 20 

V4 31. 3. [9] QZa 
36:30 0 .; Qaz 
ois ` sch 
78. 5. 0 ab 
86.36. 0 X ab 


94.5 3. 0 — 2. Of bae 
69. 3.30 — 2. Of abe 


16. 8. 0 — 30 fach 


20. 3.30 + 2. o|cbd' 


116. 2. 0 bed 


43452. 0 ＋ o. 30 |cdb 


O 3 


* d ` 
116. 8.30 
49. 22.30—0, 
23.30. 00, 


132. 6.30 


25. 1.30 
22.52. O 
38. 0.30 
15. 8.30 
66.5 1.30 0. 


35.7. 0 


1 3 


30 
30 


30 


54. 6. okt, 0 


90.45. C 3-1, O 


68.27.30 F €; 
69.50. 0 


30 


41.41. O4 1. € 


56.18. 0 


75.3420 0,2: 


48. 5. 0 
50.17. 0 
99. 16.0 


20 


3026. O1. o 


23. 40. O ＋ 1. 0 


ÉIOSTIO-Fleg 


36.41. 0 

40. 9:30 0% 30 

62:29.30— 0.30 

77.26. 0 

48.18.30 —0. 30 

86.46. 0 

44.5 9.203. 30 
dbe 
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dbe = 72,57. © far 44.30. 0—1, 0 
bde 56.17.30—3.30 grſ II2. 3.30—0. 30 
bed 50.49.20—0.20 ꝗſt 23.28. 0 
hde $3.49. 0 frt. 56.20. 0 
deh 69.53.40 mt 97.48. 0—0.30 
dhe 26.17.20 rft 25.5 2.30 
fdh 24.54.40—0.40 | ftu 68.17. 0 
dhf 107.47. O tſu 64.11.20—0.20 
dfh 47.19.30 —0,30 | tuf 41.32.30— 0.30 
hfk 27. 9. 0 vſu 31.55. 30 
fhk 103.45.30 4- 6.30 | fav 100.55.40—0C.10 
hkf 49. 4. Okt, oeilen 47. 9. 0 
khg 22.48. 0—ı, o|vuw 21.15. 0 
hgk 31.41. O uvw 97.58.30 +0.30 
hkg 123.32,20 — 0,2c | vwu 60.46. © 
fkl 42. 6.30 ＋ c. 30 , 57:49:20 — 0.20 
kfl 9292. 0 VNUX 98.39. 0 — 0,40 
flk 106.20.30 + 0.30 |vxw 23.32.40 
d 81.41.30 xv 40.32.40 — O. 10 
fp 435,5 1.20 Wx y 98.45.30 
pfl 46.21.10 geſchloß. yx 50.5 1. 0 
lo $4.21, 0 zxy 49.31. 0 +0.39 
5 76.23.30 xyz 104.47. O 
lop 49.15.30 xzy 25.41. O + 0.56 
qpo 58. 3. 6 * |zyA 40.35. 0 
poq 59. 2. O yzA 109.5 7. 20 + o. 10 
pqo 62.54.20 4 e. 40 yAz 29.27.30 
qor 27.5 1. 0 BZA 47.15. 0 
oqr 84.27.30 + 0. 30|zAB 86. 4.40 + o. 20 
qro 67.41. 0 125A 46.40. 6 


BAC 


BAC = 49:5$.30—0. 20 MLN == 49.56.30 


ABC 
ACB 


DBC 
BCD 
BDC 


DCE 
CDE 
CED 


EDF 
DEF 
DFE 
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63. 0. o LMN 
67. 2. 0 NML 
66.16.30 +0.30| NLO 
58.11. Okt, o LON 
55.31. 0 LNO 
4T-38. 0 NOP 

89.54.30 ONP 

42.21.30 OPN 

46.52. 0 QNP 
52.34.40 + o. 20 NPQ 
80.33. 0 NQ 

58. 5. 0 PSQ, 

79.48. 0 SPO. 
42. 6.30 4- 0.30 | PQS 

25.56.20—0. 20| QST 

121.40. 0 SN 
32.25.20 — 1. 20 Q 
42.26. 0 VQT 
81.55. e =I. 0 QTV 
55.40.20 —0. 20 QY'T 
73.5 7.40 — 0.40 VWT 
65. 8.20 - 0. 20 TVW 
40.55. 0 VTW 
77.43.30 + 0.30| XVW 
76.26.30 + 0.30| VWX 
25.49. 0 VXW 
24.32. 0 VWY 
95. 9. O IWYX 


60.18.30 + 0.30|WXY 


O 4 


- 


21$ 


99.30.30 
30. 33.30 —0. 30 


71.14. 0 
127.18. 0 
1 1.28.30 — 0.30 


39.18.40 4 0.26 
95.36. 0 
45. 5. 0 
17.19.20 4- 0.40 
139.15.30 
23.2430 
70,53. 0 
52.16.40—0. 20 
16.50.40 
80.30.30 + 0.30 
69.11.40 
30.17.20 


37. 5˙30 
76.5 8.400. 10 
65.56. 0 
137. 3.10—0.10 
20.32. 0 
132.25. 0 


57.21.30 


99.58. O 
22. 40. 30 
28.37.20 
95.19.40 
56. 3. 0 


oY X 
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à us réi ^ t i 8 
oYX 38.33.30 6 % 71. 9.43 
oXY 1200.20.30 oYo 39.41.55 
YoX 21. 6. o geſchloß | Y 69. 8.22 geſchloß. 


Herr Lector Zegollſtroͤm, hat mit viel Genauigkeit 
zwiſchen Lund und Malmö, eine Grundlinie aw abgemeſ—⸗ 
ſen, 14610 ſchwediſche Ellen oder 4470 Klaftern lang und 
fie mit der Dreyeckreihe, durch folgende Dreyecke vet 
bunden. 


b = 6o. 6. d IYaY = 92. 5.30 
pat 51.30.30 * IX 61.13. 0 
aYo 68.23.30 AT 26.41.30 


Daher die Linie XY = 91277 ſchwediſche Klaſtern. 


$ 3. Außer dieſen Winkeln, welche eigentlich zur 
Triangelreihe gehören, find noch mehr gemeſſen wor: 
den, dadurch die rechte Lage einiger merkwuͤrdiger Oerter 
zu bekommen, die man von den Signalen der Triangel 
reihe ſehen konnte. 


Fuͤr A56, ein Gut in Norwegen, einige Steinwuͤrfe 
N. W. von Friedrichshall, Nie = 83. «4. O. INg = 
29. 4. 30. 


Ein Caſtell S. O. von der Stadt Friedrichshall, 
IN = 38. 46. ©. , 


Die Lage von Kriedrichshall, ließ fich aus Mar 
gel der Ausſicht von Ständen, auf der ſchwediſchen Seite 
nicht anders beſtimmen, als ohngefaͤhr. Man ziehe qo 
parallel mit IN, bis fie No in w ſchneidet, auf der Linie 

w aber nehme man ab == $ go, fo wird beynahe die 
Dm ber Stadt angeben. 


Für 


der mer&eürbigffen Oerter. 2:7 


Fuͤr Spänvifen Wir = 36. 50.0. ) 
Magd hamn K Wy = 99. 30. o. 
AgeroͤSkans K Wa = 69. 3.0. 
Re «ipee 2" 30. 4 
Faͤrders Fyr SKO = 123.23. O. davon die Entfer⸗ 
; nung etwa 4 Meilen von Nordkoſter ift. 
Elfsborg Kgm = 12. 48. 30. 
ghm = 20, 44. O. 
hlm zr. 6. 30. 
WarbergsFåftning yu. = 48. 31. ©. 
zy& = 8.59. 0. 
Morups Xánge Azß = 65. 13. 0. 
BAG = 5.30.0. 
Falkenberg EFy = 85. 39. o. 
Fa £ 42. 39 0. 
Smörftafen ED) = 39. 29. 0. 


GES = Fi. 20. 6. ! 
Tylen HGE = 52. 32. o, diefe Inſel liegt auf ber $i 
nie LM. 


Soͤnrum Kyrka KHO = 43. 28. 30. 
LK) = 62.57. o. 
vr MTM | Für 


) Bey den eigenen Namen der Oerter befinden ſich manch: 
mal Zuſatze, die ihre Beſchaffenheit andeuten. Ich ha⸗ 
be ſie in der Grundſprache gelaſſen, weil wegen der un⸗ 
serfchiedenen Art die Wörter in beyden Sprachen zu: 
fammen zu fügen ſonſt oft der ganze Ausdruck müßte ges 
aͤndert werden, uͤderdieß ſich niemand ſo umſtaͤndlich in 
die Topographie eines Landes einlaſſen wird, wer nicht 
von der Landesſprache fo viel weiß, ſolche Bezeichnun⸗ 
gen der Beſchaffenheit der Oerter zu verſtehn. Indeſſen 
folgen hier einige Woͤrter uͤberſetzt, zum Gebrauche bey 
bieſem Verzeichniſſe und bey der Charte. hamn, Ha⸗ 
fen; Skars, Schanze; Faͤſtning, Feſtung; Kyrka, Kir⸗ 
che; Oe, Inſel; holm, Inſel in einem See; huſwud, 
Vorgebuͤrge, emot Debt auf der Charte an Linien, die 
nach Oertern zugehn, pa und i, bedeuten in oder auf. 


„ 
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Für Halmſtad LMy= 45. 22. o. 


KLu = 7. 49. 30. 


Kulla Fyr MN = 15. 30. 0. 
, NLx = io. 45. 0. 
Engelholm NPN = 87. 10. o. 
; POA = 26. 11. 30, 
Anholt ON = 146. 50. o. 
Haͤſeloͤn QNv = 101. rr. o. 
Cronoburg ONE = 9.44: ©. 
NO = 80. 6. o. 


Landscrona T 


= 49. o. o. 


WI = 56. 28. o. 


$. 4. Setzt man den Abſtand zwiſchen dem Glocken⸗ 
thurme von Stroͤmſtad und dem Signale auf Nordfofter 
oder die Linie SK == 10000, fo kommen den Winkeln 
($. 2.) gemaͤß, die Logarithmen der Linien in der Triangel⸗ 
reihe, wie falget. 


Triang. 
KLS. 


KLW. 
KWV. 
WVN. 
WII. 
KLR. 

RI. 
RTH. 


An. 


RL. 


fegaritb. Triang. 
THM. TM. 
470567901 


3,8825929 
3,5196406 


3,9719949 
4,2004376 


4,0688660 


3,8194644 


4,1346684 
4,1627533 
39973421 


4,0425819 
4,1078275 
3,9300741 


4,2474169 
3,9809106 
3,9281697 


377005707 


`~ 


fin. 
TH 


Logarith. 
3,9896924 


4,2825850 


3,9499585 
3,9846779 


3,9107024 
3,9018989 
4,0755638 
4,2669483 
4,0136457 
4,0223424 
3,4449641 
3,9997775 
379715597 
3,8589621 
3,5539788 

CRE 


ka e 
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fin. 
BE. 


Legarith. Triang. Lin. 


3,7647827 
3,9065592 
3,9434243 
4,1874026 
4,2090910 
4,0132837 
3,9219214 
3,7731741 
3,9227259 
3,9187803 
4,0333082 
3,9672383 
4,2567085 
4,1484605 
4,3113246 
3,9760829 
3,9344768 
3,7954329 
3,8195640 
3,9457619 
3,9761502 
4,0368680 
4,3881168 
4,3633446 
4,4757277 
4,1 213102 
4,2303234 
3,9022531 
3,1462599 
4,0192107 
3,0747423 
3,9667484 
4,0783687 
4,2185455 


glo. 
poq. 
qor. 


qi. 


rſt. 


du, 
fuv. 
Vuw. 
KA d 
xwy. 
xyz. 
yz. 
2AB. 
ABC. 
BCD. 
DCE. 
DEF. 


lo; 
po. 
D, 
oq. 


Ox. 
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Logarith. 
4,1867280 
4,1087672 
4,0924260 
4,0878658 
4,1196490 
3,7911416 
4,15 80360 
4,0365567 
3,6804788 
3,9608527 
3,0473256 
4,0610178 
4,1878896 
3,9191315 
3,9740678 
3,5375311 
3,9311021 
3,8636065 
39689332 
3,6780989 
4,0264622 
3,6222351 


` 4,2035556 
4,0437379 


4,1809648 

4,0478671 
4,0336148 
39677757 
3,9810593 
4,0133732 


4,1840362 


4,0525916 
3,9584763 


` 3,9217085 


FEG. 
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Triang. Lin. Logarith. Triang. Lin. fogaritb. 
FEG FG. 4,0240320 NPQ. NO. 4,4805103 
GE. 4,0882989 P. 4,1399448 

EGH. EH. 4,2892636] OS. PS. 4,1530302 
GH. 4,0000789 Q3. 3,8920747 

HI. GI. 4,0788652 T. ST. 4,1600485 
} IH. 3,9123508 Q. 4,1733577 
QTV. VT. 4,0032365 
QV. 4,2115330 

IKL. KL. 4,4298570| VTW. TW. 3,8904472 
IL. 4,4276276 VW. 4,2136555 


IHK. KH. a 
ILM. IM, = VXW. VX. 4,6210231 


IK. 4,0788684 


ML. 4,1070009 WX. 4,5529704 
MLN. MN. 4,2847719 WXY- WI. 4,4736803 
NL. 4,3948814 XY. 4,2352155 
LNO. LO. 3/7926673 oYX. Yo. 4,6149419 
NO. 4,3132249 Xo. 4,4736217 
NOP. PN. 4,2649284| of. “Ye 4,6094072 
PO. 4,4610315 Q0. 4,4441815 


§. 5. Nachdem erwähntermaßen aller Oerter ge: 
hoͤrige Gelegenheit beſtimmt ift, fo ift noͤthig, ehe man 
weiter geht zu unterſuchen, wie weit die Fehler welche beym 
Winkelmeſſen haben koͤnnen begangen werden, eine anſehn⸗ 
liche Aenderung in der Figur von der machen, welche die 
Oerter auf der Erde wirklich geben. Zu dem Ende have 
ich bey allen Stationen, ſo entlegene Signale aufgeſucht, 
als ich habe finden koͤnnen und beobachtet, was fuͤr einen 
Winkel ihre Abſehenslinie, mit der Linie vom Auge, nach 
einem der naͤchſten Signale um die Station machte. Aus 
den ſchon angefuͤhrten Angaben habe ich dieſe Winkel auch 
berechnet, und da der Unterſchied zwiſchen Rechnung und 
Meſſung nicht ſehr groß iſt, auch bejahte und verneinte 
Fehler unter einander fallen, ſo glaube ich vermuthen zu 
duͤrfen, daß die Meſſungen ziemlich beynahe die gehoͤrige 
Stellung der Oerter angeben. Wie dieſe Unterſuchung 
gelun⸗ 
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gelungen ift, kann man aus nachfolgendem Ausſchlage abs 
nehmen. 


Win⸗ Beobach- Gerech⸗ | Fehler 
Oerter. kel. tet net des 
5 j , Rehn. 


3 NEP O t v 
Lefverzͤs Fjaͤllet . WNK 30,49, 0136,47,16 
Vagnareberget = (KWR 4 17,27,30] 17,28,21 
KWH |33,50, 0|33,49,56. 
Veteberget bey Me⸗ KVR || 29,52,30 |29,53,16 
vif -= =-.IKVH 53,23, 053,551 
Ramss = |MRW|34, 2,3034, 1,29| + 1,1 
| MRH 3 2,3 1,3032, 1,20 — 0,0 


Hafſten s * IMHX | 5,55,20 E 


H ** 


1,44 
T 9,55 
— 0,24 
+0,46 
—1,4$ 


Torrgrimmen (HIE |90,29,30|90,27,58| —2,32 
Mord » =| RMH —O0,10 
Bärdama — ^». |HXF +0,13 
+0,35 
2,0. 
+0,38 
— 2,53 
+1,44 
—0,13 
— 1,50 
+1,52 
—1, 6 
0,2 


26,50,20|26,50,10 
66,24, 0|66,24,15 
85,31, 85,37,35 
Flaͤſks = * ICFO | 3,49, 3,42, 0 
Hermoͤ bufoud » dL 51,46, 0|51,46,38 
Broberg a Leid  |14, 5, 
Hero bufotib — « |dab 33,125.10138,12,44; 
Veteberget auf |cb£ -|61,19, 0|61,18,47 
Toͤen e fab 19,45,30 19,43.40 
Vatenhom ca 6,5 1,30] 6,53,22 
12,38, 0012,36, 4 
35,58, 035,5 7,39 
24,35, 0 24,36,35 +1,35 
37,744,290 37,4729 4-3, 9 
48,31, 0148,33, 4| +2, 4 
.[55,14,309|55,12,55 | — 1,35 
54,59,30|55, 035| +1, 5 
5,34,201 5,33,41 | —0,39 
121,52, ol21,52,58| +0,58 


Jüaͤrehals 


000000 


Marſtrand (bd 
Amholtsberget -Ich! 


Cre ^ fd 
Goͤtheborg =  [kgf 
Fjaͤrehals rp 
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Derter 


Fjaͤrehals [arf 


S narság 


Norra Herten 
Groͤthoͤgen 


Balj 


Appelvik 
Morup ^ 
Folkareds⸗klef » 
Stafſinge vaͤlhoͤg 


Himmels ⸗kullen 
Steningeberg 


Sipté-d$ s 


i 
Wils Dárabs vaͤlh. 
Jordhoͤgs backe 
Helſingborg 
Glumsloͤfs balhög 


e 


Rönneberga baͤlhoͤg 
Lund a 


* 


Bin Beobach⸗ 


kel. tet 

o ` u 

26,54, 0 

utv 13,24, 0 
Ítq 91,15, O 
qtp 14,39,30 
bc ME C ED o 
ywz |11,31,30 
W  |28,41,30 
yxA 26,52, o 
X 38,20, 30 
AzC 21,42, 40 
CBE 47,32, © 
ECF 27,28,20 
EDG 36,17, © 
EDA 117,57, 0 
DEB 15,50, o 
ED 32, 3; 0 
HGE 55,16, o 
HGN 471, 4,30 
KHL |45,17, 0 
KHN 56,30, 0 
LIN .|.|16,45,30 
:ı TSW’!20, 2,40 
SQW 59,22,30 
WII 19,22, 40 
WTA 44, 16,30 
QWS 20, 3,40 
oXY [38,33,30 
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net 


26,53,54 
13,24, 4 
91,14,42 
14,38,58 


3559,19]: 


& 8 
28,42, I 
26,53, © 
38,21,27 
21,42,20 
47,3151 
27.271,82 
56,17,40 
117,58,59 
15,49,21 
33, 2,20 
55,15,34 
71, 2,35 
45,14,52 
56,27,18 
16,46,32 
Ibo, 3, 2 
59,22,14 
19,23,20 
44,15,11 
20% 4, 6 
38,33,10 


ES? Fehler 


des 


FS. 6. Nachdem man nun die Geſtalt der Figur ge: 
funden hat, iſt noͤthig, ihre Stellung gegen irgend eines 


Orts 


ber merkwuͤrdigſten Oerter, 223 


Ortes Meridian zu ſuchen, dieſerwegen habe ich auf dem 
Glockenthurme von Stroͤmſtadt, welcher zum Signale 
diente, beobachtet, wenn ſich die Sonne im Vertikalkreiſe 
durch das Signal auf Nordkoſter zeigte. Aus Zeit, Abwei⸗ 
chung der Sonne und Polhoͤhe, die, wie weiter hin ſoll 
bewieſen werden, 58°55 33 war, hat ſich der Winkel 
Sid SK, den die Linie, in welcher erwähntes Signal 
von Stroͤmſtadt erſcheint, mit dem Meridiane macht, fr 
gendergeſtalt gefunden. i 


Wahre Zeit. Aw. d. G * Sud 


— —À — — —— 


1758 Junii. Nordlich 


Tages. 3, 23, 38 22, 35, 3867, 24, 13 
8. 3, 22, 58 22, 53, 2267, 25, 48 
ii. J, 22, 17 23, 7, $0167) , 48 
12. 3, 22, 93/23, 11, 2467, 25, 33 
14. 3“ 21, 52 |23, 17, 5867, 25, 27 
17. 3, 21, 38 23, 24, 4767, 26, 29 
18. 3, 21, 25223, 26, 14/67, 26, 49 


— HH QR €] 
Mittel 67, 25, 35 


Vom Signale auf dem Stigberge bey Götheborg, 
hat man auch beobachtet, wenn die Sonne fid) im Verti⸗ 
kalkreiſe durch die Signale auf dem Kaͤringberge, Wings 
und mehr Oerter befand. So fand man den Winkel 
Sud gk, den der Vertikalkreis durch des Kaͤringsberges 
Signal gegen Weſten, mit dem Meridiane durch Stige 
bergsaͤs macht, aus 9 innerhalb 4 Minuten zuſammen⸗ 
ſtimmenden Beobachtungen 64° 45 38 


Eben 
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Eben ſo iſt der Winkel am Obſervatorio in Lund, 
Suͤd IX, welchen der Vertikalkreis durch den Stadt⸗ 
kirchthurm von Malmö, mit dem Meridiane macht, 
47° 49 27" zwiſchen Süden und Welten befunden mar, 
den, Abhandlung der koͤniglichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften 1765. ee 


$. 7. Nun aber auch ber Figur wahre Größe 

zu finden, wollen wir zum Anfage den Theil vorneh⸗ 
men, der ſich zwiſchen den Parallelen von Lund und 
Goͤtheburg findet. Ich ſehe Lund und Goͤtheburg als 
zweene Oerter an, deren Breite gegeben ſind, und ſetze, 
man will nach dem letzten in einem gegebenen Courſe, 
in Abſicht auf des erſten Meridian reifen. Die Ent 
fernungen in jedem Courſe find nicht anders gegeben, 
als in Zehntauſendtheilen der Weite zwiſchen Nordko⸗ 
ſter und Stroͤmſtad, welche ich derowegen bis aufs 
Weitere, unbeſtimmt nenne. Dieſe Diſtanzen wäh 
le ich fo groß, wie man beym Meſſen die entfernteſten 
Signale von einer Station hat beobachten koͤnnen, als: 
z. E. von Hoͤpkull nach Steninge, koͤmmt eine ange 
nommene Diſtanz NG, weil ich bey Steninge Gele: 
genheit gehabt habe, durch Beobachtungen den Winkel 
zu verificiven, welchen dieſe Diſtanz mit der Linie GH 
in der Dreyeckreihe macht. (§. 5.) Es iſt auch klar, 
daß die Diſtanz NG, oder eigentlich die Verhältniß 
derſelben gegen die angenommene Diſtanz zwiſchen 
Stroͤmſtad und Nordkoſter, bekannt ift, wenn Linien 
und Winkel in den Dreyecken bekannt find, die jwis 
ſchen N und G liegen. Hieraus finden fid) die unbe: 
ſtimmten Unterſchiede der Breite vom lundner Parallel 
fuͤr jeden Cours und jede Diſtanz, wenn man ſchließt: 
wie der Sinus totus zum Coſinus des Courſes, ſo die 
Diſtanz zum Unterſchiede der Breiten, daraus wird alfo 
der Unterſchied der Breite zwiſchen Lund und Goͤtheborg, 
im angenommenen Maaſſe bekannt. Unbeſtimmte De⸗ 
partur⸗ 
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parturunterſchiede, in Abſicht auf den Meridian von 
Lund, nenne ich hier Perpendikel, von einem Orte, auf 
eine Linie, die durch einen andern Ort mit dem lunda 
ner Meridian parallel gezogen iſt. Dieſer Departurs 
unterſchied iſt die vierte Proportionalzahl, zum Sinus 
totus, Sinus des Courſes und der unbeſtimmten Die 
ſtanz. So "m id) Kc, gefunden:; 
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Logarithmen der Winkel pollen Courſe in Abfiche 


unbeſtimmten Di | ben auf den Meridian 
ſtanzen Diſtanzen von Lund 

o , LG 

IX 4,2352155 SW 47,48, 27 
XV 4, 6210231 [IX 78, 43,36 NW 130,54, 3 
V4, 21153300 XVQ 143, 49, 300 NO | 5, 16,27 
ON 14,4805103,VQN 153,27, 40 NW 421, 15,53 
NG 4, 7731461 Q 149,12, NO | 9,32, 7 
GE 4,0882989 NGE |167,15,30| NW | 3,12,23 
EB 4,2993758 CEB |126,30, NW. 56, 42,23 
BA 4,0478671 EBA 110, 32, 30 NO 112,45, 7 
Ax [|4,2994121|BAx 107, 46, 30 NW 59, 28, 23 
sf 4, 3716547 Ax. 163,58, NW43, 26, 23 
fr 4,05365567|x(t. 130, 8, 10|NO | 6,25,27 
d 14,5352862|(f 1138,57, oINW 134,57,33 
fh 4, 121310 fh 99,35,54| NO |45,46,33 
hg |4,0792107|fhg 1126, 33, o|SO |80,46, 27 
Schw. Abh. XXXVI. B. pu Unbe⸗ 


* 


D 
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Unbeſtimmt 
Diſtanz] Unterſch. der Breite. Departur. 
Suͤd. Nord. Weſt. ‚Sf. 

1X |11539, 9 12731, 5 

XV 35854, 1| 21459, © 
VQ i 16206, 5 1496, 1 
QN e 5905, 1 
NG | 58493, 0 9825, 0 
Sida: Die V, Te eet a KE, ee 
E 12235, Al 685,3 

EB 10956, 9| 16653, 8 

BA 10889, 8 2464, 5 
AX d 10121, 1 171605, D 

sl 17086, 4| 16180, 2 

dr 10809, 9 1217, I 
1f | 28224, 3| 19489, 44 

fh 9222, 2 9475, 4 
bg 1924, o 11845, 6 


Summe 13463, 9248256, 1115334, 036323, 7 
i 13463, 9| 36323, 7 


Unter ſchied 234792, o 79010, 3 


Nun liegen Goͤtheborg und auch der Stigberg, weſt⸗ 
waͤrts der Stadt beym neuen Schiffwerft, unter 57 42’ 
Breite, (Abh. 1748. 310. S. d. Ueberſ.) Lund aber uns 

ter 55, 42 ); alfo ift der Unterſchied 2 Grad oder 120 
engliſche Meilen. Dieſe betragen 234792, 2 folder Thei⸗ 
; le, 


** Herr Picard fegt noch ro” mehr. Dieſe 10 Sekunden 
ſetzen die Stadt nur 173, 5 Klaftern näher an den Pol, 
und das betraͤgt nicht fo viel als die Lange der Stadt. 
Soft man fie weg, fo treffen die berechneten Weiten für 
Uranienburg und Kopenhaven, genau mit den beobachte⸗ 
ten zu. 
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le, deren die Diſtanz zwiſchen Stroͤmſtad und Nordkoſter 
i 234792; 2 E 
——— 3,2915025 


10000 enthält, So iſt log. - 

; ; ` . 16000 
beffen arithmetiſche Ergänzung 6, 7084975, zum 
Logarithme irgend einer unbeſtimmten Diſtanz addirt, 
giebt dieſer Diſtanz in engliſchen oder Seemeilen ausge⸗ 
druͤckt, ihren Logarithmen, wenn man 10 von der Kennziffer 
abzieht. Eine Seemeile betraͤgt alſo o, 1957 der Diſtan 
zwiſchen Nordkoſter und Stroͤmſtad. i 


Aus dem Unterſchiede der Breite 234792, 2 und der 
Departur 790 10,3 findet fich, durch die ebene Trigonome⸗ 
trie, der Generalcours von Lund nach Goͤtheborg NW. 
18?35 55“. Aus dieſem Winkel in einem Kugeldreyeck, 
deffen: Seite Lunds und Goͤtheborgs Abſtaͤnde vom Pole 
ſind, die Baſis der Bogen eines großen Kreiſes durch 
beyde Städte ift, giebt die ſphaͤriſche Trigonometrie (Dé. 
theborg 1° 15 43“ weſtwaͤrts des lundner Meridians; in 
Seit 5 M. 3 S. Alſo von Uranienburg weſtwaͤrts z M. 
4. S. i 
Nach Herrn Picards Baſis auf Huen, und Herrn 
Zegollſtroͤms zwiſchen fund und Malmö, werden wohl die 
Linien etwas kuͤrzer, als ich ſie hier gefunden habe, aber 
ich halte für ſicherer, den gefundenen Unterſchied der Brei⸗ 
te von 120 Seemeilen als Baſis zu brauchen, damit die 
beym Winkelmeſſen begangenen Fehler deſto beſſer vertheilt 
werden. T 


§. 8. Roch ift übrig zu unterſuchen, wie weit man 

den hier gefundenen Unterſchied des Mittags zwiſchen (ée 
theborg und Uranienburg als zuverlaͤßig anſehen kann. 
Hierzu dienen Verfinſterungen von Jupitersmonden zu às 
theborg und zugleich an andern der Laͤnge nach bekannten 
Oertern beobachtet. Da findet fid) ein einziger Eintritt, 
den Herr Elvius zu Goͤtheborg 1748 beobachtet hat, moa 
bey er ein Spiegelteleſkop von 2 Fuß brauchte, (Abhandl. 
P a 1748 
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1748. 301. S. d. Ueb.) Und einige Austritte, die ich 
daſelbſt 1760 mit einem geographiſchen Teleſ kope von 3 Fuß 
beobachtet habe, deren zugehoͤrige Beobachtungen an un⸗ 
terſchiedenen Orten find angeſtellt worden. Ich nehme als 


ſo zufoͤrderſt folgende Saͤtze, als durch aſtronomiſche Un⸗ 
terſuchungen ausgemacht an. ; 


x ^ 
Paris weſtlicher als Stockholm = . x, 2, 55 a) 
z : als Wien e 2,86, io b) 
Upſala weſtlicher als Stockholm 1, 40 c) 
Lund weſtlicher als Stockholm 109, 26 d) 
oſtlicher als Uranienburg EEE 


alfo ift vom uranienburgiſchen Meridiane 
Stockholm oſtlicher = ar, 25. 
Upſala oſtlicher⸗ 19, 45. 
Paris weſtlichen e MI, 0 
Wien oſtlicher $3: T. 


$. 9. Im Jahre 1760 beobachtete ich in Goͤthe borg 
Austritte des erſten Jupitertrabanten, 12, 19 Sept. 21. 
Octb. Dieſe Beobachtungen find in der Connoiſſ. des 
Mouv. Cél, 1767 angefuͤhrt und 1759. 2. Octb. einen 
Austritt des zweyten. Vergleicht man diefe Beobachtun⸗ 
gen mit den zugehoͤrigen an andern Oertern und bringt den 
Unter⸗ 


a) Die Abh. b. kön. Akad. d. W. 1761. 251. S. d. Ueberſ. 
geben dieſen Unterſchied 5“ geringer an, aber Herr Lexell 
hat aus den Sonnenfinſterniſſen 1764 und 1769, denſel⸗ 
ben 4 oder 5 groͤßer gefunden als man bisher geglaubt 
hatte. Abh. 1773. 55 und 62. S. d. Ueb. 

b) P. Hells Ephem. Aſtr. 1765. p. 253. 

c) Abhandl. 1761. 248 S. d. Ueb. 

d) Abhandl. 1773. 63. S. d. Ueb. 

e) Abhandl. 1765. 
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Unterſchied der Zeit auf den ſtockholmiſchen Mittag o 8.) 
fo giebt fid) folgendes für den Unterſchied der Zeit 9 9 
Shen und Götheborg, 


— Sept. d. 12. Austr. I. beob. zu 

Goͤtheborg, Uhr 9. 3’, 23”. Unterſchied 

Stockholm, = 9.26, 30. a e 23, 4 
Upfala, 9.25, 10. 21, 47 + 1,40 » 23, 27 
Paris Obſ. = 8.23, 39. 39, 44 — 62,55 » 23, II 
Paris zu Clugni 8.23, 35. 39, 48—62,53 23, 5 
Wien, 9. 19,54. 16,31 + 6,45 » 23, 16 
Wien, „9.20, 15. 16,52 + 6,45 * 93, 37 
Marſeille = 8.36, 22. 27, 1 —50,46 » 23, 45 


Mittel 23, 21 


Sept. d. 19. Austr. T. 


Goͤtheborg, Uhr 11, o, 33. i 
Paris OH . 10,21,28. 39,5—62,55 23, 30 


Octb. d. 21. Austr. I. 
Goͤtheborg, Uhr 7. 49, 18. 


Stockholm, » S. 12, 45. * 4233,27 
Upſala 8.11, 28. 22,10 4- 1,40 = 23,50 
Wien . 6,20. 17, 2 4 6,45 23,47 


Mittel 2. 23, 41 


1759. d. 2. Oetbr. Austr. IL 
Goͤtheburg, Uhr 6. 57, 49. 


Stockholm, 6. 21, 14. à 23',25” 
Paris zu Elugni 6.18, 7. 39,42—62, 3 * 23, 17 
Wien e 7:15, 10. 17,21 + 6,45 = 24, 6 


Mittel 23, 34 


D 


ET cm Das 
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Das Mittel aus den Beobachtungen aller vier Tage, 
ift 23 36“. Nimmt man dieſes für den Unterſchied des 
Mittags, zwiſchen Stockholm und Goͤtheborg, und ver- 
gleicht die Beobachtungen zu Götheborg mit den Berech⸗ 
nungen, fo finder fich kein größerer Unterſchied, als fid) 
bey andern der Laͤnge nach bekannten Oertern zu ereignen 
pflegt, nar 15, hoͤchſtens 21 Zeitſecunden. 


Hieraus koͤmmt der Unterſchied des Mittags zwiſchen 
Lund unb Goͤtheborg A 10“. Wie ſich aber dieſes nur auf 
beobachtete Austritte gründet, weil ich bey meinem Mut, 
enthalte in Goͤrheborg keinen einzigen Eintritt bekommen 
konnte, und ich alle Veranlaſſung habe, mir vorzuſtellen, 
das Teleſcop beffen ich mich bediente, fen ſchlechter geweſen 
als die Werkzeuge ber Aſtronomen, deren Beobachtungen 
ich zur Vergleichung gebraucht habe; ſo lieſſe ſich der hier 
gefundene Unterſchied des Mittags zwiſchen Lund und Gös 
theborg, nach aller Wahrſcheinlichkeit, um 20 Secunden 
vergroͤßern. Eine genauere Kenntniß der rechten Laͤnge 
von Goͤtheborg, ſcheint mehr aſtronomiſche es 
oe zu erfodern. 


F. 10. Aus den Dreyecken fat man zuvor D 1) 

den Unterſchied der Zeit zwiſchen Lund und Goͤtheborg 5' 3" 
gefunden. Es ift aber glaublich genug, daß die Trigngels 
reihe, welche aus 37 Dreyecken zwiſchen Lund und Goͤthe⸗ 
borg beſteht, ſich etwas weſtwaͤrts zieht, welches ich mit 
einem ſo kleinen Werkzeuge, als ich brauchte, nicht habe ver⸗ 
meiden koͤnnen, da ich zumal bisweilen in Witterung arbei! 
ten mußte, die nicht windſtille und ſonſt unbequem war. 
Da nun auch die hier gebrauchte Austritte den Unterſchied 
zwiſchen Lund und Goͤtheborg kleiner geben, als er ſeyn ſollte, 
fo wird es am ſicherſten fern, ein Mittel aus beyden Aus · 
ſchlaͤgen zu behalten und Götheborg weſtlicher als fund 4 
M. 46 S. Zeit „oder 1? 11“ 30“ im Bogen zu ſetzen, 
welches A 15" weniger d als der Unterſchied der Länge, 
) den 
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den die Meffung giebt, nach welcher bie fånge der übrigen 
Oerter zwiſchen Goͤtheborg und Kullen beſtimmt für, 
Denn zwiſchen Kullen und Goͤtheborg ſcheint der Ausſchlag, 
den die Meſſungen geben, keine Aenderung zu beduͤrfen. 


Die Verbeſſerung der Laͤnge ſcheint am beſten auf die 
Art zu geſchehen, daß man den Unterſchied der Laͤngen von 
Lund berechnet und davon A 15“ von Goͤtheburg bis und 
mit Nidingen abzieht, wodurch dieſe Oerter gegen einan⸗ 
der ihre Lagen wie zuvor ebf, Von Nidingen bis 
und mit Zeit, zieht man 5^ 30^ ab, unb von $3alj5 bis 
Steninge 1*, 30. Von Steninge bis und mit Hallands 
Waͤderoͤ, vermindert man die berechneten Unterſchiede der 
Langen nur um 30^, denn die Landkennung, die ich auf 
Steninge von Kullen gehabt habe, ($. 5.) bezeugt, daß 
die dazwiſchen befindliche Dreyecke ſehr fehlerhaft ſind. 


$. 11. Nun will ich zeigen, wie ich Laͤngen und 
Breiten fuͤr die uͤbrigen Oerter gehabt habe. Vermittelſt 
des gefundenen Logarithmen 6, 7084975 (. 7.) und des 
Logarithmen für eine unbeſtimmte Diſtanz zwiſchen gegebe⸗ 
nen Oertern, z. E. für die Diſtanz XX zwiſchen Lund und. 
Malmoͤ, davon der dogarithme 4,2352155 ift, findet fid). . 
ber Logarithme für. X in Seemeilen oder Minuten. 
9,9431130, wo eine Seemeile als das Mittel einer Mi⸗ 
nute in der Breite zwiſchen Lund und Goͤtheborg genommen 
wird. Hieraus habe ich den Unterſchied der Breite, vere 
mittelſt folgender Analogie gefücht. Wie der Sinus totus 
zum Coſinus des Cours SW, 47? 49 27^ , fo die Diſtanz 
XX in Seemeilen zum Unterſchiede ber Breite 3 53% Qu 
Daher wird die Breite von Malmoͤ 55 36' 6", (in den 
Abh. 1767. 67. S. ſtehen für die Breite von Malmö 370 ^ 
es follen aber 36 ſeyn). Eben fo. findet fih log. XV in 
Seemeilen = 1,3295206; der Unterſchied der Breite 
zwiſchen Malmoͤ und der Kirche auf Swen s 18 19% 4 
alfo: des letztgenannten Ortes Breite 55? 54 25% 5 
ö Pa Bey 
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Bey dieſem Verfahren die Breite zu finden, ſieht man 
die Flaͤche der Erde fuͤr eben an, das zwar an ſich unrichtig 
iſt, hier aber ohne großen Fehler angenommen wird, wenn 
man mit einem ſo kleinen Theile zu thun hat, als die Trian⸗ 
gelreihe zwiſchen Lund und Goͤtheborg einnimmt, nur 2? in 

die Breite und 12 Gr. in die Laͤnge. Jedes Orts Länge 
habe ich berechnet, wie bey Goͤtheborg ($. 2.) geſagt ift. 


§. 12. Von Stroͤmſtad bis Wings, habe ich die 
Weiten SK, KH, HX; XD, DC, CY, YG, GQ; Qd, 
df, gebraucht, daraus findet fid) bie unbeſtimmte Diſtanz 
der Breiten 148193, 8 Jehntauſendtheile von SK. Die 
Breite für Wings ift 57 38 16“ nach der Berechnung 
für Oerter zwiſchen den Parallelen von Lund und Goͤthe⸗ 
borg. Die Breite für Stroͤmſtad zu unterſuchen, habe 
ich 1758, den 10, 11, 12, 13, 20. May Mittagshoͤhen 
vom obern Sonnenrande beobachtet, auch den 9. und 20. 
May Arcturs ſuͤdliche Hoͤhe, und durch ein Mittel aus ale 
len fieben Beobachtungen die Polhoͤhe von ee 
58535 33“ gefunden. 


$. 13. Alfo ift der Unterſchied der Breite zwiſchen 
Stroͤmſtad und Wings, 1? 1717“, oder 77, 283 See: 
meilen und daher eine Seemeile o, 1917 der Diſtanz SK, 
zwiſchen Stroͤmſtad und Nordkoſter. Dieſer Werth einer 
Seemeile oder eines Grades der Breite ift o, 004 von SK 
kleiner, als eine ſolche Meile aus den Meſſungen zwi. 
ſchen den Parallelen von Lund und Goͤtheborg gefunden. 
(H. 7.) Wie aber die Größe der Grade nach dem Pole 
zunimmt, ſo erhellt hieraus, daß die unter dem Meſſen 
vorgefallene Fehler, entweder die Triangelreihe zwiſchen 
den Parallelen von Lund und Goͤtheberg ausgeſtreckt, oder 
die zwiſchen Goͤtheborg und Stroͤmſtab zu ſehr zuſammen⸗ 
gezogen haben. Man verbeſſert dieſen Fehler damit, daß 
die unbeſtimmten Unterſchiede der Breiten einen ſolchen 
‚Den befommen, Wat Lund, Goͤtheborg und — 
i i ab 
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ſtad unter ihre beobachtete Breiten zu liegen kommen. 
Waͤhrend der Reiſe beobachtete ich außerdem die Breite zu 
fpfefif, Marſtrand, Nidingen und Hallands Waͤderoͤ, 
wie ſie in der Figur verzeichnet ſind, welche ſo genau mit 
den berechneten Breiten zutreffen, als man erwarten kann, 
die letzte für Hallands Waͤders ausgenommen, . wegen 
eines mir unbekannten Fehlers ein Unterſchied von 14 Min. 
gefunden wird, um welche die Beobachtung dieſe Inſel nå- 
ber an ben Pol legt als die Rechnung. 


Aus dem unbeſtimmten Unterſchiede der Breiten 
148195, 8 zwiſchen Stoͤmſtade und Wings, und der uns 
beſtimmten Departur 25768, 5 für Wings von Stroͤm⸗ 
ſtads Meridian findet fid) der generale Cours von Stroͤm⸗ 
ſtad nach Wingoͤ SO 9? 51' 5r und daraus die Laͤnge 
Wingoͤs, oſtwaͤrts Stroͤmſtad 2 5 5 Und weil Win- 
ss 29.3 E weſtwarts fund liegt, ſo iſt Stroͤmſtab 

° 17° 45“ weſtwaͤrts Lund oder in Zeit 3 5“ 


Fuͤr Stroͤmſtads Laͤnge habe ich nicht ſo viel und ſo 
zuverlaͤßige aſtronomiſche Beobachtungen, daß ſich daraus 
Berichtigung der Långe, welche man aus der Meſſung her⸗ 
leitet, erhalten lieſſe. Daher iſt am ficherften, den ſchon 
angeführten Unterſchied der Långe zwiſchen Stroͤmſtad und 
Wings zu brauchen, ber nicht febr fehlerhaft ſeyn kann. 


$. 14. Nach hier gelegten Gründen habe ich folgen- 

der Oerter Unterſchied der PER und Laͤngen von Lund 
gefunden *). 

y: 1 Herter 


*) Wenn man Weg, daß Paris 19? 53, 43" oſtwaͤrts gels 
liegt und Lund 10° 52' 15" oſtwaͤrts Paris, fo laffen ſich 
alle Oerter der Tafel leſcht auf den Meridian von Ferro 
bringen, denn man zieht nur den Unterſchied der Länge 
in Graden weſtwaͤrts Lund, ber für jeden Ort angegeben 
ift, von 3c? 46 ab, welches Geier SEN ud 
oſtwaͤrts Ferro iſt. 
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Breite 

Herter nordlich 
Lund z a 55,42, O, 
Malmö 4 P 55,36, 6,1 
Koͤpenhamn „ 7155,4040,2 
Hoens Kyrka 2 a` |55,54,25,5 
Uranienburg 5 55,5 4,14, 
Landscrona : „ 155,52,13,9 
Helfingborg . » e 15€, 2,42,5 
Svegberg e e 156, 9,45,4 
Engelholm H H 56,14,24,1 
Hoͤgkull s a 156,17, 6,5 
Kulla Fyr e e 59,17,58,4 
Hallands Vaͤders » 56,26,56,0 
Halmſtad e » 156,39,43,5 
Steningeberg » 56,41, 0,2 
Gmór ⸗ ftaden e 56,50,46,7 
Himmels -fullen s 56,53,15,4 
Falkenberg el: ZA 56,53,58,7 
Morups tånge = „ |56,55,56,8 
Morups Kyrka . 56,58,50,8 
Nackhaͤllaberg a 57, 424,8 
Warbergs Faͤſtning e 157, 6,18,4 
Baljoͤ a s 51, 9,35,2 
Nidingen H s 57,18,19,2 
Fjerehals a s 15 7,23,50,7 
Wings baͤ e ev 157,38,16,2 
— —— — eem | — — 
Ampolis- berget a ,57,42,59,0 
Goͤtheborg a » 157,42, 0,9 
piene * » 157,53,5%,8| 
Herma gufvud së 9,29,4] 
Eulen s | Teva g 


Laͤnge weſtw. 
fund 


— 


in Graden. | inZeit 


9,.05.0|0, © 
0,11,31|0,46- 
0,37,15 2,29 
0,32,56| 2,12 
0,30, 32, © 


— 


6,22, O| 1,29 
0,30, 0|2, © 
0,29, 011,57 
0,20%8 1,22 
0,40,20| 2,48 


0,40,41 | 2,43 
038,47 | 2,35 
0,20, 0|1,20 
0/31, 6|2, 4 
9,35,51|2,23 
. 


030,492, 3 
0, 40,44 2,43 
0, 49,3 73,18 
„46,73, 6 
, 44,33 2,58 


0, 3,58 3,36 
0,5 8,46 t 3,5 5 


|1,33,4114,55 
1,1231 4,50 


1,32, 406,1 1 


11,23, 4|5,32 


1,11,30| 4,46 
1,33,27 |6,14. 
1,47,40 | 7,1 X 
1749, 447,19 
Herter 


KC, jw j ; 
der merkwuͤrdigſten Oerter Së A 


Deita ‚Breite Laͤnge weſtw. 


nordlich Lund 
; gi AA m in Graben | in2eit 
Zait e 5 58,17,39,1 1,42,45 6,51 
Saͤlo HE? Wë 58,21,25,911,56,13| 7,45 . 
Soteffär e e  (58,26,36,1 | 1,57,29| 7,50 


Vaͤderoͤarna e =». |58,35,41,8|2, 2,45 8,11 
Hafſten d 58,46, 1,2 | 1:5646 | 7,47 


— — 


Nordkoſter e s . 158,53,32,9| 2,111,2918,47 
Stroͤmſtad e 58,55,33,© 11,5 7,45 | 1,51 
Wagnareberger 9, .0,48,2|1,59,43 | 7,59 
Agerd Skans in Norwegen 39, 1,49,8[2,13,12|8,53- 
Hoͤglikullen bey Svineſund 59, 4,10,0!1,51,43 | 7,27 


$. 13. Die Breite von Friedrichshall in Norwe⸗ 
gen, hat Herr Pr. Holm mit aller Genauigkeit 59? 7 10“ 
gefunden. Die Lage der Stadt, in Anſehung der Trian⸗ 
gelreihe, habe ich nicht anders beſtimmen koͤnnen als 
ohngefaͤhr, ($. 3.) weil mir nicht verſtattet war einen 
Stand in Norwegen zu nehmen. Die Abſehenslinien 
le, Ne, nach dem Gute 9008 in Norwegen, find nicht nach 
einem gewiſſen Signale oder bezeichneten Orte gerichtet, 
ſondern ich habe auf Hoͤglikullen und Lefweraͤs⸗Gebuͤrge, 
mitten nach dem Dorfe viſirt. Daß diefe Beſtimmung 
nicht fehe zuverlaͤßig ift, ſchlieſſe ich daraus, weil fie die 
Breite von Friedrichshall 59? 5' 8" gegeben hat, alſo 2' 2^. 
kleiner als die beobachtete. Die Berichtigungswinkel, die 
an den Oertern N, W, K, V, find gemeſſen worden (S. 5.) 
bezeugen, daß bie Triangelreihe in dieſem Striche eine vid)» 
tige Stellung hat und verſtatten keine ſo große Aenderung, 
daß der Ort «p, 2“ weiter nordwaͤrts femmen e, 
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temp rice roi ilr peti ioni — 
VI. i be 
Anmerkungen 


uͤber 
die Cicuta 
und Vorſchlag 
dieſes giftige Gewaͤchs von Wieſen und Weiden 


auszurotten. 


Von 
Sor Adrian Sap? 

KR ih 
Gy Gewaͤchs ift feiner giftigen Beſchaffenheit wes 
gen von ben älteften Zeiten bekannt geweſen, ob 
man gleich von feiner Wirkung ganz ungleiche 
Berichte findet, weil man ſich wegen des eigentlichen Ge⸗ 
waͤchſes unter mancherley Namen geirrt hat. Nicht nur 
Aerzte und Wundaͤrzte, ſelbſt auch Kraͤuterkenner, haben 
im vorigen Jahrhunderte von demſelben ſehr unbeſtimmt 
geredet und es mit andern verwechſelt. So findet man es 
als Apium, Myrehis, Oenanthe, Phellandrium angege 
ben, auch nennt man es: Sium, Conium, Aconitum, 
Cicutaria, Geſner und Joh. Bauhin ſcheinen es zuerſt 
und am deutlichſten gekannt zu haben, der erſte unter dem 
1 Cicuta aquatica, der andere als Sium erucae 

olio 


$. 2. In den meiſten europaͤiſchen Apotheken braucht 


Mes jetzo zewy unterſchiedene Gewaͤchſe, unter dem Naa 
men 


fiber die Cicuta. N 
men Cicuta; nämlich Conium und Cicuta aquatica. (Heinr. 
Joh. Nep. Cranzii Mater. Medic, T. III. p. 58.) Das er« 
(ie ift lange nicht fo giftig und gefaͤhrlich als das letzte. Co- 
nium waͤchſt auf trocknem Erdreiche, auf Aeckern und an 
Zaͤunen, die Frucht mit den Saamen iſt faſt rund, fuͤnfge⸗ 
ſtreift. Die Cieuta findet ſich in Suͤmpfen, Fluͤſſen, Baͤ⸗ 
chen und an Seeufern, ihre Frucht faſt eyrund, gefurcht. 
Sie ſieht wie unſre gemeine Angelica aus. Dieſes gifti⸗ 
ge Gewaͤchs des Nordens, heißt beym Herrn Arch. von 
Linne“, Cicuta virofa, umbellis. oppofitifoliis, petiolis 
marginatis obtufis, im ſchwediſchen hat es den Namen 
Sprengkraut ), (Spraͤng⸗oͤrt), die Finnen heiſſen fie 
Yfoyrü'unb Myrky patki, die Deutſchen Waſſereppich 
und Wieterich, die Hollaͤnder Scherling, der Engellaͤnder 
Vater Hemlock, die Franzoſen Cigue. 


$. 3. Die Beſtandtheile dieſes Gewaͤchſes betreffend 

fo laͤßt fich, beſonders aus der Wurzel, durch chymiſche 
Handgriffe, ein ſtarker narkotiſcher Geiſt, etwas Oelichtes 
und ein ſchmackloſes Waſſer oder Phlegma ſcheiden. Neu⸗ 
mann bekam aus vier Unzen friſcher Cicutawurzel zwey 
Quentchen eines reſinoͤſen Extraets und ein halb Quentchen 
eines waͤßrichten mucilaginoͤſen Weſens. Im Jahre 
1767 nahm ich 6 Unzen der Wurzel, zerrieb fie, noch 
ſriſch, auf einem Reibeiſen, ſammlete es und that es in eine 
glaͤſerne Retorte, that & Unze Quellwaſſer dazu und ſetzte 
| alles 


*) Unter den Aberglauben des vorigen Jahrhunderts war 
auch die Sprengwurzel, welche an Schloͤſſer gehalten, 
fie aufſprengen ſollte. Ich erinnere mich aus ben Mahr- 
chen die ich von ihr geleſen habe, keiner Beſchreibung die 
ſie kenntlich machte, daß ſich beurtheilen lieſſe, ob etwa 
die Cicuta dafuͤr ausgegeben worden. Die Schweden 
können den deutſchen Namen leicht im dreyßigjaͤhrigen 
Kriege gelernt haben, wo alle Arten von Aberglauben im 
Schwange waren. s 
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alles zuſammen in eine Waſſerkapelle, es durch die Deſtil⸗ 
lation zu unterſuchen. Kaum hatte es angefangen in der 
Kapelle zu ſieden, ſo ward die Vonage mit einer Menge 
Daͤmpfe und weißlichter Wolken erfüllt, welches 3 bis 4 
Minuten anhielt, das Uebrige gieng nachdem langfam 
tropfenweiſe uͤber, ich ſonderte deßwegen die Vorlage ſo⸗ 
gleich ab, um die Menge dieſes Geiſtes zu beſtimmen, aber 
kaum war ſie geoͤffnet, ſo verrauchte Alles und erfuͤllte das 
Zimmer mit einem ſtarken unangenehmen narkotiſchen Ge⸗ 
ruche, wodurch mir und den Bedienten des Laboratorii der 
Kopf viel Stunden wuͤſte ward. Was in der Retorte ruͤck⸗ 
ſtaͤndig war, hatte keinen beſondern Geruch behalten. Ich 
ließ darauf 70 bis 8o Tropfen Weingeiſt fallen, paßte 
den vorigen gläfernen Kolben in die Vorlage und ſtellte eine 
neue Deſtillation an. Sobald das Waſſer in der Kapelle 
einige Zeit Anfiedenshige gehabt hatte, zeigte fid) wieder 
in der Vorlage eine Menge Daͤmpfe, aber laͤngere Zeit 
als voriges mal. Als geoͤffnet ward, bemerkte man auch 
ſtarken narkotiſchen Geruch. Dieſer Geiſt verrauchte nicht 
ſo ſtark als das erſtemal. Das Ueberbleibſel in der Re⸗ 
torte hatte keinen Geruch mehr, es ward mit ein wenig 
Waſſer vermengt und einem hungrigen Hunde gegeben, 
der es auffraß und keine kenntliche Ungelegenheit davon 
hatte. j 


H. 4. In der Wurzel und den unterſten Wurzelblaͤt. 
tern iſt das meiſte Giſt. Stengel und Blumen ſind dem 
Viehe nicht beſonders gefaͤhrlich, aber wohl die geilgewach⸗ 
jenen groſſen Blätter. Im Fruͤhjahre iſt die Cicuta am 
gefaͤhrlichſten, nachdem fich aber ihr häufiger Nahrungs- 
ſaft aus der Wurzel im Stengel, Blüthe und Saamen 
vertheilt hat, ift fie nicht mehr fo giftig. Im Sommer 
unterſcheidet fie das Vieh auch leicht von andern Gewaͤch⸗ 
ſen durch ihren ſtarken unangenehmen Geruch, im Fruͤh⸗ 
jahre aber wenn es ausgehungert iſt, locken es ihre zeitig 
gruͤnende Blätter „ fid) daran gar ah zu irren. e 
. 
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9.5: Der Wurzel äußerer rindenartiger Theil (Sub- 
flantia corticalis) enthaͤlt beſonders febr viel vtriculos oder 
Saftblaͤschen, mit einem oͤlichten gelben Safte erfuͤllt, der 
herauslaͤuft, wenn man ſie in Waſſer ſchneidet oder ſchaͤlt. 
Je mehr dieſer Saftblaͤschen ſind, deſto giftiger iſt das 
Gewaͤchs. Ich habe vor vielen Jahren mich manchmal 
damit beſchaͤftigt, die Wurzel der Cieuta in Stuͤckchen zu 
zerſchneiden und fie in ein Gefaͤß voll Waſſer zu bringen, 
da ich denn ſah, daß der gelbe Saft mit Heftigkeit, wie 
ein Oel ſich auf des Waſſers Oberflaͤche verbreitete, wie 
wenn man einige Tropfen Theer hinein hätte fallen laffen. 


$. 6. Im Jahre 1759 lernte ich, daß dieſe Erfah⸗ 
rung was mehr zu bedeuten hatte. Bey einer Sommer⸗ 
reiſe durch das Kirchſpiel Poytis nach Bjoͤrneborgs Lehn, 
begegneten mir auf der Landſtraßſe einige Hirten die fid) be— 
klagten, daß ihnen plotzlich 2 Stuͤck Vieh umgefallen waͤ⸗ 
ren, welche aus dem kleinen Bache getrunken haͤtten, der 
an der Landſtraße fließt. Ich gieng dahin, die Urſache 
mit ihnen zu unterſuchen. Mit Verwunderung bemerkte 
ich, daß die Waſſergrube, aus welcher das tebte Vieh ges 
trunken hatte, mit einer gruͤnen, rothen und blaulichten 
Haut überzogen war, als wäre Theer hineingeſchuͤttet wors, 
den, wovon das aber herruͤhrte, konnte ich anfangs nicht 
finden. Ich ſuchte, ob eine mineraliſche Quelle in der Nås 
he waͤre, oder ob ſich in der Erde Erzwitterung als die 
Urſache angeben lieſſe, aber dazu fand ſich keine Anleitung. 
Auch zeigte ſich keine Spur von der Cicuta. Nachdem ich 
einige Zeit genauer unterſucht hatte und indem ich den Bach 
hinauf gieng und die Kraͤuter unterſuchte, die im Buſche in 
der Naͤhe wuchſen, bemerkte ich endlich, etwa 30 Ellen 
von der Stelle wo das Vieh getrunken hatte, an des Ba⸗ 
ches andrer Seite eine geil gewachſene, aber am Stengel und 
einigem Theile der Blaͤtter verwelkte Pflanze von der Gi 
cuta, um welche das Waſſer auf eben die Art, mit einer 
gefaͤrbten Haut uͤberzogen war. Die Wurzel war zur 
Daͤlfte 


vu 
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Haͤlfte von Inſekten beſchaͤdigt und faulte; als ich mit mei⸗ 
nem Stofe fie ruͤhrte und rürtelte, breitete fid) immer mehr 
und mehr von dem ſcheinenden lichten Weſen über das ` 
Waſſer und ward nach und nach an die Waſſergrube ge: 
führe, wo das todte Vieh getrunken hatte. Seitdem habe 
ich bie Cicuta in Verdacht, daß fie unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den ſelbſt das Waſſer vergiften und dem Viehe Tod verur⸗ 
ſachen kann. t 


6. 7. Auſſerdem habe id) bemerkt, daß biefes Ge⸗ 
waͤchs viererley Inſekten naͤhrt, von denen ein Theil in ge⸗ 
wiſſem Alter auch giftig ſcheint. Die erſte ift Curculio Pa- 
raplecticus. Im Anfange des Fruͤhjahres, bemerkt man 
die Larve dieſes Thieres nicht, wenn man nicht zu unterſt, 
am naͤchſten Ausſchuſſe des Stengels und Blattes von der 
Wurzel genau nach ihm ſucht. Die Larve ift da zart, 5 
bis 6 Linien lang, 1 Linie breit, weiß von Farbe. In der 
Mitte des Junius begiebt ſie ſich in das erſte Glied des 
Stengels, das oft unter dem Waſſer waͤchſt und naͤhrt fid) 
da von der innern Flaͤche des Stengels, darinn ſie allerley 

Gaͤnge macht, wie Dermeſtes Typographus in Baum⸗ 
rinde. i 


F. 8. Im Jahr 1765 fand ich die Larve ſchon den 
31. Jul. in Puppe verwandelt, nachgehends habe ich fie 
auch nicht zeitiger verwandelt befunden. Das Thier behaͤlt 
auch in dieſem Zuſtande feine weiſſe Farbe, begiebt fich nur 
einige Glieder höher hinauf in den Stengel über die Waf 
ſerfiäche. Auf dem Ruͤcken hatte diefe Puppe einen kleinen 
Knoten an jedem Segmente oder jeder Abtheilung des Kór- 
pers, und damit macht ſie ſich innerhalb des Stengels des 
Rohres feſt, doch ſo, daß der Kopf meiſt allezeit auf 
den Zwiſchenflaͤchen liegt, die ſich in den Gliedern des 
Stengels bes Gewaͤchſes befinden. ; ö 


F. 9. Weil dieſes Inſekt nicht wie die Schmetterlinge, 
feine Puppe einſpinnt, ſondern wie die Cerambyces und 
der 


6 
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der meiſte Theil der Inſekten mit Fluͤgeldecken fie blos bare 
ſtellt, (o kann man, während dieſer feiner zweyten Ver. 
wandlung, die meiſten Theile des Koͤrpers deutlich ſehen, 
den das Inſekt in ſeinem vollkommenen Zuſtande haben 
wuͤrde. Fuͤhlhoͤrner und Ruͤſſel finden fich ganz genau an 
die Bruſt gebogen, die Fluͤgel liegen zuſammengezogen an 
den Seiten und über ihnen die Fuͤſſe. Wenn es zunächft 
an die letzte Verwandlung koͤmmt, fange feine äußere Haut 
an wie Schuppen abzufallen, die Augen werden zuerſt 
ſchwarz, darnach die genicula dunkelbraun, zuletzt bekom⸗ 
men Füffe und Fluͤgeldecken ihre natürliche Farbe, worauf 
fib das ganze Inſekt in feiner vollkommenen Geſtalk 
zeiget. 


$. 10. Zu unterſuchen, wie lange dieſes Inſekt Puppe 
ift, nahm ich vorſichtig 2 bis 3 Cicutapflanzen mit Wur⸗ 
zeln und Larven dieſes Curculio unb. fete fie in ein Gefäß 
mit Waſſer und Seeſchlamm. In 14 Tagen wuchs mei⸗ 
ne Cicuta herrlich, ich gab taͤglich Acht wie ſich die Larven 
eine nad) der andern in Puppen verwandelten und fand, daß 
ſie in dieſem Zuſtande 14 Tage lang blieben, ehe ſie als 
vollkommene Curculionen zum Vorſchein kamen. Ein 
paar Tage verzogen ſie gemeiniglich in ihrem Aufenthalte 
bis ihre Fluͤgeldecken und andere Theile des Koͤrpers, die 
gehoͤrige Feſtigkeit erlangt hatten, darauf macht das In⸗ 
feft mit feinem ſcharfen Nüffel Locher in den Stengel, 
kriecht ans Tageslicht und naͤhrt fid) einige Zeit von den 
Bluͤthen des Gewaͤchſes, auch von andern Pflanzen. f 


§. 11. Am Emde des Auguſts oder im Anfange des 
Septembers, legen dieſe Eureulionen ihre Eyer in die Wur⸗ 
zeln der Cicuta, zu fernerer Fortpflanzung. Den 27. Aug. 
und 2. Sept. 1750 erfuhr ich das durch einen Zufall. Ich 
ſuchte einige Moosarten in einem Sumpfe, darinnen auch 
Cicuta wuchs, da kam ich über dieſen curculio Paraplecti- 
cus und ſah wie er mit der Spitze der Fluͤgeldecke hie und 
Schw. Abh. XXXVI, B. a ba 
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da in die Wurzel der Cicuta bohrte und mit dem Ende des 


Hinterleibes, ſeine Eyer Siet Saamen in die Locher 
brachte. 


F. 12. In Herrn Arch. und Ritt. von Linne bont, 
ſchen Reiſe 185. S. findet ſich eine merkwuͤrdige Erfahrung, 
welche zeigt, wie dieſes Inſekt den Pferden ſchadet und 
Schlag am Hintertheile ihres Körpers verurſacht. Nach- 
dem in den Abh. 1752 bewieſen iſt, daß Inſekten in Vieh 
und Menſchen erzeugt werden und leben koͤnnen, ſo ſcheint 
der Gedanke von dieſes Inſekts Art zu ſchaden deſto glaub⸗ 
licher. Daß die Larve dieſes Inſekts, zu der Zeit da ſie 
ſich von der Cicuta naͤhrt, giftig iſt, habe ich erfahren. 
Junge Hunde, welche 8 bis 10 Stück gefreſſen hatten, ſind 


davon geſtorben faſt mit eben ſolchen wen mie 
von der Cicuta. 


Q. 13. Das andre Inſekt das fich von der Cicuta 
naͤhrt, Chryſomela Nigro aenea, auch ſchon von an⸗ 
dern auf dem Phellandrium gefunden. Im Jahre 1748 
den 27. Jun. kam ich zuerſt uͤber dieſes Inſekt in der Ci⸗ 
cuta, welches ſich damals nur aus der Larve in Puppe ver⸗ 
wandelt hatte. Dieſe Chryfomela lebt innerhalb des Stens 
gels der Cicuta, auch wie voriger Curculio, nachdem das 


Inſekt ſeine Vollkommenheit erreicht hat, näher es fid) von 
den Blättern. 


$. 14. Außer dieſen Inſekten finden fich auch auf 
dieſem Gewaͤche Leptura aquatica und Chryfomela fufca, 
elytris margine prominulo flauefcentibus. Der letzten fat» 
ve habe ich nie innerhalb des Stengels ber Cicuta gefun⸗ 
den, ſondern wo die unterſten Wurzelblaͤtter anſitzen, da 
findet man ſie oft haufenweiſe. Sonſt zerſtoͤrt dieſes In⸗ 
feft auch jährlich eine Menge Blätter an der Nymphaea. 
Vererwaͤhnte Leptura haͤlt fich auch an den aͤußern Theilen 
der Cicuta auf, aber allgemeiner bemerkt man, daß ſie ſich 
von Nymphaea Menyanthes und andern Sumpfgewaͤchſen 
ernaͤhrt. 
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ernaͤhrt. Dieſes Inſekts Puppe, welche Herr Fornander 
in den Wurzeln des Phellandrium bemerkt hat habe ich 
auch oft als Puppen in runden, laͤnglichten Pillen, an 
den Wurzeln der Cicuta, haͤngend angetroffen. In ſofern 
ſich dieſe beyden Inſekten nicht ſo allgemein auf der Cicuta 
auf halten als die erſten, nicht innerhalb ihres Stengels er» 
wachſen, auch ſich nicht von ihrer Wurzel naͤhren, moͤch⸗ 
ten fie wohl nicht beſonders giftig ſeyn, aber die H. 13. ana 
geführte Chryſomela habe ich im ſtaͤrkern Verdachte, 
Man ſagt, die Wachteln ſeyn in Italien zu der Zeit giftig, 
da ſie Helleborus genieſſen. ` 


FS. 15. Ob diefe nordiſche Cicuta eben die giftige 
Pflanze iſt, die ſchon vor Alters unter dieſem Namen be⸗ 
kannt war, laͤßt fich nicht mit Gewißheit ausmachen. Pla⸗ 
to in ſeinem Phaͤdon berichtet wohl, daß der giftige Trank, 
mit welchem das Todesurtheil über den Soerates ausge⸗ 
führe worden, aus der Cicuta zubereitet geweſen. Gale⸗ 
nus erwaͤhnt auch ein giftig Gewaͤchs dieſes Namens *), 
Zu Athen war gewoͤhnlich, Mifferhäter durch die Cicuta; 
vom Leben zum Tode zu bringen, woruͤber man das XIII. 
Cap. des XXV. Buchs von Plintus vergleichen kann *), 
wie aber das griechiſche Wort zoveiov beym Plato eher Cos, 
nium als Cicuta zu bezeichnen ſcheint, fo hat man Anlaß 
zu glauben, daß es dieſes Gewaͤchs war. Da muß aber 
in den ſuͤdlichen Landern, Conium viel giftiger ſeyn als bey 
uns. Wahrſcheinlichſt beſtand der Trank, durch welche 
zu Athen Todesurtheile vollzogen wurden, aus einer Mi⸗ 
ſchung Saͤfte von mehr Arten giftiger Gewaͤchſe, als: 
Cicuta aquatica, Oenarithe crocata oder andern dergleichen 
Gewaͤchſen die ſich an ſumpſigten Stellen finden. Theo⸗ 
phraſt erwahnt auch einen, der aus Cicuta und Mohnfafe 

22 einen 


^) Simplic, medicam. Pacult, libr, III. Cap. 18. 
) Hiftor, Natur, Mund, 
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einen betaͤubenden Trank zuzurichten wußte, der ohne 
Schmerzen ſchnellen Tod verurſachte ). . 


$. 16. Von der Cieuta ſchaͤdlichen Wirkungen braus 
chen wir keinen Beweis, da dieſes Gewaͤchs bey uns im 
nordlichen Europa zu finden ift **). Caͤſalpinus vermels 
det, wenn Voͤgel unreife Cicutaſamen verzehrten, ſo ſeyn ſie 
erſt dumm im Kopfe, ſchwindlicht und ſchlaͤfrig geworden. 
Matthiolus berichtet auch, wenn die Eſel in Italien einmal 
aus Verſehen Cicuta freſſen, ſo ſchlafen ſie davon ſo feſt 
ein, daß ſie ſelten aufzuwecken ſind. Es lieſſen ſich noch 
mehr ſolche Erfahrungen anfuͤhren, dergleichen Wepfer 
ſchon in Hift. Cic, aquat. Baſ. 1697. erzählt hat, nicht zu 
verſchweigen, daß Verſuche neuerer Zeiten eben das beſtaͤ⸗ 
tigen. Hr. Caſpar Neumann vergab einen geſunden, 
großen, ſtarken Hund mit der Wurzel von der Cicuta, ſo 
daß er nach 2 Minuten Convulſionen bekam und innerhalb 
9 Minuten todt war. (Chem. Med. Exp. T. I. P. I. c. io. 
a, 10) Auch die Finnen rotten die Grillen in Haͤuſern 
mit der Cicutawurzel aus. 


$. 17. Rivin und Mappus behaupten wohl, bie Cie 
cuta ſey Kuͤhen nicht ſchaͤdlich. Sproͤgel Exp. VIII. und 
IX. ſieht fie nur für emetiſch an. Henley in Phil. Tranfact, 
ſagt: Er habe 4 Unzen der Wurzel in Pulver eingenom⸗ 
men, und Renealm bis 2 Drachmen ohne einigen Scha⸗ 
ben. Eben dergleichen findet fid) London Chronicle Yuz 
nius 1761; aber die Beſchreibung, welche dieſe Schriftftel« 
ler von der Pflanze machen die ſie gebraucht haben, giebt 
deutlich zu erkennen, daß es im erſten Falle Conitm, im 
letzten Phellandrium war. Außerdem zeigt bie en der 
$n icuta 


3) Hiftor. Plantarum, Libr, IX. Cap. 17. 

**) Boerhau, Praelect. VI. pag. 255. Cicuta, venenata eft 
planta, intus fuints, vertiginem, fomnum, deliria et ipfam 
mortem inducens, 
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Cicuta keine giſtige Wirkung mehr, wenn ſie krocken iſt, daß 
fie kann gepdivert werden. Unſte Finnen trocknen die Ci⸗ 
cutawurzel und geben ſie mit Salze dem Vieh, wenn es 
ſich nicht wohl befindet. 


H. 18. Herr Arch. und Ritt. von Linne hat in feiner 
lapplaͤndiſchen Reife bemerkt, daß bey bem Limmingo An⸗ 
ger in Oſtbothnien, Kuͤhe und ander Vieh jahrlich umfal 
len, weil dieſes giftige Gewaͤchs da haufig waͤchſt. (Flor. 
Lappon. 103.) In Noflagen geſchah, nach feiner Erfah 
rung 1749 auch viel Schaden durch die Cicuta, (Flor. 
Suec. 239.) Bey Grimsrorp im Kirchſpiele Goͤkhem ín 
Weſtgolhland, bar eben das Gewaͤchs, unter den Namen 
Naͤcke rot, ‚eine Menge Pferde getödter, (Waͤſtgoͤta Reſan 
p. 99. In Finnland habe ich bey meinen Reiſen auch 
oft in Tawaſthus und Björneborgs Lehn, Kühe, Ochſen 
und Pferde von unſrer Cicuta umgefallen geſehen. Beym 
Lucretius de Nat. rer. L. VI. heißt es 897. Vers: 
videre licet pinguefeere faepe Cicuta barbigeras pecudes, 
homini quae eft acre venenum, und das hat Einige zu 
glauben veranlaßt, fie ſchade ben Ziegen nicht; aber id) ere. 
fuhr doch 1746 das Widerſpiel deutlich. Als ich mich 
zufaͤlliger Weiſe auf dem Pfarrgute von Acha in Tawaſtehus 
Lehn auſ hielt, wurden eine Ziege und drey Zicklein, aus 
einem Sumpfe beym Gute todt heimgebracht. Sie waren 
von der Cicuta geſtorben, die da Dáwfig wuchs. Auch iſt 
mir berichtet worden, wenn fid) von ungefähr Leute auf 
Heuſchobern ſchlafen gelegt, wo Cicuta unter dem Sumpf⸗ 
heue friſch und ungetrocknet eingemengt war, iſt ihnen der 
Kopf wuͤſt geworden, der Leib geſchwollen und ihr Leben 
mit Muͤhe zu retten geweſen, finden ſich aber des Gewaͤchſes 
Stengel und Blaͤtter getrocknet, ſo verurſachen ſie keine 
Ungelegenheit. 


§. 19. In Betrachtung alles dieſes, iſt wohl dem 


Landmanne viel daran gelegen, dieſen gefaͤhrlichen Gaſt von 
2 3 Angern 
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Angern und Weiden los zu werden: Aber zu Erreichung 

dieſer Abſicht muß man auf die Art des Erdreichs, die Zeit 

der Bluͤte, die Jahrszeit in welcher es giftige Inſekten 

De, und die Art wie es fid) am meiften fortpflanzt, Acht 
geben. 


F. 20. Die Erdart für Cicuta, ift Sumpferde und 
Schlamm, ſie verbirgt ihre Wurzeln vornehmlich unter 
dem Waſſer, waͤchſt daher meiſtens an Ufern von Seen 
oder Flüſſen oder in Waſſergruben. Fällt nicht zulaͤnglicher 
Herbſtregen ein, ſo, daß das Waſſer in Suͤmpfen und 
Baͤchen über ihre Wurzeln fließt, fo habe ich oft geſehn, 
daß in Baͤchen, wo die C icuta fo ſtark als Hanf das eine 
Jahr gewachſen iſt, das andere Jahr kaum eine Pflanze 
ſich ſehen ließ, ſondern alles von der Winterkaͤlte ausgerot⸗ 
fet war. 


6. 2x. Die Bluͤhezeit fällt in die Mitte des Julius, 
wenn ein Theil der Inſekten welche die Pflanze beherberget, 
ſchon ihre Verwandlung uͤberſtanden haben. (§. 13.) Aber 
das ſchaͤdlichſte, Curculio paraplecticus (&. 9. 10. 11.) ift 
da noch nicht im Stande fein Geſchlecht fortzupflanzen. 


6. 22. Durch Wurzeln und zahlreiche Saamen wird 
die Cicuta ſehr haͤufig fortgepflanzt, an allen Stellen wo 
die Erdart F. 20.) es zulaͤßt. Ihre Wurzeln find groß 
und dauern mehrere Jahre. In ſehr feuchtem Erdreiche 
verbreiten ſie ſich meiſt in die Weite, aber in feſtern gehen 
fie auch etwas in die Tiefe. Die Cieuta waͤchſt groß und. 
geil mit einer Menge Blumenbuͤſchen und Saamen, jeder 
Radius in der Vmbella partiali, bringt 2 Saamen, Hat 
ein Grew in vier Mohnkoͤpfen 32000 Saamen gezaͤhlt 
und Hol oway im Onopordum 24000, fo finden fid) nicht 
viel weniger in einer geilgewachſenen Cicutapflanze. Dieſe 
Saamen fallen auch deſto ſchneller ab, da ſie ſehr leicht 
find und kein Pericarpium eder Saamengehaͤuſe fie umgiebt. 
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F. 22. In Betrachtung alles dieſes, koͤnnte bie Ci- 
cuta leicht alle unſere Sumpfwieſen, Baͤche, Ufer von 
Fluͤſſen und Seen erfüllen, wenn nicht der Schöpfer gewiß 
fe Vögel und Inſekten verordnet hätte, die ihre häufige 
Fortpflanzung hindern und gleichſam daruͤber wachen, daß 
ſie nicht Menſchen und Vieh zum Schaden zuviel zunimmt. 
Außerdem daß dieſes Gewaͤchs ſeine eignen Plager in er⸗ 
waͤhnten vier Inſekten hat, ſo finden ſich zur Bluͤhzeit auf 
ſeinen Blaͤttern als einem gedeckten Tiſche, eine Menge 
Aphides Paſtinacae, Papilio Machaon, Mufca Hyofcyami, 
Chryfomela Nemorum, Phalena Proletella und Bucephala; 
Thenthredo Lutea, Cynips Viminalit und Scarabaeus 
Variabilis, Galen bemerkt fon, daß bie Staare die Cis 
«uta ohne Ungelegenheit genieſſen. Im Herbſte, wenn 
diefe Saamen reif find, habe ich auch geſehen, daß Embe- 
rizae, Loxiae, Motacillae und Fringillae, nebſt mehrern 
vom Sperlinggeſchlechte, oft genug dieſe Pflanze beſuchen 
und fleißig ihre Saamen ableſen. ; 


$. 24. Die Landleute koͤnnen dem angeführten gemäß, 
biefe8 Gewaͤchs auf drey Arten von Wieſen und Weiden 
ausrotten. Erſtlich, wenn Suͤmpfe und Waſſergruben 
durch Graben getrocknet werden, ſo daß die Wurzeln der 
Cicuta auf den Winter blos liegen und von der Winterkaͤlte 
koͤnnen zerſtoͤrt werden. ($. 20.) Iweytens, wenn Blåt- 
ter und Stengel der Cicuta mit einer ſcharfen Senſe ab- 
gehauen werden ehe ſie bluͤhen, daß alſo das Gewaͤchs 
dieſes Jahr keinen Saamen traͤgt. Aber die perennirende 
Wurzel bleibt doch in der Erde und treibt das folgende Jahr 
aufs neue, daher iſt das dritte Mittel das ſicherſte: In 
den Angern und Weiden die nicht mit Graben koͤnnen ge⸗ 
trocknet werden, die in Finnland gebräuchliche Quiſtaxt, 
Veffuri genannt, anzuwenden, die in meiner Geoponia 
Suec. T. I. Tab. I. Fig. II. abgebildet ift, mit welcher ganz 
leicht die ganze Pflanze der Cicuta, mit Wurzel, Sten⸗ 
gel und allem ausgeriſſen wird. Der Landmann muß ſeine 
23 Wieſen 
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Wieſen und Weiden zeitig im Fruͤhjahre beſchtigen und 
aufmerkſam ſeyn, ob dieſes Gewächs auf ihnen oder an 
Fluͤſſen oder Bächen Sitz genommen hat. Es verraͤth fid) 
leicht mit ſeinen großen dunkelgrünen Blaͤttern. Das Vieh 
verſieht fid) um diefe Zeit am meiften mit dieſem ſchaͤdlichen 
Gewaͤchſe. ($. 4.) Die Larven der ſchaͤdlichen Inſekten die 
es nährt, find im Fruͤhjahre ganz klein und zart. ($. J. 13. 
14.) Die Cicuta kann weder in Sumpf heu ($. 18.) ge 
mengt werden noch das Waſſer im Sommer vergiſten, 
(F. 6.) auch ihre Saamen nicht fallen laffen, (F. 21. 22.) 
wenn ſie nur zeitig vor der Heuaͤrnte ausgeriſſen und zerſtoͤrt 
wird. Es liegt alſo viel daran, daß der Landmann before 
ders dieſe Jahrszeit waͤhlt ſie auszurotten. 
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VII. 
Ve rſuch 


l mie , 
Siteonenfaft 
durch Gefrieren 


mit Vortheile kann concentrirt und verwahret 
werden. 


Von 


Joh. Chriſtian Georgii, 
kon. Hofapotheker. ; 


ie Schwierigkeit, ben Gítronenfaft i edlen 
$ und die häufige Beduͤrfniß deſſelben zu allen Jahrs⸗ 
zeiten, haben mich , damit folgenden Ver⸗ 

fud anzuſtellen. 


Die gemeinen und am meiſten bekannten Arten, ſind 
für meine Abſicht wenig oder gar nicht zulaͤnglich gewefen. 
Einige Koͤrner groben Sand in Bouteillen zu thun und Gi 
tronenſaft darauf zu gieffen, habe ich zu nichts dienlich ges 
funden, als ihn noch mehr zu verunreinigen. 


Mit Beymiſchung mineraliſcher Saͤuren, laͤßt er 
ſich wohl aufbehalten, aber es wird dazu mineraliſche Saͤu⸗ 
re in groͤßerer Menge erfodert, als der Saft geſtatten kann, 
ohne ſeine Natur zu veraͤndern. 


KZ? Ihn 
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Ihn in einem dazu verfertigten glaͤſernen Gefäße zu 
verwahren und mit gutem Oele zu bedecken, daß man 
durch ein im Boden gemachtes Zapfenloch, den Saft da⸗ 
von ablaſſen kann, war die Art, die man am meiſten ge⸗ 
ruͤhmt und gebraucht hat. Aber er haͤlt ſich ſo nicht lange, 
ſondern wird nach und nach dunkler und in eben dem Maaſ⸗ 
ſe verwandelt ſich ſeine Saͤure in Herbe, bekoͤmmt einen 
Oelgeſchmack und wird zulezt ganz untauglich. 


Aua den Verſuchen die ich nachgehends angeſtellt ha⸗ 

be und die mir am beſten gelungen find, habe ich gefun- 
den, daß das viele mucilaginoͤſe und waͤßrichte das ſich im 
Cittonenſafte befindet, die Urſache ſeines baldigen Verder⸗ 
bens ift, und daß der einzige Weg, einen ſonſt guten Ci⸗ 
tronenſaft aufzubehalten und zu verbeſſern iſt, ihn von die⸗ 
ſen beyden Theilen zu befreyen. Durch Kochen und De⸗ 
ſtillation läßt fid) das gewiß nicht bewerkſtelligen, denn 
bey der Deſtillation wird das Uebergegangene geſchmacklos 
und das Ueberbleibſel unangenehm und untauglich, weil 
die Citronenſäure fich groͤßtentheils in dem Grade der Hitze 
verliert, der zum Einkochen erfordert wird. 


Auch iſt aus allgemeiner Erfahrung bekannt, 
eine ganze Citrone gefriert, daß fie alle ihre Saͤure Once, 
welches von bem vielen Pulpoͤſen oder Mucilaginoͤfen i in ihr 
herkommt, auch von den Kernen womit der Saft umge⸗ 
ben. ift, die beym Aufthauen dem Safte den bittern und 
derben Geſchmack miteheilen. 


Zu Erreichung der erſten Abſicht, naͤmlich den Saft 
von ſeinem ſchleimichten Weſen zu reinigen, habe ich folgen⸗ 
den Weg am beſten befunden. Ich habe Bouteillen mit 
gutem Citronenſaft ganz angefuͤllt, ohne Oel darauf zu ſchuͤt⸗ 
ten, fie mit Korke verſtopft und ſolchergeſtalt im Keller 
verwahrt und gefunden, daß der Saft ſich ſolchergeſtalt 
ganzer vier Yabe gehalten hat und unter der Zeit reiner und 
«di wie Waſſer qu f, weil er einen flockigen A 

denſatz 
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denfatz hat fallen laſſen und dicht unter "- Kork hat ſich 
eine dunkle und zaͤhe Haut geſetzt. Wenn man dieſe be⸗ 
dachtſam abnahm und den Saft, ohne ihn zu truͤben, ab⸗ 
goß, iſt er viel klaͤrer, weiſſer und reiner geweſen, auch 
beſſer an Geſchmack als da er eingefuͤllt ward. Wie aber 
dieſer Saft doch noch viel waͤßrichte Theile enthaͤlt, von 
denen er auch mußte befreyet werden, wenn er, ohne zu 
verderben, ſollte aufbewahret werden, welche Theile auch 
bey unterſchiedenen Zubereitungen des Kmonadenpulvers 
und Sal Abfinthii citratum u d. gl. ſehr hinderlich find, wo 
nicht ſolche gar unmoͤglich machen, ſo habe ich auf einen 
Ausweg gedacht, auch dieſem abzuhelfen, und das iſt mir 
auch durch Gefrieren des Safts gelungen. 


Wenn eine ganze Citrone erwaͤhntermaaſſen ſtark ge⸗ 
froren iſt, habe ich gefunden „ daß der Saft gaͤnzlich vere 
dorben iſt , ließ ich aber eine in zwey Stuͤcken gefchnittene 
Citrone ein wenig gefrieren, bey einer gelinden Kälte und 
ſtach alsdann mit einer Nadel Loͤcher auf der pulpoͤſen Seite 
durch die gefrorne Rinde, ſo iſt ein klarer und koncentrir⸗ 
ter guter Citronenſaft, der ungefroren war, ausgelaufen. 


Ich habe deswegen den Verſuch nachgehends mit dem 
Safte ſelbſt in groͤßrer Menge angeſtellt und dieſen Weg 
vortrefflich gefunden, ihn koncentrirt zu bekommen, ohne 
daß er dadurch im geringſten verderbt wurde. Und 
wenn ich hiezu einen Saft genommen habe, der durch die 
Laͤnge der Zeit auf vorerwaͤhnte Art war gereinigt worden, 
habe ich ihn deſto beffer und nicht fo ſtark tingirt bekommen. 
Bey ſtaͤrkerer Kaͤlte friert leicht alles zuſammen, auch das 
allerſauerſte, welches doch beym Aufthauen zuerſt ſchmelzt 
und darnach das Waͤßrichte nach und nach. Aber ſo iſt es 
febr ſchwer, wo nicht unmoͤglich, ohne zu viel von der Saͤu⸗ 
re zu verlieren, ſie abzuſondern und der Saft bekoͤmmt da 
keinen ſo reinen Geſchmack, als wenn man das Gefrieren 
mit mehr Bedachtſamkeit anſtellt und die gelindere Säite 
abpaßt, die nur zum Gefrieren der am meiſten waͤßrichten 

Theile 
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Theile erfordert wird. Ich habe die Säite 3 bis e Grad 
unter dem Eißpunkte dazu am dienlichſten gefunden *). 

: Bey dieſer Arbeit muß man beftändig zugegen ſeyn 
und ſobald ſich einiges Eiß zeigt, ſolches wegnehmen, bis 
man bemerkt, daß die ſauren Theile auch anfangen zu frie⸗ 
ren. Oder man kann auch, wenn ein oder mehr Gefaͤße 

mit Eißſcheiben bedeckt find, zwey Löcher hinein Gerben und 

den Saft in ein anderes auslaufen laſſen und das wiederho⸗ 

len bis er wohl koncentrirt iſt, z. E. von vier Kannen zu 

einem Stop, da er ſtark, reinſchmeckend, gut und klar iſt. 

Das Eiß welches ſich im Anfange dieſes Gefrierens ſamm⸗ 
let, iſt wie reines Waſſer, ohne den geringſten Geſchmack 

von Saͤure, aber je weiter es gegen den Schluß koͤmmt, 

deſto mehr hat es Geſchmack von Saͤure. Es ſcheint als 
verloͤre man viel, aber auf dieſe Art zubereitet, iſt der 

Saft ohngefaͤhr achtmal fo ffarf als er zuvor war, welches 

am beſten daraus erhellt „daß ich von ihm nur 2 Drach⸗ 
men gebraucht habe, eine Drachme Sal tartarí zu ſaturi⸗ 
ren, da ich von dem ungefrornen Safte 2 Unzen und daruͤber 
nöthig hatte. Er hält fid) auch beffer; ohne daß die Bouteillen 
recht feſt mit Kork verwahrt waren, ganz voll oder im Kel⸗ 
ler aufgehoben wurden, hat er ohne verderbt zu werden, ſich 

viele Jahre unveraͤndert gleich gut und reinſchmeckend er⸗ 
halten. Mit einem ſolchen Safte kann man das fimona- 
denpulver, nach dem fo oft gefragt wird, am beſten jubes 

reiten. Der gewoͤhnliche Citronenſaft it dazu lange nicht 

ſo dienlich. Es wird ſo zubereitet, daß eine Drachme die⸗ 
fes koncentrirten Saftes, nach und nach auf 6 Drachmen 

des feinſten und trockenſten Kanarienzuckers getroͤpfelt wird, 

doch ſo, daß er dazwiſchen trocknet, bis alles zuſammen 

vermiſcht iſt. Der Zucker wird hiedurch zulaͤnglich ſauer, 
und in einem Glaſe Waſſer aufgeloͤſt, giebt er die anges 
nehmfte 


) Schwediſche werden zwiſchen 26, 6 und 23 fahrenheiti⸗ 
ſche fallen. f K 
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nehmſte limonade. Mit einer ſolchen Zubereitung wird 
auch des ſel. Archiater von Roſenſtein kuͤhlendes Pulver am 
beſten verfertigt, ohne daß es ſogleich zerfließt. Der ſoge⸗ 
nannte Cremor Saturni, aus Citronenſaft und Bleyeßig, 
wird auch durch dieſen Saft ſtaͤrker unb von beſſerer Confis 
ſtenz, als bon gewoͤhnlichem Citronenſaft. , 
Es iſt ein fonderbarer unb febr artiger Verſuch in der 
Pharmacie, zu ſehn wie dieſe beyden Feuchtigkeiten zuſam⸗ 
men, eine weiche Pomade von der Conſiſtenz eines dicken 
Rohms machen. Der Handgriff beſteht nur darinn, daß 
man zum Bleyeßige eben fo viel Gewicht des Citronenſaf⸗ 
tes nimmt und bey beffändigen Reiben im Moͤrſer nach 
und nach etwas vom Safte beymiſcht, das dann bald dick 
wird. So ſonderbar auch dieſer Verſuch ausſieht, laͤßt er 
fid) doch leicht aus der Lehre von der Praͤcipitation erklaͤren. 
Zum Schluſſe muß ich noch erwaͤhnen, daß der Ci⸗ 
tronenſaft den ich zu dieſem Verſuche gebraucht habe, nicht 
ausgepreßt, ſondern von Mallaga gekommen war, da er 
an der Stelle aus der reifen Frucht gepreßt wird, nicht wie 
bey uns, da wir ihn aus Frucht preſſen, die unreif abge⸗ 
pfluͤckt ward und erft auf der Herreiſe reift. Ich habe al 
lemal mehr Gruͤnde gefunden den erſten zu brauchen, der 
ſeine Reife mehr nach Ordnung der Natur erlangt hat, da 
ſolchergeſtalt der Saft ſich von den Faſern mit den er in der 
Frucht umgeben iſt, leichter abſondert als den wir hier pref 
ſen, bey welchen ſich eine große Menge Pulpa befindet, die 
fich nicht ohne größte Schwierigkeit abſondern laͤßt, ehe der 
Saft mit ihr einen dumpfigen Geſchmack angenommen hat. 
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VIII. 
Oekonomiſcher Gebrauch 


einiger 
, in Schweden | | 
wild wachſender Pflanzen. 
Von 
Pet. Holmberger, 
| Ex eo 


e anfehnlihe Summe Geld geht jährlich aus dem 
Reiche fuͤr Flachs und Hanf, die ſich erſparen lieſſe. 

Denn außerdem, daß dieſe Gewaͤchſe mit gehoͤriger 
Wartung in unſerm Vaterlande wohl fortkommen, ſelbſt 
in den nordlichen Gegenden und bey allgemeiner Beſchaͤfti⸗ 
gung damit, in der Menge hervorzubringen waͤren, daß wir 
der auslaͤndiſchen nicht beduͤrfen, ſo finden ſich auch hier einige 
wilde Gewaͤchſe, die ſich dergeſtalt zurichten lieſſen, daß ſie 
zu gewiſſem Gebrauche einerley Dienſt mit Flachs und Han 
fe leiten koͤnnten. Dergleichen find folgende: 


Afclepias vincetoxicum, an einigen Orten Tulkoͤrt 
an andern Horskonung genannt, waͤchſt oft in großer 
Menge auf unſern Bergen in der magerſten Berg und 
Heideerde. Wer ſollte wohl glauben, daß ein folches ſchar⸗ 
fes Gewaͤchs, das von keinem zahmen Thiere als von Zie” 
gen genoſſen wird, die auch nur die aͤußerſten Stengel da⸗ 
von abreiſſen, bey rechter Abwartung, einen fófilicben 
Flachs gaͤbe? Ja, ich getraue mir zu beweiſen, daß ` 

mebt 
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mehr giebt und nicht fo zärtlich ift, als unfer gewohnlicher 
Flachs. Die Pflanze perennirt oder waͤchſt viel Jahre 
nach einander von der Wurzel auf, und iſt ſchon in der Ab⸗ 
ſicht beffer als Flachs. Die Zeit wenn fie muß abgeſchnit⸗ 
ten werden, iſt kurz nachdem der Rocken reif wird, da kann 
man ſich auch der Flocken, die ſich in den reifen Saamen⸗ 
gehaͤuſen befinden, zum Einſtopfen in Polſtern u. dgl. bes 
dienen. Die Stengel muß man trocknen und auf Raſen, 
gleich und nah der Erde ausbreiten, daß Luft, Sonnen⸗ 
ſtrahlen und Feuchtigkeit, gleich viel arbeiten, die Faſern 
zu erweichen und die Schaͤben von dem Baſte abzuſondern. 
Sobald man merkt daß ſie wohl abgehn, iſt es Zeit, die 
Stengel aufzuheben, zu trocknen und zu brechen wie an⸗ 
dern Flachs. Sie werden zwar deſto weiffer je laͤnger man 
ſie roͤſtet, aber das Roͤſten muß doch nicht zu lange anhal⸗ 
ten, weil an der Feſtigkeit mehr gelegen iſt als an det 
Weiſſe. Gelblicht ift die rechte Farbe. Liegen fie lange 
uͤber Winter, ſo werden ſie kreideweiß. Wenn man 
Deg ` ſchlaͤgt, ehe (ie gebrechet werden, iſt es deſto 
eſſer. 


Will man dieſes Gewaͤchs pflanzen, ſo muß es in 
Heideerdreich geſchehen, an ſolchen Stellen, da fich Anbö⸗ 
hen oder ſteinichte Flachen finden, die gegen die Sonne ges 
wandt ſind. Es durch Saamen fortzupflanzen, geht lang: 
fam zu, beffer ift es, die Wurzel mit ihren Gemmen dazu 
zu nehmen. Wenn fie einmal eingewurzelt hat, erhaͤlt fie 
fich lange Zeit und vermehrt fid) mit neuen Ausſchoͤßlingen. 
Im Fruͤhjahre muß die Wurzel mit Laub bedeckt werden, 
denn fo macht es die Natur ſelbſt. Die kleinen Ausſchoͤß⸗ 
linge an der Wurzel, muͤſſen beym Abſchneiden keineswe⸗ 
ges beſchaͤdigt werden, ſie werden im folgenden Jahre 
Stengel. Wie viel Berge finden fid) nicht in einigen fanda 
ſchaften des Reichs, die durch Anpflanzung dieſes Gewaͤch⸗ 
fes koͤnnten genutzt werde. J 


"Turri 
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Torritis glabra, (Råtentraf ober Stillfroͤ) waͤchſt 
auf Bergruͤcken in ſandichter ſchwarzer Erde: an Aderrin, 
nen oder auf Aeckern ſelbſt wird ſie geiler, ein Beweiß, daß 
De mit Vortheil anzubauen wäre. Die Pflanze ift annua, 
muß alſo jaͤhrlich durch Saamen fortgepflanzt werden, die 
gleich nach der Rockenaͤrndte reifen. Sie find klein, gelb, 
aber mehr als 1000 auf jeder Pflanze. Man behandelt 
das Gewaͤchs voͤllig wie Flachs. 


Vrtica dioica, (Brennneſſel) ift allgemein bekannt, 
daß ſich aber daraus ſo feiner Fachs machen laͤßt, der ſelbſt 
zu Neſſeltuch dient, wird nicht jedermann wiſſen. Die Art 
wie ſie dazu muß behandelt werden, habe ich auch noch in 
keinem ſchwediſchen Buche gefunden. Ich will alſo das 
Wenige was ich davon weiß, mittheilen. ` 


Die Neſſel perennirt oder waͤchſt jaͤhrlich aus ihrer 
Wurzel. In fetter ſchwarzer Erde wird fie geil. Die obere 
ſten Stengel werden von Kuͤhen genoſſen, die davon viel 
Milch geben, aber kein anderes zahmes Vieh genießt ſie. 
Sie braucht auch keine Umzaͤunung, die Natur hat ihr ein 
zulaͤngliches Verwahrungsmittel gegeben. Will man fid) 
einen großen Vorrath davon verſchaffen, ſo muß man die 
Stelle da ſie waͤchſt, wie einen Acker pfluͤgen und da muß 
man ſie auch ungeſtoͤrt wachſen laſſen. Die rechte Zeit zum 
Abſchneiden iſt, wenn die unterſten Blaͤtter anfangen 
ſchwarz zu werden. Man kann ſie auch leicht zweymal 
ſchneiden, erſt wenn die Larven vom Papilio Vrticae, die 
Blaͤtter verderben, darnach gegen den Herbſt. Man 
braucht die Wurzeln nicht vor der Winterkaͤlte zu verwah⸗ 
ren, denn die zuruͤckbleibenden Stengel vermodern und bes 
decken die Wurzel zulaͤnglich. 


Nachdem die Stengel getrocknet find, röftet man fie 
auf Raſen oder in Waſſer, wie Hanf. Die Zeit wie ſie 
muͤſſen aufgenommen werden, laͤßt ſich allgemein nicht an⸗ 
geben, weil die Witterung ſo ungleich iſt, die Wie ift 

zulaͤng⸗ 
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zulaͤnglich, wenn die Fäden weißgelb find. Einige Sten⸗ 
gel ſind viel dicker und laͤnger als die andern man muß ſie 
ausleſen und jede für fid) roͤſten. Beym Brechen muͤſſen 
die groben zuvor mit einem hoͤlzernen Schlaͤgel wohl zer⸗ 
klopft werden, mit den feinen verfaͤhrt man wie mit Hanf 
oder Flachs. Uebrigens werden ſie auch durchgaͤngig wie 
Flachs bereitet, ausgenommen, daß die Glieder der Sten⸗ 
gel bey groͤbern und feinern Neſſeln muͤſſen bedachtſam 
zerklopft werden, ſonſt gehen die Faͤden an der Stelle ab. 


Die große Menge Neſſeln, die bey uns in Hopfengaͤrten, 
an Zaͤunen, auf Miſthaufen u. ſ. w. waͤchſt, was fuͤr ein 
Zuwachs von Flachs wuͤrde ſie uns nicht geben, wenn ſie 
gehörig gebraucht würde? Ich weiß gewiß, der Haus 
wirth, der den Nutzen davon einmal verſucht hat, wird 
nachdem nie verſaͤumen, alle Neſſeln die er bekommen kann 
zu ſammeln und zu Flachs anzuwenden 


Humulus lupulus, (Hopfen). Aus defen Faͤden 
laͤßt fid) eine ſtarke Materie zu groben Gewebe bereiten, 
als zu Saͤcken, Pferdedecken, Seilen u. f w. wie in den 
Abh. der fón. Akad. der W. 1750, III Quart. gezeigt ift. 
Aber bey uns nutzen ſehr wenig dieſen Haushaltungsvor⸗ 
theil, defen Werth ich durch eigene Erfahrung beftátigert 
kann. Sobald die Ranken abgepfluͤckt ſind, werden ſie in 
Stuͤcken 2 oder drey Ellen lang zerſchnitten und in gewiſſe 
Haufen abgeſondert, naͤmlich die dicken, duͤnnern und duͤnn⸗ 
ften mit den Seitenranken, jede für ſich. Weil die Hos 
pfenranken ſpiralfoͤrmig gekruͤmmt find, fo muͤſſen die Stüs 
cken mit einem hoͤlzernen Schlaͤgel wohl geklopft werden, 
zumal an den Gliedern, doch bedachtſam. Nachdem werden 
fie gerade auf die Erde zum Roͤſten geſtreckt, da fie unverruͤckt 
unter dem Schnee den Winter liegen. Ich halte nicht fuͤr 
unglaublich, daß fie ſchneller und beffer roͤſten wuͤrden, wenn 
man ſie auf Daͤcher von Schafſtaͤllen ausbreitete oder in 
flieſſendes Waſſer legte, wie in erwähnten Abhandlungen ges 

Schw. Abh. XXXVI. B. N lehrt 
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lehrt wird. Wenn die Ranken gelblicht ausſehn und die 
Stengel ſich gut vom Baſte abſondern laſſen, ſo muß man 
fie aufnehmen, liegen fie länger, fo werden (te wohl meif« 
ſer aber ſie verlieren an Staͤrke. Endlich trocknet man ſie, 
theils in der Luft, theils im Ofen, werden auf der Tenne 
gedroſchen, gebrochen und wie Hanf handthiert. Die Faͤ⸗ 
den werden fo fein als irgend Hanf, menn fie recht find ges ` 
roͤſtet worden und dienen faſt zu alle dem Gebrauche, zu 
dem er dient. Iſt es nicht unverantwortlich, daß dieſe 
Materie weggeworfen wird, ohne zu einigem Nutzen ange⸗ 
wandt zu werden, wie faſt durchgaͤngig geſchieht. 


Malua rotunda, (Rattoſt). Aus der laßt fid) auch 
eine Art Flachs zubereiten. Nachdem das Gewaͤchs zu⸗ 
vor getrocknet ift, wird es in Waſſer geroͤſtet bis der Sten 
gel beym geringſten Zuſammendruͤcken ein mucilaginoͤſes 
Weſen von ſich giebt, das man abſtreichen muß. Rach⸗ 
dem wird der Stengel, wenn er halb getrocknet ift, zwiſchen 
den Fingern gerieben, bis ſich ſeine ſehr feine Faͤden zeigen, 
die man nachgehends trocknet. Findet ſich etwas gruͤnes 
an den Fäden, fo muß es beym Zerreiben weggenemmen 
werden. Wenn die Faͤden trocken ſind, ſind ſie weiß und 
febr fein und laffen fid) ſpinnen. Gaͤbe es eine bequemere Art 
fie zu brechen, als durch das Reiben, fo wäre, meiner Eins 
ſicht nach, dieſe Art Materie zu Faͤden nicht zu verachten. 


Ich habe die Ehre, der koͤn. Akademie Proben von 
dieſen Arten Flachs beyzulegen. Die beyden erſten Arten 
geben Faͤden zu halben Ellen lang, manchmal auch laͤnger, 
Wurzeln und Gipfel ungerechnet, die beym Brechen ab⸗ 
gehn. Von den Neſſeln laſſen ſich Faͤden von anderthalb 
bis zwey Ellen erhalten, aus den Hopfenranken ſo lang man 
fie haben will. yos e 


Nun will ich einiger andern ſchwediſchen Gewächfe 
Nutzen, noch kuͤrzlich anführen, j^ 


Con« 
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Conuallaria polygonatum, Weißwurz, in Upland 
Spraͤngoͤrt ») genannt, hat eine weiſſe Wurzel, nicht 
nur den Kuͤhen ſehr angenehm und den Rohm in ihrer 
Milch zu vermehren dienlich, ſondern auch eine wohl. 
ſchmeckende und nahrhafte Speiſe fuͤr Menſchen, wenn es 
wie Bocksbart (Salſophie, Tragopogon pratenſe) oder 
Spargel zugerichtet wird, oder auch wenn man es trocknet, 
zerſtoͤßt und zu Mehle ſichtet, daraus fid) ein gutes weiſſes 
Brod backen laͤßt. Die Wurzel ift ſuͤßlich, mucilaginoͤs 
und nahrhaft, das Gewaͤchs ſollte daher in allen Kuͤchen⸗ 
gaͤrten gepflanzt werden. Die Pflanze koͤmmt am beſten 
auf Hoͤhen fort, unter Steinen und Bergklippen, doch in 
ſchwarzen Erdreiche, darinn ſie ihre langen weiſſen Wurzeln 
weit ausbreitet. - 2 


Aus den lunco conglomerato und bulbofo, ſchwe⸗ 
diſch Knapptaͤng und Stubbtaͤng, laffen ſich ſchoͤne 
Tiſchdecken machen, die noch ſchoͤner werden, wenn man 
ſie faͤrbt. y d 

Triglochin paluſtre (Kaͤrr s ſaͤlting) und maria 
wum (Salt ⸗graͤs) wird begierigſt von allen vier fuͤßigen 
zahmen Thieren verzehrt; aber er laͤßt ſich auch daraus, 
deſonders aus dem letzten, Salz fieden; folgendergeſtalt: 
Das Salzgras wird in einen Topf gethan, etwa ein Theil 
zu zween Theilen kochend Waſſer, der Topf mit eine m dis 
cken Tuche uͤberdeckt. Wenn das Salz ausgezogen ift, fele 
get man das Waſſer durch ein dichtes Tuch und kocht es ſo 
lange bis es anfängt dick zu werden, worauf es in einander 
Gefaͤß gegoſſen und zum Abkuͤhlen in einen kalten Ort ges 
fegt wird. Man ſtellt äftige Zweige hinein, an welche das 

: R 2 Salz 

* Sie hieß in der 6. Abhandlung Cienta. Was für In: 
glück könnte nicht durch dieſe Zweydeutigkeit entſtehen ? 

Dieſe Pflanze hat auch ſonſt einen magiſchen Namen: Sie 

; gillum Salomonis a 

d 
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Salz in Cryſtallen anſchießt. Es kann auch für Vieh un. 
angeſchoſſen gebraucht werden, doch wohl zuſammen 
gekocht. | 


Epilobium anguftifolium (Rämjslfegrös), Die 
Flocken von feinen Saamen, dis bald nach der Gerſte reif 
werden, laſſen ſich in Polſtern, Bettdecken u. dgl. ſtopfen. 
Man kann auch daraus Garn zu Dochten, Handſchuhen, 
u. dgl. ſpinnen. Die Capſeln müffen abgepfluͤckt werden, 
ehe ſie aufſpringen, dann trocknet man ſie langſam und 
kann mit einer langen Nadel, ohne Muͤhe alle Saamen⸗ 
flocken ausſtreichen. Die Saamen davon abzuſondern, 
trocknet man ſie wohl im Ofen, wickelt ſie darnach in ein 
Tuch, klopft mit einem glatten Stabe und ſchuͤttelt ſtark. 
Bleiben ſo noch einige Saamen zuruͤck, ſo verſchwinden 
ſie unter dem Handthieren. Aus den Saamen laͤßt ſich 
auch ein wenig Oel preſſen, eben wie aus viel andern 
Saamen. 


Vaccinium myrtillus (Heidelbeeren, Blaubeeren). 
Die Beeren geben leinen und wollenen Garne eine ſchoͤne blaue 
Farbe, die lange bleibt und vom Alkali nicht geaͤndert wird. 
Die Heidelbeeren werden zu dieſem Gebrauche geſammlet, 
wenn die Erdbeeren in Abnehmen find und mit einem Holze 
zerquetſchet. Zu einer Kanne Beeren nimmt man etwas mehr 
als eine Kanne Waſſer. Sie geben gleich gute Farbe, ſo⸗ 
wohl mit als ohne kochen, wenn das was gefärbt foll mers 
den, eine Stunde darinn liegt und dann und wann umge⸗ 
ruͤhrt wird. Eben dergleichen Farbe giebt aud) Rubus 


caeſius. 


Arbutus vua vrfi (Mjòlon). Daß dieſes Kraut un⸗ 
ter den Rauchtabak kann gemengt werden, iſt in den Abh. 
der kon. Akad. für. 1743. 235. S. ber Ueberſ. gewieſen und 
1753. 129. S. der Ueberſ. daß man wollene Zeuge damit 
Caſtorſchwarz faͤrbt. Aber außerdem laͤßt fid) auch aus 

den 
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den Beeren ſelbſt ein wohlſchmeckender Syrup folgender⸗ 
geſtalt bereiten: Die Beeren, welche ein wenig ſpaͤter reif 
werden als die Preuſſelbeeren (Lingonen), werden wohl ges 
reinigt und mit einem Holze zerdruckt, aber ſo, daß die 
Kerne nicht zerquetſcht werden. Darauf ſchuͤttet man fies 
dendheiſſes Waſſer, noch einmal ſo viel als die Beeren, und 
bedeckt das Gefaͤß wohl, daß der Saft nicht verdunſtet. 
Wenn die Beeren zu Boden gefallen ſind, wird ber Ex⸗ 
trakt durch ein dichtes Tuch zugleich mit den Beeren geſei⸗ 
get und alles zuſammen in einen Topf ausgeſchuͤttet, wo es 
kocht, bis ſich die Blaſen mit Schwierigkeit vom Boden 
binaufdrängen, da ift dann der Syrup fertig und wird in 
einen Krug ausgegoſſen, ehe er zu dick wird. Damit er 
unter dem Kochen nicht anbrennt, legt man ein Stuͤckchen 
Glas auf den Boden, welches mit ſeiner beſtaͤndigen Be⸗ 
wegung das Anbrennen hindert. Wenn man die Bee⸗ 
ren kochet, abſeiget und das Abgeſeigte fuͤr ſich kocht, 
ſo bekoͤmmt der Syrup einen ſtyptiſchen Geſchmack mit 
Suͤßigkeit vermengt und dienet da unvergleichlich gegen 
Diarrhoͤe, ſonſt aber nicht. Dieſe Beeren, welche uͤber⸗ 
fluͤßig an manchen Stellen bey uns auf dem Lande made 
ſen, ſollte man alſo nicht abfallen und auf der Erde 
verrotten laſſen, da man von jedem Quartier Beeren 
den vierten Theil eines Quartiers (en Jungfru) Syrup 
bekoͤmmt, ſo gut und nuͤtzlich als Zuckerſyrup. 


Prunus padus, Taubenkirſchen. Die getrockneten 
Kerne laſſen ſich zu Mandelmilch bereiten. Wenn die 
aͤußere Haut abgeſchaͤlt iſt, kann der beſte Kenner ſie 
nicht von bittern Mandeln unter ſcheiden. Noch beffer 
dazu dienen Kirſchen und Pflaumenkernen, die efe 
wegen von keinem guten Hauswirthe ſollten weggewor⸗ 
fen werden. Dieſe drey Arten Kernen ſowohl, als die von 
Schlehen, geben auch viel und wohlſchmeckendes gelbes 
Oel zum Gebrauche bey Speiſen dienlich, wenn man die 
Haut abzieht, die Kerne trocknet und im Moͤrſer ſtoͤßt 
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oder auf der Oelmuͤhle mahlt und nachdem mit der Oel. 
preffe — 


Cratiegiis Gedern, dern Die Beeren 
ſind den Schweinen angenehm, ſollten alſo geſammlet 
werden. Es wird auch aus ihnen ein guter Syrup 
bereitet, faſt wie aus den Mehlbeeren und mit einigem 
Zuſatze von Zucker, nachdem der Syrup hat angefan⸗ 
gen dicke zu werden. Mengt man den vierten Theil 
gegen die Beeren, ſaͤuerliche Aepfel darunter, fo bekoͤmmt 
Ber Syrup einen angenehmen Geſchmack. ; 
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IX. 
Ueber den 


Wachsthum der Volksmenge 


im Stifte Cagelſtad 
ſeit 1721. 
Von 
Pehr Wargentin. 


i Sen: den Abhandlungen 1769, habe ich berichtet, wie 

einiger Conſiſtorien an koͤn. Majeſtaͤt eingefanbte 
, Verzeichniſſe Gebohrner und Geſtorbener in ihren 
Stiften, von 1721 bis 1736 mir in die Haͤnde gefallen 
ſind. Aus den Verzeichniſſen fuͤr die Stadt Stockholm, 
verglichen mit der letzten Jahre Sterblichkeitstafeln, ſuchte 
ich da zu zeigen, was fuͤr einen großen Zuwachs dieſe 
Stadt in Ge Jahren bekommen m. In ben Abhandl. 
eben des Jahres, hat der Biſchof Hr. Dr. Mennander, eine 
ſolche Vergleichung zwiſchen ältern und neuern Verzeich⸗ 
niſſen Gebohrner und Geſtorbener, im Stifte Abo gege ` 
ben und daraus gefunden, daß ſich die Volksmenge, inner⸗ 
halb 40 Jahren, beynahe verdoppelt hat. 


Aus der uͤbrigen Conſiſtorien aͤltern Verzeichniſſen die 
mir ſind mitgetheilt worden, ſind nur die von Goͤtheborg, 
Carlſtad, Wisby und Hernoſand, fo ordentlich und voila 
ſtaͤndig, daß man ſie zu dieſer Abſicht brauchen kaun. 
Dießmal nehme ich nur Carlſtad vor, darinn nach Anga⸗ 
be des Conſiſtorii, in genannten 16 Jahren, 60476 Kin: 
der find gebohren worden und 39552 geftorben. Das 

3i 4 Conſiſto⸗ 
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Conſiſtorium erwähnt nicht wie viel jährlich gebohren wor» 
den und geſtorben ſind, (ausgenommen 1736, da der erſtern 
4150, der letztern 2549 angegeben werden.) Wenn man 
aber die Summen mit 16 dividirt, ſo kommen aufs Jahr 
ohngefaͤhr 3780 Gebohrne, 2472 Geſtorbene, vermuth⸗ 
lich 200 ober 300 weniger die erſten Jahre und fo viel 
mehr die letztern, 


Von 1736 bis 1749 fehlt mir alle Nachricht. Aber 
von und mit letztem Jahre, da das Tabellenwerk ſeinen 
Anfang nahm, bis zum Schluſſe 1773, hat der Lektor 
am Gymnaſium zu Carlſtad, Herr Magifter Anders Pi- 
ſcator, mir ſehr vollſtaͤndige Auszuͤge aus den Probſtta⸗ 
bellen gegeben, die jaͤhrlich ans Conſiſtorium kommen und 

da aufbehalten werden. Ich beklage, daß ich dieſe Aus⸗ 
zuͤge, der Weitlaͤuftigkeit wegen, nicht ganz beybringen 
kann, ſondern ſie in folgende kurze Tabelle zuſammenziehen 
muß, welche jetzo für meine Abſicht zulaͤnglich iſt. Ich 
will die 25 Jahr in 5 Perioden theilen. 


Gebohr. Geſtorb. Gei Mangel 
Jahr 1749 — 3916 3366 550 — 
1750 == 4589] 4021 568 um 
1751 — 5549| 3265| 22844 — i 
1752 — 4826 3367 1495 = 
1753 — 5016) 3352| 16644 — 


3 — ——̃— 


Samt vins ehe 23932 — 6561 — 
Mittel der 5 Jahre 4783| 3474 1309 — 


— — — 


Jahr 


^ 


im Stifte Carlſtad. is. vs 


/ 


Jahr 1754 
1755 
1756 
1757 
1758 


Summe der 5 Jahre 
Mittel der 5 Jahre 


Jahr 1759 
1760 
1761 
1762 
1763 


Summe der 5 Jahre 
Mittel der 5 Jahre 


Jahr 1764 
1765 
1766 
1767 
1768 


Summe ber 5 Jahre 
Mittel der 5 Jahre 


HHI 


11111 


Gebor. mm 
5377 3708 
5329| 3550 
5226| 3574 
4721| 3338 
tue 4480 

25400| 18650 
5080| 3730 
4866| 3718 
5303 2822 
5224| 3024 
5220| 3958 
4897| 5174 

25510| 18696 
5102 3739 
5012 4212 
5061] 3766 
5348] 3092 
5631 3228 
49961 36001 
26048| 17898 
5209| 3580 
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1669 
1779 
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1652 
1383 
267 
1148| — 
2491 — 
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— — 


i Ueber⸗ ; 
Gebohr. Geſtorb. ſchuß Mangel 


— — — 


Jur 1769 — 4872| 5112 — | 240 
1119 — 5356| 4033| 13234 — 
1771 — 5057] 4421 6364 — 
1772 — 4296 9160) — 4894 
E T 3072| 11408] — 8336 


Sum. der 5 letzten J. 22653 341644 — j 


11511 
Mittel aus ihnen [ 4531| 6833 — 2302 
Summe aller 25 J. 1235430106779 16764 e 
Mittel aller 25 J. 4942 4271| 671| — 


Außer den 123543 die lebendig auf die Welt:gefom« 
men ſind und die Taufe erhalten haben, ſind 3532 Kinder 
in, oder gleich nach der Geburt todt geweſen. 


Nimmt man nun als ausgemacht an, was insge⸗ 
mein für hoͤchſt wahrſcheinlich gehalten wird, und was ich 
auch in den Abhandl. 1754 und an mehr. Stellen , mis 
Gründen unb Beyſpielen habe zu beſtaͤrken geſucht, daß 
die in einem Lande jaͤhrlich mehr Jahre nach einander ver⸗ 
mehrte oder verminderte Anzahl der Gebohrnen und Ge⸗ 
ſtorbenen zu erkennen giebt, wie die ganze Volksmenge zu⸗ 
nimmt oder abnimmt, welches ohngefaͤhr in eben der Ver⸗ 
hältniß geſchieht, ſo iſt ohnſtreitig, daß Wermland und 
Dal, in 30 Jahren viel volkreicher geworden ſind. Denn 
wiſchen 1721 und 1736, wurden da jahrlich nur ohnge⸗ 
Vo 3780 Kinder gebohren und ſtarben 2472 Menſchen, 


in den letzten Jahren cher von und mit 1749 bis und mit 
? 1771 
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1771, find jährlich nach einer mittlern Anzahl, 305 1 ge 
bohren und 3747 geſtorben. Die Verhaͤltniß zwiſchen der 
Gebohrnen Anzahl in beyden Perioden, ift 1000 : 1336; 
und bey den Geſtorbenen wie 1000 : 1516. Nach den 
letztern hätte ſich die Volksmenge wie 213 vermehrt, nad» 
den erſten etwas weniger. Ein Mitlel aus beyden genom⸗ 
men, findet ſich die Verhaͤltniß der Volksmenge, zwiſchen 
1721 und 1736 zu der um 1760, wie 100: 143; ein 
anſehnlicher Zuwachs in ohngefaͤhr 30 Jahren. 


Der Zuwachs iſt wohl einige Jahre größer andere 
kleiner geweſen, nachdem die Jahre mehr ober weniger epis 
demiſch waren, doch iſt beſtaͤndig Zuwachs geweſen, bis 
und mit 1771, nur die Jahre 1763 und 1769 ausge⸗ 
nommen, da einige wenige mehr ſtarben als gebohren 
wurden: Aber die beyden letzten Jahre 1772 und 1773, 
find bende für diefe Landesoͤrter unglücklich geweſen, denn, 
außer Blattern und andern gewoͤhnlichen Krankheiten, ſind 
auch eine ungewoͤhnliche Anzahl Menſchen durch Faulfie⸗ 
ber und rothe Ruhr ins Grab gebracht worden. Dieſe 
Krankheiten wurden zum Theil von der Hungersnoth, nach 
dem Miswachs 1772 verurſacht. Die vorigen Jahre 
ftarben im Stifte jährlich nur 3 bis 4000, in dieſen ben» 
den Jahren uͤber 20000. Außerdem kamen auch nicht ſo 
viel Kinder zur Welt als in vorigen Jahren, fo daß man 
den Verlust des Stifts, über das gewöhnliche, wenigſtens 
16000 Menſchen rechnen kann. Es hat alfo in 2 3i 
ren mehr verloren als im vorigen 12 gewonnen. 


Wir haben nun wohl Ne größte Urſache, Gott zu 
danken, der diefe Krankheiten gedämpft hat, unb unfer 
Land wieder mit Fruchtbarkeit, ſowohl das letztvergangene 
als das jetzige Jahr, geſegnet hat, aber man Debt doch 
hieraus, wie ſehr viel daran gelegen iſt, zulaͤngliche Ge⸗ 
traidemagazine zu haben, wenn Mißwachs einfällt, gua 
mal in Gegenden wie Dalland und Wermeland, die ſo 

weit 
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weit von der See liegen und alſo von andern Oertern nicht 
fo geſchwind mit Getraide fónnen verſorgt werden. 


Es iſt merklich, wie anſehnlich ſich die Volksmenge, 
zunaͤchſt nach den ungewoͤhnlich fruchtbaren Jahren 1750, 
1759, 1760 und 1765 vermehrt hat. Die Sterblich⸗ 
keitstabellen ſind eine Art von Thermometer, welches zeigt, 
ob die Einwohner des Landes mehr oder weniger Fortkom⸗ 
men gehabt haben. 


Herr Lektor Piſcator hat mir auch die Summen aller 
Lebenden mitgetheilt, wie ſie jedes dritte Jahr im Stifte 
ſind gezaͤhlt worden. Sie verdienen auch hier angefuͤhrt 
zu werden. Er hat jede der 10 Probſteyen des Stiftes 
fuͤr ſich aufgezeichnet, hier wird es aber genug ſeyn, Wer⸗ 
meland und Dalland zu unterſcheiden, um die Volksmenge 

in beyden Landschaften zu zeigen. 


Jahr in Werml. in Dalland Summe 
1749 zaͤhlte man 100581 — 30345 — 130926 
1751 EE 103408 — 32293 — 135700 
1754 — 106995 — 33010 — 140005 
1757 — 109375 D 029 — 143404 
1760 — 112284 — 34352 — 146636 
1763 — 114897 — 33883 — 143780 
1766 — 118458 — 34685 — 153143 
1769 — 120731 — 35303 — 156034 
1772 e "417850 ͤ— 339 — 151279 
1773 — 109393 — 32288 — 141681 


Hierbey bemerke man: 1) Dem Ueberſchuſſe der 
Gebornen gemäß, hätte der Zuwachs von 1751 bis 1769, 
mehr als 24000 betragen ſollen, aber aus denen die dieſe 
Jahre wirklich gezaͤhlt ſind, ift er nicht viel mehr als 2 oo. 
Solchergeſtalt haben fid) 4000 in andere Länder bege⸗ 

ben und vielleicht ein Theil nach Norwegen. 2) Der 
" Zuwachs 
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Zuwachs ift ‚ia Vergleichung mit der Volksmenge, 
viel kleiner in Dalland als in Wermeland geweſen, die 
Urſachen davon werden wohl diejenigen anzugeben wiſſen, 
die beyde Landſchaften und derſelben oͤkonomiſche Umſtaͤn⸗ 
de beſſer kennen. 3) Das Verhaͤltniß zwiſchen der 
jährlichen Anzahl der Gebohrnen und der ganzen Volks⸗ 
menge, war zunaͤchſt 1: 29, der Verſtorbenen aber in 
den 15 Jahren, von 1754 bis 1768, wie 1: 38. 
4) Wermland enthaͤlt nach des Herrn Premieringenieur⸗ 
lieutenant Marelii Ausrechnung, 180, Dal nur 35 
Quadratmeilen. So befanden fid) 169 in jener Land⸗ 
ſchaft 619, in bíefer 1009 Einwohner auf einer Qua⸗ 
dratmeile. Die Inſeln im Wenerſee, welche zu dies 
ſer Landſchaft gehoͤren, ſind in ihrem Flaͤcheninnhalt ge⸗ 
rechnet, aber nicht die Meerbuſen dieſes Sees. Alſo 
iſt Dalland dichter bewohnt als Wermeland, welches 
letztere, beſonders gegen die nordiſche Graͤnze, bergig⸗ 
ter iſt, außerdem mehr große innlaͤndiſche Seen hat. 
Dieſe Oerter gehoͤren wohl unter die weniger fruchtba⸗ 
ren im Reiche, koͤnnten aber doch ſicherlich mehr Volk 
ernaͤhren, wenn der Landbau daſelbſt eben fo vollkom⸗ 
men máre als der Bergbau, der jetzo eine anſehnliche 
Menge Einwohner beſchaͤftigt. 


Nach Herrn Piſcators Verzeichniſſe, ſind in den 
letzten 25 Jahren in Wermland 23097, in Dal 7419 
Paar getrauet worden, und da in ſelbiger Zeit 123543 
in beyden ſind geboren worden, ſo kommen 4 Kinder 
auf eine Ehe, wie ſonſt faſt überall. Unter 120 Men⸗ 
ſchen hat das Stift jaͤhrlich eine neue Ehe. 


Zum Schluſſe fuͤge ich Herrn Piſcators Auszug der 
Haushaltungen im Stifte bey, wie fie bey der Zählung 
ſind befunden worden. 


~ Jahr 
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Jahr in Wermland in Dal Summe 
1749 == 14571 == 4573- —= 19143 
1751 — 14921 — 4058 — 19579 
1754 — 15508 — 4757 — 20265 
1751. — 15827 — 4928 — 20755 
1760 — 16558 — 5006 — 21564 
1763 — 16547 — 5225 — 217272 
1766 — 17325 — 5263 — 22590 
1769 — 18215 — 5260 — 223475 
n 22647 


Soſchergeſtalt hat jede Haushaltung überhaupt aus 6 
ober meiſt 7 Perſonen beftanden; 


N. 
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Ueber 


den Auſſa tz: 
EV von " 
Joh. L. Odhelius, 

der e Doktor, Aſſeſſor des, koͤn. Coll. “Ak 


vorkommen als dieſe unheilbare, wenigſtens jetzo 

verzehrt fie des Kranken Kräfte mit einem hektiſchen 
Fieber und fuͤhrt ihn zum Tode, mit kleinen, aber ſchmerz⸗ 
lichen Schritten, was KP Mittel man auch dagegen an« 
wendet. l | 


J. aſt feine beſchwerlichere Krankheit kann n Arzte 


Bey meiner zwölfjährigen Dienftzeit, als Arzt beym 
fön. ſeraphimer Lazareth, bin ich oft mit Unruh hiervon 
uͤberzeugt worden und habe manche Mittel fruchtlos ver⸗ 
ſucht. Queckſilbermittel, welche die Beſchaffenheit der 
een. zu fodern ſcheint und manche Aerzte angeben, ja 

verſichern, daß fie geholfen haben “), find von mir mit als 
lem Fleiſſe gebraucht worden, aber ohne einiges Zeichen der 
Beſſerung =). Sie haben deutlich die Faͤulniß der Feuch⸗ 
tigkeiten vergroͤſſert und die Krankheit ſchlimmer gemacht, 
Von Herba Fumariae Officin. L. glaubte Herr Dr. Fors 
nander bep einem Kranken Linderung geſehen zu haben, 


Di 
*) Lieutaud, Sept Prax, Med. 1765. p. 426. 
%) Eden das hat auch Herr Ritter R d v. 
vermibus in Lepra. Gott. 1769. p. 45. fequ. 
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den Herr Prof. Aerell und ich nachdem beſuchten und fati 
ben, daß er faciem luridam hatte, einigermaßen dem Muf» 
fabe ähnlich, auf welche Veranlaſſung auch mehr Verſuche 
damit angeſtellt wurden, unter andern mit einem jungen 
Knechte aus dem Kirchſpiele Oeſtmo in Suͤdermauland, 
(wo der Auſſatz in gewiſſen Dörfern gleichſan endemisch 
ift ,) mer brauchte die Funaria, ſowohl im Thee als Ex⸗ 
trakt / und Außerlich zum Bade und Waſchen, aber nach 
24 Monaten ſtarb er auf die gewoͤhnliche Art, an einem 
verzehrenden Fieber. Der Provincialarzt, Dr. Lyman, 
berichtete mir nachdem, er habe mit einem ſtarken Dekocte 
von Lignum [uniperi, mehrere Auffägige in Torneå Lapp⸗ 
mark geheilt, das verſuchte ich auch, aber eben ſo verge⸗ 
bens. Er erinnerte ſich einige Zeit darauf, das Dekoct 
ſey mit mehr Kräutern vermengt geweſen und nannte unter 
mehrern Ledum paluflre oder Koſmarinus ſylueſtris. Ich 
hatte gleich damals einen neuen Kranken am Auſſatze, und 
beſchloß, alſobald an ihm den Verſuch zu machen, da nun 
ſolcher unter allen die groͤßte und einzige Hoffnung zeigt, 
ſo habe ich hiemit die Ehre, ihn der koͤnigl. Akademie zu 
übergeben. 


Die Magd, Brigitta Soͤderberg, 30 Jahr alt, 
in Selaͤnger bey Sundswall gebohren, ward in das fón. 
Lazareth, den 8. Jan. 1774 aufgenommen. Sie hatte 
mehrere Jahre in ihrer Heymath bey Leuten gedient, da 
fie keine Noth noch Mangel gelitten hatte unb fid) da voll. 
kommen wohl befunden. Im Sommer 1771 fam fie hie. 
her nach Stockholm, von welcher Zeit ihre monatliche Rei⸗ 
nigung wegblieb. Um Johannis felbigen Jahres, fieng 
ſie an mehrere Knoten an beyden Fuͤſſen zu merken, von 
denen einige ſchwollen und eine duͤnne waͤßrichte Mate⸗ 
rie von ſich gaben, aber einer davon verwandelte ſich in 
ein offenes Geſchwuͤr, ohngefaͤhr ein ganzes Jahr lang, 
wozu auch die Rofe kam, dieſen beyden Ungelegenpeiten 
ward mit einer Salbe abgeholfen, worauf doch — 

noten 


\ 
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Knoten und einige nicht eiternde Blaſen uͤbrig blieben. Um 
Michaelis 1772, bekam fie ein ſchweres hitziges Fieber, 
wovon fie mit Mühe um Weihnachten wieder aufkam. 
Dieſer gute Zuſtand dauerte bis um Johannis 1773, da 
ſie zuerſt ein anhaltendes Jucken und Ausfahren im Ange⸗ 
ſichte bekam, worauf kleine harte Knoten zum Vorſchein 
kamen, die man nicht druͤcken durfte, die aber auch ſonſt 
nicht ſehr ſchmerzten, von dunkler Farbe. Sie nahmen 
taͤglich an Zahl und Groͤße zu, breiteten ſich nachgehends 
uͤber Arme und Fuͤſſe aus, doch nicht in ſolcher Menge wi 

im Angeſichte, aber der ganye übrige. Körper blieb frey. 
Als man fie ins Lazareth nahm, fand fie ſich übrigens ge⸗ 
fund, aber etwas kraftlos, hatte wenig Luſt zum Eſſen, 
gehoͤrig offenen Leib, die monatliche Reinigung fehlte, die 
beſchriebenen Knoten waren von ungleicher Groͤße, wie 
Haſelnuͤſſe und Erbſen, aber uͤber der linken Augenbraune, 
wo die Haare ſehr wenig und duͤnne waren, befand ſich ein 
großer, wie eine Wallnuß, die Kinnbackeu, ſonderlich 
der linke, waren hart geſchwollen und mit kleinen Knoten 
wie beſe Sc. Einige waren an den Fuͤſſen ausgebrochen und 
gaben eine blutige duͤnne Materie von ſich, zwiſchen ihnen 
fanden ſich auf den geſchwollenen Theilen aufgeſprungene 
Stellen, Rhagades, aus den fid) dergleichen ausflieſſendes 
Weſen zeigte. Das Angeſicht war zwiſchen den Knoten 
geſchwollen, rothbraun und bleyfarben, die Sprache rauh, 
rauca, das Odenholen ſchwer, und die Nasloͤcher ſchienen 
wie halb zuſammengeſchnuͤrt. 


Nachdem ſie erſt den Unterleib mit Rhabarber gerei⸗ 
niget batte, ließ ich fie den 9. Jan. mit Infufum Ledi ans 
fangen, aus 2 Unzen in 4 Pfund ſiedendheiß Waſſer, wel⸗ 
ches eine ſchoͤne rothgelbe Farbe bekam und ein wenig une ` 
angenehmen Geſchmack. Sie trank davon den Tag & bis 
2 Pfund, nachdem ſie es vertragen konnte. Die erſte 
Wirkung war Kopfſchmerzen mit Schwindel und Hitze 
über den ganzen Leib, und wenn De viel oder zu ſchnell trank, 

Schw. Abh. XXXV S. S bekam 
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bekam ſie Btechen, „ ſonſt aber endigte fid) dieſe feberhaſte 
Bewegung allezeit mit Schmerzen. 


Den zwoͤlften ſchienen die Knoten weich zu werden 
und bie Geſchwulſt im Angeſichte, Händen und Füffen ab- 
zunehmen. Den 14. hatte fie, aus Freude über Hoffnung 
zur Beſſerung, febr. viel vom Infuſum getrunken, das ers 
hitzte ihr Blut fo ſtark, daß Aderlaß the war und man 
ſie vermahnte, weniger zu trinken und ihre Beſſerung in 
ET ju erwarten. Den 18. wieſen fid) Anzeigen ſtarker 

erbeſſerung. Das Infuſum erhitzte fie wohl, aber die 
Knoten und die Schwulſt nahmen ab und die Ragades an 
den Füſſen ſchienen zu heilen. 


Den 29. mußte man wieder die Ader öffnen. Ihr 
Ace beet ſich und nun waren die Wunden und 
die aufgeſprungenen Stellen an den Fuͤſſen geheilt. Den 
15. Febr. waren eben die guten Zeichen zur Beſſerung, ob- 
gleich die Verminderung der Knoten nicht mehr ſo merklich 
war. Es geſchah wieder ein Aderlaß. Den 26. Febr. ward 
fie von heftigen Brechen angegriffen, auch viel Mattigkeit und 
Schwindel, dagegen brauchte man Nitroſa und aqua men- 
thae piperitidis, mit gewuͤnſchter Wirkung. Den 27. Deng 
fie an fih zugleich äußertich mit dieſem Infuſum zu wa- 
ſchen, weil aber die Kraͤſte ſehr abnahmen und fie über 
Schwierigkeit zu ſchlingen klagte, ward den 3. März bei 
ſchloſſen, mit dem Trinken des Infuſum inne zu halten, 
bis fie wieder Kraͤfte bekaͤme. Indeß verordnete man ſtaͤr⸗ 
kende Mittel und $ Stop füffe Milch täglich zu brauchen. 
Den 7. ſchlugen kleine ſchmerzende, rothbraune Knoten auf 
beyden Armen und den dicken Beinen aus, aber die al⸗ 
ten im Angeſichte nahmen ab und die große über dem lin- 
ken Auge, war mehr als zur Hälfte verſchwunden. Den 
12. ſchien fie an Kräften ſchon ſo viel zugenommen zu bas 
ben, daß fie wieder anfieng das Jufuſum zu brauchen, 
aber nicht uͤber 1 Quartier jeden Vormittag und dabey 

* 


Ueber den Auſſatz. 275 


Salpeterpulber nahm, das Wallen des Blutes zu dám- ` 
pfen. Den 20. konnte fie das Infuſum zu einem Quartier 
den Tag vertragen und wuſch ſich damit zugleich aͤußerlich, 
nun ſiengen ble meiſten Knoten an zu verſchwinden und die 
Haut uͤber ihnen fiel wie Schuppen ab, wobey ſich auch 
die Geſchwulſt des Angeſichts ſehr verminderte. Den 30. 
klagte ſie, das Infuſum reizte ſie zum Brechen, man ließ 
fie deßwegen gleich darauf ſuͤſſe Milch trinken, welches ets 
was linderte. Den 16. April ſchienen ihre Kräfte ſehr zu⸗ 
genommen zu haben, alle Symptomen des Auſſatzes mure 
den vermindert und die Beſſerung ſchien fid) táglid) mehr 
zu zeigen, welche gute Hoffnung den May uͤber anhielt, da 
ſie eben das Mittel brauchte, bis den 23. da ſie das Infu⸗ 
ſum wieder ausſetzen mußte, weil ſich ein ſtarkes Fieber 
einfanb mit Ekel und Brechen, dagegen dienliche Mittel 
gebraucht wurden, ſo daß ſie den 29. wieder ſich zu beſſern 
ſchien. Nun waren ihre leproͤſe Symptomen groͤßtentheils 
weg und die noch übrigen Knoten weich, aber an den Fuͤſ⸗ 
ſen zeigte ſich eine oͤdematoͤſe Geſchwulſt. Man brauchte 
täglich Mixtura Salina Riveri — Den 7. Jun. bekam fie 
eine ſtarke Diarrhoͤe, die einen Lumbricus $ Elle lang fort: 
trieb, dabey kam das Fieber wieder, mit Mattigkeit, Durſt 
und Trockne im Schlunde, dagegen Rhebarber, Vitriol⸗ 
geiſt und ein Magenpflaſter gebraucht wurde. Wie ſich 
gleich Blut zeigte, ſo bekam fie in 2 Tagen, Morgens und 
Abends, 15 Gran Nux vomicae, wodurch bie dyſenteri⸗ 
ſchen Symptomen bald gelindert wurden. Fieber und Tro⸗ 
ckene im Schlunde wollten ſich den 26. noch nicht geben. 
Im Anfange des Julius hatte ſie wohl viel Linderung er⸗ 
halten, aber die Kraͤfte wollten nicht wiederkommen, ſon⸗ 
dern ſie ſchien nach und nach mehr abgemattet. Den 37, 
klagte fie dabey über Stiche in den Seiten und die Diar⸗ 
rhoͤe mit Reiſſen fand fid) aufs Reue ein. Der Auſſatz ſchien 
wohl ſehr vermindert, aber aller gebrauchter Mittel ohnge⸗ 
achtet, zeigte ſich doch wenig Hoffnung die Geſundheit wie⸗ 
der au erhalten, ſondern fre TUS ganz langſam d. 3 1. Jul. 
Nun 
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Nun hoͤrte ich von der Krankenwaͤrterinn, daß fie 

ſehr ungehorſam geweſen, gewiſſe Arzneyen zu brauchen, 
heimlich ihre Milch- und Fleiſchſuppe gegen Hering und 
ra mdan vertauſcht und überflüßig kaltes Wafer ges 
trunken. 


Dieß iſt der wahre Verlauf eines Vorfalls, den ich 
aus der Urſache glaube, koͤn. Akad. berichten zu muͤſſen, 
weil er der einzige bey dieſer ſchweren Krankheit iſt, wo 
ſich Hoffnung zu Huͤlfe und Beſſerung gezeigt hat, damit 
andere dadurch Anlaß bekaͤmen dieſes Kraut zu verſuchen, 
das uͤberall im ganzen Reiche waͤchſt. Der Verſuch waͤre 
wohl anzufangen, weil die Lebenskraͤfte noch mehr beyſam⸗ 
men (inb. f 


Gewiß iſt, daß der groͤßte Theil der Symptomen des 
Auſſatzes und ſeiner Merkmale, wenigſtens dem aͤußern An⸗ 
ſehn nach, uͤberwunden ſchienen. Aber man war unſicher, 
wie der innere kraͤnkliche Zuſtand des Leibes beſchaffen war, 
die Lebenskraͤfte waren ſchwach, dieſe Umſtaͤnde und un⸗ 
gluͤcklicher Ungehorſam beym Gebrauche gewiſſer Arzneyen, 
benahmen mir die Vollendung der frohen Hoffnung die ich 

hatte, fie wieder herzuſtellen. | 


Dieſer Vorfall ift in vielen Theilen der Beſchrei⸗ 
bung des isfändifchen Scharbocks oder Lepra aͤhnlich, die 
Herr Joh. Peterſſon zu Soroe 1769 herausgegeben Dat, 
wo Queckſilberarzneyen auch fruchtlos ſind gebraucht wor⸗ 
den unb wo er geſteht, daß ihm kein zuverlaͤßiges Heilungs⸗ 
mittel bekannt ſey. 
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Bereitung des Alauns. 
E da i 
e an hält es für eine ausgemachte Sache, bas Ane 
ſchieſſen des Alauns werde gehindert, theils durch 
eine in der Alaunerde ſelbſt befindliche uͤberfluͤßige 
Säure , die ſich in die Lauge begebe, theils auch von dabey 


vorhandener Fertigkeit: Und auf dieſe Gründe bauet man 
unterſchiedene Theorien vom Raffiniren des Alauns. 


H. 2. Ich habe eben die Gedanken gehegt, bis ich 
Verſuche mit Alaun und deſſen Erde, vor einiger Zeit an⸗ 
fieng und neulich fortſetzte. Aus dem was mir auszufor⸗ 
ſchen ſchon gelungen iſt, erhalte ich Verdacht gegen erwaͤhn⸗ 
te Lehren, wenigſtens was die uͤberfluͤßige Saͤure betrift, 
denn ich habe deutlich gefunden, daß bey gewiſſen Vorfaͤl⸗ 
len eine uͤberfluͤßige Saͤure, nicht nur bie Cryſtalliſation 
des Alauns niche hindert, ſondern gegentheils fie ft chtbar⸗ 
lich befördert. Unter überflüßiger Säure verftehe ich einen 
Theil Vitriolſaͤure, das nicht in des Alauns ob e 
eingeht. 

6X Meine Abſicht bey dieſen Verſuchen war, wah⸗ 
ren Alaun aus Alaunſchiefer zu bekommen und das eben ſo 
wie im Großen, naͤmlich durch Roͤſten, Auslaugen und Ein⸗ 
kochen bis zum e j "E s zen her vor 
befoͤrderte. 
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§. 4. Nachdem ich einen Alaunſchiefer von Garphyt⸗ 
ta, getóffet und ausgelaugt hatte, ließ ich die Lauge eine 
ſieden bis ſie auf der aͤußern Flaͤche eine Haut zeigte und 
ſtellte fie nachdem zum Anſchieſſen hin. Weil ich dazu nicht 
viel Schiefer nahm, ſo bekam ich auch nach dem Einſieden 
ſehr wenig Lauge. 


$. 5. In dieſer Lauge bildeten fich Cryſtallen febr lang, 
vierſeitig, mit Spitzen an einem oder beyden Enden, nach⸗ 
dem ſie zum Anſchieſſen Raum gehabt hatten; ſie waren 
ein wahres Epſomſalz, welches Herr Monnet auch aus 
Alaunerde in Frankreich bekommen hat. Die Mutterlau⸗ 
ge ward aufs neue bis zur Haut eingekocht, aber nach bie 
ſem Anſchieſſen bekam ich auch noch keinen Alaun, ſon⸗ 
dern ganz ordentliche rhomboidiſche Cryſtallen. Vor dem 
Söthröhrchen kochten diefe ſtark und gaben Schwefelgeruch, 
ſchwollen aber nicht blaſicht auf, wie Alaun, ſondern fielen 
in eine Kugelgeſtalt zuſammen und ſchmelzten einigermaſ⸗ 
ſen fuͤr ſich. Aber mit etwas weniges Borax, wurden ſie 
ganz und gar geſchmelzt und aufgeloͤſt, mit heftigen Auf 
wallen und gaben ſo ein klares Glas, waren alſo wahrer 
Gips mit viel beygemengter Vitriolſaͤure. 


$. 6, Das drittemal ward eben die uͤberbleibende Lau⸗ 
ge eingeſotten und gab Cryſtallen, die groͤßtentheils dem 
Anſehn nach, dem Alaun glichen und zwiſchen die rhomboi⸗ 
diſche und octaedriſche Geſtalt fielen. Vor dem Lothroͤhr⸗ 
chen wurden fie anfangs weiß, ſchmelzten aber nachdem 
und zogen ſich groͤßtentheils in die Kohlen wie Alkali mine⸗ 
rale und Sal mirabile gu! thun pflegen. Er waren fol« 
chergeſtalt nicht wahre Alauncryſtallen, ob ſie etwas von 
beyden nur genannten Salzen enthielten, war ohnmoͤglich 
genauer auszuforſchen, denn da die Lauge durch vorerwaͤhn⸗ 
te Arbeiten groͤßtentheils verbraucht war, ſo waren dieſer 
Cryſtallen zu fernerer Unterſuchung zu wenig. 
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6. 7. Man bemerkte bey dieſen Arbeiten, daß fid) 
bey jedem neuen Verſieden der Lauge, allemal eine Menge 
Bodenſatz fand, der ſchuppicht aus ſah und fid) ganz hart an 
den Keſſel ſetzte. 

$. 8. Weil alſo durch dieſe Verſuche, wahren Alaun 
zu erhalten, mißlang, ſo glaubte ich das rühre bon zu vie⸗ 
ler Saͤure her. Dieſes deſto ſicherer auszumachen, ſtellte 
ich folgende Verſuche mit reinem Alaun an: Ich loͤſte 
Garphyttenalaun in Waſſer auf und kochte es bis zum ep: 
ftallifiven ein, goß es ab weil die Lauge noch warm war, 

in drey unterſchiedene Spitzglaͤſer, gleich viel in jedes, ſo 
daß die Glaͤſer kaum halb voll wurden. In das eine Glas 
ward ohngefaͤhr 1 Loth kalt Waſſer gegoſſen, in das zwey⸗ 
te ohngefaͤhr 1 Loth Vitrioloͤl und das dritte blieb ungeftórt 
ſtehen. 


$. 9. Die Lauge, zu der Waſſer gegoſſen ward, zeigte 
ſogleich auf dem Boden einige kleine Cryſtallen, die (id) 
vermittelſt der Kaͤlte des Waſſers praͤcipitirt hatte. 


$. 10. Die unvermengte Lauge Peng auch gleich dar: 
auf an, einige kleine Cryſtallen auf dem Boden zu zeigen. 


6. 11. Die weicher Vitrioloͤl zugegoſſen war, zeigte 
keine Cryſtalliſation, ſondern erwaͤhntes Witrioloͤl lag fuͤr 
ſich auf dem Boden, beromegen ruͤhrte ich es fehe ſchnell 
mit einem hoͤlzernen Stäbchen um, da Hengen die Cryſtal⸗ 
len ſogleich an, fich auf der Oberflache und an den Seiten 
des Glaſes zu zeigen. Sie bildeten ſich nun ſo ſchnell, daß 
man augenſcheinlich ſah wie ſie wuchſen und in Menge auf 
dem Boden fielen. Dagegen gieng es nun ganz langſam 
in den andern Laugen fort, ſo daß man erſt nach Verlaufe 
einer Stunde, eine Cryſtallmaſſe darinnen ſehen konnte. 
Es gieng gleichfalls noch langſamer in der Lauge zu, zu 
der Waſſer war gegoſſen worden. 

$. 12. Die Solutionen ſtunden über Nacht zum voll- 
kommenen Anſchieſſen, worauf die übrige Lauge abgegoſ⸗ 

S 5 ſen 
K 
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fen ward. In der Lauge mit Vitrioloͤle fanden fid) nun die 
Cryſtallen viel kleiner als in den andern beyden, wo ſie 
ziemlich groß waren, doch am groͤßten in der, welcher 
Waſſer zugegoſſen war. i 


§. 13. Jede Art Cryſtallen ward besonders auf loch 
papier zum trocknen gelegt, darauf gewogen, da fanden ſich 
die mit Vitrioloͤkl⸗ x43 Loth f 
Waſſer 3 Ip — 
ohne Zuſatz z T 
die Cryſtallen vom zugegoffenen Vitriolöle wogen alfo 7% 
Loth mehr als die ohne Zuſatz, welches 5 pro Cont aus mach' 
te. Dieſer Zuwachs kann daher rühren, daß in dieſe 
Alaunart mehr Vitriolſaͤure als in die andere gekommen 
iſt. Solcher Waun würde auch zu gewiſſer Abſt br vief 
dienlicher ſeyn als anderer. 


§. 14. Dieſe Verſuche ſcheinen anzugeben, daß uͤber⸗ 
fluͤßige Vitriolſaͤure, beym Cryſtalliſiren des Alauns, mehr 
befoͤrderlich als hinderlich ift „ weil ohne Zweifel in dieſer 
fauge mehr Vitriolſaͤure wäre als in die Grpftallen gieng. 
Ich habe dieſen Verſuch mehrmal, immer mit gleichem 
Erfolge wiederholt. Hiebey muß man doch folgendes bes 
obachten, wenn der Verſuch deutliche Wirkungen zeigen 
ſoll. 1) Die Alaunſolution muß nicht ſo ſtark eingeſotten 
ſeyn, daß fie Cryſtallen im Keſſel läßt, fo bald fie etwas 
abgekuͤhlt ift, denn ba eryſtalliſirt fie fid) gemeiniglich im 
Glaſe ſobald ſie hineingegoſſen wird, und ſo kann man die 
Wirkung bes Verſuchs nicht ſehen. 2) Die Lauge muß 
auch nicht zu ſchwach ſeyn, ſonſt geht es mit der Cry⸗ 
ſtalliſation zu langſam und man kann die Wirkung nicht 
ſo leicht beurtheilen. 


v$. 15. Die Urſachen des Erfolgs biefer Verſuche, 
moͤchten ſich aus folgenden. abnehmen laſſen: Allgemein iſt 
es fuͤr Salzſolutionen „was fuͤr einen Namen ſie auch ha⸗ 
ben moͤgen, ein Hinderniß anzuſchieſſen „wenn die Lauge 
i zu 
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zu ſchwach iſt, oder welches eben ſo viel ſagen will, wenn 
fie zu viel Waſſer enthält. Dieſem abzuhelfen braucht man 
gewoͤhnlich Abdunſten oder Gefrieren, aber ein anderer 
chymiſcher Handgriff, laͤßt ſich auch mit vielen Vortheil 
anwenden. Er beſteht im Zuſatze einer ſolchen Materie 
die mit Waſſer viel Gemeinſchaft hat und dem Salze, def 
ſen Cryſtalliſation man ſucht, nicht zuwider iſt, denn in 
dem Falle wuͤrde es dekomponirt werden. Vitrioloͤl thut 
bier die verlangte Wirkung. Es zieht das Waſſer mit 
Heftigkeit an ſich und nimmt ſo das Ueberfluͤßige weg, da⸗ 
durch werden die Alauntheilchen einander ſtaͤrker genaͤhert 
und bilden ſich ſo in Cryſtallen, das geſchieht auch mit mehr 
oder weniger Geſchwindigkeit, nachdem das Vitrioloͤl ſtaͤrker 
oder ſchwaͤcher iſt und nachdem man von ihm mehr oder 
weniger zugießt. Geſchieht die Cryſtalliſatſon geſchwind, 
fo entſtehn kleinere Chyſtallen aber reichhaltiger als die grof 
ſen, die allemal mehr Waſſer enthalten. Daher ſind die 
Cryſtallen vom zugegoßnen Vitrioloͤle am kleinſten, die, 
wo Waſſer zugegoſſen wird, am groͤßten. Daß ſich in 
der letzgenannten Lauge die Eryſtallen zuerſt zu weiſen an⸗ 
fiengen, kam von der ploͤtzlichen Kaͤlte her, die das zuge⸗ 
goßne Waſſer verurſachte, ſobald aber das Waſſer einer⸗ 
key Wärme mit der Lauge bekam, hoͤrte die Wirkung mit 
der Urſache auf. 


$. 16. Wie man nun in ber Gbpmie oft findet, daß 
unterſchiedene Handgriffe bey Verſuchen einer Art, Dien, 
ſchied in dem Erfolge machen, fo verfuchte ich nun, Vi⸗ 
trioloͤl mit Alaunlauge zu kochen und darnach zum Anſchieſ⸗ 
ſen auszuſtellen. Ich ſolvirte zu dieſer Abſicht Alaun in 
Waſſer und maß davon zwo gleiche Größen ab. Einen 
Theil gof ich in ein Glas und dazu ohngefähr ein Drittheil 
dem Gewichte nach, vom gemeinen Vitrioloͤle. Das 
Glas ſtellte ich uͤber Feuer und ließ die Lauge abdunſten, 
bis fie auf kaltem Eiſen kleine Cryſtallen zeigte, wenn ein 
Tropfen davon einige Minuten auf dem Eiſen geſtanden 
hatte. 
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batte. Darnach ward die Lauge in ein Spitzglas gegoſſen, 
das zuvor ſehr erwaͤrmt war, daß es nicht ſpringen ſollte. 


$. 17. Die Lauge ſtellte ich zum Anſchieſſen hin, es 
war 1 Uhr 35 Min. Das Glas blieb lange warm und 
zeigte nichts von Cryſtallen bis 2 Uhr 36 Min. da wieſen 
ſich auf der Flaͤche der Lauge kleine Sterne, aus feinen zu⸗ 
ſammenſtoſſenden Strahlen. Um 2 Uhr 53 M. war die 
fauge zur Haͤlfte von dieſen Sternen voll und um 5 Uhr 
ganz erfüllt, fo daß fid) nichts anders zeigte. So ſtand 
die Lauge 41 Minuten ehe fie anfieng anzuſchieſſen, aber 
17 Min. nach dem Anfange war die Halfte eryſtalliſirt und 
6 M. darauf war ſie ganz und gar voll. 


$. 18. Die andere Hälfte (S. 16.) ward SEN in eis 
ner zinnernen Schaale abgedunſtet ohne Zufaß, bis fie eben 
die Merkmale der Cryſtalliſation zeigte wie vorige, zu der 
Vitrioloͤl gegoſſen war, da ward fie dann auf eben die Art 
in ein erwaͤrmtes Spisglas abgegoſſen und zum Anfchieffen 
angeſtellt, das geſchah um 2 Uhr 53 Min. und um 3 Uhr 
fieng fie an Cryſtallen zu zeigen doch febr kleine, aber nah, 
dem gieng das Anſchieſſen ganz langſam, ſo daß man keine 
betraͤchtliche Cryſtallenmaſſe darinn wahrnahm, bis erſt 
gegen Abend. 


§. 19. Beyde Laugenarten ($. 17. 18.) blieben den 
ganzen Tag und die Nacht darauf ungeſtoͤrt ſtehn, aber 
den naͤchſten Morgen ward die Lauge welche nicht anges 
fchoffen war, abgegoſſen und die Cryſtallen wurden zum 
Trocknen auf Löſchpapier gelegt. Nun fanden ſich in der 
Lauge welche mit Vitrioloͤle vermengt war, eine große Zahl 
Alauncryſtallen von richtiger oktaedriſcher Figur, die ſich 
zwiſchen den vorhin angeſchoſſenen ſternaͤhnlichen Cryſtallen 
gebildet hatten und weil ſie dadurch verhindert wurden ſich 
ans Glas zu henken oder ganz und gar an einander zu rei⸗ 
chen, ſo hiengen ſie auch nicht in einer Maſſe zuſammen, 
folglich war ihre Geſtalt vollkommener als in der letzten 
Lauge, 
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Lauge, zu der kein Vitrioloͤl gekommen war. Aber dieſe 


letzten Cryſtallen waren größer als die erſten. 


$. 20. Unter den Cryſtallen aus der Lauge mit Bie 


tridàte , fanden fid) auch bie ſternaͤhnlichen, welche fid) 
in unordentlichen Maſſen geſammlet hatte, die febr leicht 
warm. Beyder Laugen Eryſtallen lagen zween Tage auf 
dem Papiere zu trocknen, die mit dem Vitrioloͤle blieben 
febr lange feucht, weil fid) viel Säure bey ihnen befand. 
Nachgehends wurden die Cryſtallen gewogen unb da fand 
ſich das Gewicht der mit 1 i ſternaͤhnlichen abge: 


ſondert e ; e 33 Loth 
bie ſternaͤhnlichen KENE e I Loth 

Summe 39 Loth 
die aus dem Alaun allein . h Loth 


Dieſe beyden unterſchiedenen Anſchieſſungen wogen alfo beya 


nahe gleichviel, doch die mit Vitrioloͤle, die fternåhnlis 


chen dazu genommen, ein wenig mehr. 


$. 21. Die ſternaͤhnlichen fühlten fid) P3 bem 
Trocknen wie die feinften Schuppen an. In Scherben 
und Probierofen wallten fie auf, wegen des in ihnen enthal⸗ 
tenen Waſſers, wie anderer Alaun, und das Ueberbleib⸗ 
fel (ah aus wie Alumen vftum, welches fid) auch beym 


Verſuche wahr befand, doch mit viel darinnen Saiten 
Vitrielſaͤure. 


$. 22. Um bey dieſem Verſuche noch vidi Eichen 
heit gu erlangen, wiederholte ich ihn folgendergeſtalt: Ein 
Loth Alaun ward in Waſſer aufgeloͤſt und in einem glaͤſer⸗ 
nen Gefäße, mit 1 Loth Acido vitrioli communis gekocht, 
bis es ſtarte Anzeigen zur Cryſtalliſation gab, darauf zum 
Anſchieſſen in ein warmes Spitzglas abgegoſſen. Das ges 


ſchah um 7 Uhr 20 Min. Sobald die Lauge lau ward, 


fieng es an anzuſchieſſen um 7 Uhr 40 Min, aber diefe 


Cryſtalliſirung beſtund wie (S. 17.) aus ſtralichten Sternen, 


doch waren dieſe viel reicher an Stralen. Nachdem bilde, 


ken 
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ten fie ſich auf der Oberfläche und an den Raͤndern des 
Glaſes, voͤllig mit großen ſtralichten, koncentriſchen halben 
Kreiſen, innwendig ku gelfoͤrmig, voͤllig einem Theil isloͤn⸗ 
diſcher Zeolithen und ſelbſt einigen kugelfoͤrmigen, ſtralich⸗ 
ten Kalkſpaten aͤhnlich. Dieſes Anſchieſſen füllte endlich 
um 8 Uhr 5 Min. die ganze Lauge, ſo daß ſich keine Feuch⸗ 
tigkeit mehr zeigte. Die ganze Ciyſtallmaſſe zog ſich auch 
vom Boden zuſammen und ließ da einen deutlichen leeren 
Raum. So ſtand die Lauge 20 Min. ehe fie anfleng an» 
zuſchleſſen und wieder 25 Min. vom Za des Anſchieſ⸗ 
ſens bis aut Vollendung g. 


e Indeſſen wurden auf eben die Art, 1 fotf eben 
folcher Maun, mit z Loth eben ſolches Ac. vit, commune ges 
kocht, bis es eben ſolche Cryſtalliſationsanzeichen gab, da es 
dann in ein Spigglas zum Anſchieſſen abgegoſſen ward, um 
8 Uhr 23 Min. Sobald diefe Lauge lau war, fing fie an, 
um S Uhr 30 Min. in kleine ordentliche oktaedriſche Alaun⸗ 
cryſtallen auf der Oberflaͤche anzuſchieſſen, welche ſogleich 
auf dem Boden niederfielen, dieß gieng fo geſchwind fort, 
daß fih um 8 Uhr 40 Min. eine richtige Ceyſtallmaſſe auf 
dem Boden gebildet hatte, die nachdem immer mehr und 
mehr zunahm. So ſtand dieſe Lauge nur 7 Minuten, 
ehe fie anzuſchieſſen anfieng, undſhatte 10 i pes darauf eine 


ganze Maffe gebildet. 


.$. 24. Den Tag darauf legte ich die Ceyſtallen von 
beyderley Anſchieſſen auf graues Papier zum Trocknen. 
Die erften (C. 22.) beſtunden aus einem ganzen Klumpen 
oder einer Maſſe die nach dem Glaſe gebildet und zugleich 
feucht war, aber es fand fid) keine flüfige Feuchtigkeit 
in ihr. Die andere ($. 23.) beftand aus einer Cryſtall(. 
maſſe richtig angeſchoſſenen Alauns, die überbliebene Lauge 
wog 14 Loth. 


§. 25. Nachdem die Cryſtallmaſſen einige Tage e 


gen hatten, -— ſich die vom erſten Anſchieſſen nod) etwas 
klebricht, 
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klerbricht, obgleich bte Papiere unter ihr abgewechſelt bat: 
ten, welche alle durchaus naß geworden waren. Sie wog 
14 Loth „ war innwendig ſtralich in unterſchiedenen Rich⸗ 
tungen, aber hie und da befanden ſich dazwiſchen oktae⸗ 
driſche Alauncryſtallen, doch ſehr wenig gegen die ſtralich⸗ 
ten. Von dieſen ſtralichten ward x Loth in warmen Waf 
ſer aufgeloͤſt und in einem Glaſe gekocht, bis ſich kaum et⸗ 
was Weniges von Cryſtallen auf kaltem Eiſen zeigte, da 
es dann zum Anſchieſſen abgegoſſen ward. Als die Lauge 
beynahe kalt war, fiengen die Cryſtallen an fich zu zeigen, 
aber von richtiger köktgedeiſcher Geſtalt und nicht die ge⸗ 
ringſte Anzeigung von ſtralichten. Innerhalb einer Stun⸗ 
de darnach, hatte fid) die große Cryſtallmaſſe auf dem Bo? ` 
den gebildet. Den folgenden Tag wurden dieſe Erpftallen 
auf grau Papier gelegt und nad) bre) Tagen waren ſie ganz 
weiß zerfallen und wogen 32 loth — ^ 
6. 26. Die Cryſtallen vom andern Anſchieſſen (§. 23.) 
waren zu der Zeit ſchon ganz trocken, da die erſten noch 
feucht waren. Sie waren mud auf der aͤußern Fläche ſtark 
verwittert und wogen nun $2 Loth. Die Lauge welche von 
ihm übergeblieben war, wog 14 Loth. ($. 24.) Man kochte 
fie ein und gof fie zum Anfchieffen eben fo ab, wie vorhin! 
Diefe Lauge zeigte keine Cryſtallen, bis ſie ganz kalt war, 
nachdem bildete fid) in ihr nach und nach eine kleine Maffe 
oktaedriſcher Cryſtallen, aber kein einziges Zeichen von 
ſtralichten. Dieſe Cryſtallen wurden den Tag darnach auf 
Papier gelegt und einen Tag getrocknet, da nn fie auf 
der Doerfläche ganz weiß verwittert und wogen r Loth, 
welche zum Gewicht der erſten Cryſtallen aus eben der faus 
ge geſetzt (8 Loth) genau x Loth geben. Man bekam alfo 
ſo viel Alaun wieder als zu dieſem Verſuche angewandt war. 
Der uͤbrigen Lauge war ſo wenig, daß ſie nicht weiter ery⸗ 
ſtalliſiren konnte, deßwegen gef man eine Aufloͤſung von 
Alkali dazu, womit ſie ſehr heftig efferveſcirte und eine 
richtige Alaunerde praͤcipitirte in Dp d in Ber- 
gleichung mit der — 
| $. 27. 
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$. 27. Aus dieſen Verſuchen (H. 16. u. f.) erhellt, 
daß eine ſogenannte uͤberfluͤßige Säure, in einer gewiſſen 
gegebenen Menge, das Anſchieſſen des Alauns befoͤrdert. 
Es geht ſchneller und man bekoͤmmt mehr Alaun. Geht 
aber die Saͤure noch daruͤber, ſo wird das Anſchieſſen die⸗ 
fer Maffe noch langſamer und man befómnit weniger alauns 
aͤhnliche Cryſtallen. Dieſs letzte Wirkung wird vermehrt, 
deſtomehr Vitrioloͤl fid) waſſerfrey beym Alaun befindet. 
Man findet aber auch, daß die Anſchieſſungen, die der Ge⸗ 
ſtalt nach nicht wie Alaun ausſehn, doch durch wiederhol⸗ 
tes Aufloͤſen und Anſchieſſen, ohne einigen Zuſatz, wahren 
Oktaedriſchen Alaun geben. Uifo moͤchte dieſe erſte Cry⸗ 
ſtalliſation, den Namen Saffian bekommen, in ſofern man 
darunter einen nicht rafinirten Alaun verſteht, obgleich der 
groͤßte Theil des fogenannten Saffian, der Hauptgeſtalt 
nach, oktaedriſch ſeyn moͤchte, aber darinn werden beyde 
dieſe Saffiane uͤbereinſtimmen, daß ſie nach der zweyten 
e einen an Saͤure weniger reichen Alaun 
geben. ` 


6. 28. Wird wahrer Alaun in Waſſer aufgelöft und 
mit einer gewiſſen Menge zugegoſſenen Vitrioloͤls, bis zum 
Anſchieſſen eingekocht , fo läße fib mit Sicherheit fagen, 
baf bie fauge eine überflüßige Säure enthält, denn man 
befáme auch ohne baffeloe reinen Alaun, aus dem mas zus 
vor nichts anders mar. Wenn man Aber aus einer ſolchen 
vermiſchten fauge wahren Alaun wieder bekoͤmmt und eher 
mehr als weniger, ſo kann man nicht ſagen: Ueberfluͤßi⸗ 
ge Saͤure verhindere das Anſchieſſen. Das hat der Alaun 
mit andern Salzen gemein. Wenn die Säure waſſerfrey 
ift, fo geht es mit dem Anſchieſſen ſchwer her, wo es nicht 
gar unmöglich wird, und in bem Falle kann man ſagen, 
uͤberfluͤßige Saͤure hindre das Eryſtallifiren „aber ſolche 
Umſtaͤnde werden bey Alaunwerken nie vorkommen, denn 
da im vorhergehenden Verſuche Alaun mit gleich ſchweren 
Vitrioloͤl ſolvirt und eingekocht ward , war die Lauge fo 

3 ſcharf, 
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ſcharf, daß fie fid) in Zinn oder Bley nicht kochen ließ, 
ſondern nur in Glaſe, aber doch eine Menge Eryſtallen 
gab, die nach wiederholter Cryſtalliſation, vollkommen 
oktaedriſch wurden. Im Größen würden alfo die bleyernen 
Gefäße von einer ſolchen Lauge zerfreſſen werden, ob fie 
gleich Cryſtallen giebt, und noch mehr, wenn die Lauge fe 
ſauer wäre, daß ohne Schwierigkeit kein Anſchieſſen zu et 
halten ſtuͤnde. Es ereignet ſich manchmal bey Alaunwerken, 
daß Keſſel waͤhrendes Siedens von einander gehn, aber aut 
einer andern Urſache, naͤmlich wenn ſich das Sediment ſo 
hart an dem Boden geſetzt hat, daß an demſelben keine 
Feuchtigkeit kommen kann, da bekoͤmmt das Feuer Macht 
das Bley zu ſchmelzen. A 


8.39 Meines Wiſſens braucht man wenigſtens jetze 
keinen Zuſatz bey unſern Alaunwerken; und man bekoͤmmt 
doch wahren und guten Alaun. Aber die allgemein ange⸗ 
nommene Theorie, daß in der Alaunlauge zu viel Saͤure 
ſey, die durch gewiſſe Zufäge müffe abſorbirt werden, Fort, 
te entweder auf gewiſſe Verſuche im Kleinen gegründet ſeyn, 
oder auch, wenn ſolche Zuſchlaͤge gebraucht und nuͤtzlich bes 
funden werden, ſo moͤchte das, in Betracht eines Sedi⸗ 
ments ſtatt finden, daß etwa dadurch leichter niedergeſchla⸗ 
gen wurde. Dieſe Verſuche geben auch Anlaß zu glauben, 
daß alle überflüßige Säure, die in gewöhnlicher Alaun⸗ 
ſchieferlauge von Natur möchte gefunden werden, ber Ery⸗ 
ſtalliſation mehr befórberlid) als hinderlich ift, und daß die⸗ 
fe letztere vielleicht noch meh durch Vitrioloͤl befördert wird. 
Folgende Verſuche beſtaͤrken mich in dieſen Gebanken und 
es wäre nuͤtlich, wenn jemand auf der Stelle Gelegenheit 
[ar und unternaͤhme, dieſes noch mehr durch QGerfude im 

roßen auszumachen, denn eher kann man davon nicht 
ganz fichet feyns E 
F. 30. Ich nahm mit vor, die Verſuche fortzufehen, 
die Herr Marggraf angeſtellt hat, Maun aus Thon und 

Schw. Abh. XXX VI B. SZ Bitri 
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Vitrioloͤl hervorzubringen. Er ſelbſt ift damit nicht ohne 
Zuſatz zurechtgekommen, haͤlt es aber doch nicht für un» 
moͤglich, mir gelang es ganz wohl auf folgende Art: Ich 
that gebrannten Pfeifenthon mit gemeinem Vitrioloͤle in 
ein Glas und ſtellte es zween Tage in Digeſtionshitze: dar⸗ 
nach dunſtete ich dieſes Mengſel in einem Tiegel ab und 
trieb die Hitze gegen das Ende bis zum Gluͤhen, da ich es 
dann zum Abkuͤhlen hinſtellte. Nachdem goß ich Waſſer 
darauf und ſpuͤlte es in ein Glas ab. Als ſich das Dicke wohl 
auf dem Boden geſetzt hatte, filtrirte ich das Klare und 
ſuͤßte das Sediment ab, darauf ward alle Lauge in einer 
zinnernen Schaale abgedunſtet und zur Cryſtalliſation onge: 
ſtellt. Waͤhrend des Abdunſtens ließ die Lauge ein wenig 
ganz weiſſes und feines Praͤcipitat fallen, das ſich endlich 
auf dem Boden ſetzte und vielleicht daher ruͤhrte, daß die 
zinnerne Schale angegriffen ward. Nachdem die Lauge 
uͤber Nacht zum Anſchieſſen geſtanden hatte, fanden ſich 
richtige oktaedriſche Alauncryſtallen darinnen, die ſehr 
klar und hart waren, wie wahrer Alaun, aber nachdem 
auf der äußern Fläche ins Dunkle fielen wie vorhin. ($ 25. 
26.) Die uͤberbliebene Lauge, deren nur ſehr wenig war, 
ward zuruͤck in eben die zinnerne Schaale gegoſſen, in wel⸗ 
cher ſie zuvor abgedunſtet war, und fand ſich nach Ablauf ei⸗ 
nes Tages voͤllig vertrocknet und in kugelfoͤrmige Maſſen 
vegetirt, die ganz trocken waren und auf dem Bruche 
Stralen vom Mittelpunkte aus zeigten, voͤllig wie vorhin. 
(F. 22. 25.) Dieſe Mutterlauge ſchien alfo von einerley 
Beſchaffenheit mit der F. 22. erwähnten, aber daß die 
ſtralichten Cryſtallen in dieſer trocken waren, mehr als bie 
andern die immer feucht blieben, mochte wohl daher ge⸗ 
kommen ſeyn, daß das Zinn die uͤberfluͤßige Saͤure bey 
dieſen an ſich gezogen, welches das Glas bey jenen nicht 
thun konnte. X hg 


$. 31. Ich that in ein Glas rohen Pfeifenthon unb 
darzu Ol, vitr. comm. welches ich über gelindem Feue r abdun 


ſtete 


bey Bereitung des Alauns. | 291 


ſtete, bis der groͤßte Theil Vitrioloͤl weg war und die Laus 
ge fo dick war als ein Brey. Da that id) alles zufame 
men in ein Glas und verdünnte es mit etwas faltem Waf 
fer; fo. ſtellte ich es einen Tag lang hin, damit es fid) fena 
ken ſollte. Die Lauge goß ich alsdann zur Ausduͤnſtung 
eb und fand im oberſten Rande des Bodenſatzes einige 
Alauncryſtallen von richtiger oktaedriſcher Geſtalt und in 
allen andern Eigenſchaften wie Alaun, aber nicht klar, ſon⸗ 
dern wie es ſchien, etwas vom Thone verunreinige. Die 
Lauge ward nun zum Drittheil abgedunſtet und da ganz 
braun, man ſtellte ſie zum Anſchieſſen an die Seite. Nach 
2 Tagen bildete ſich damit eine Maſſe Alauncryſtallen, an 
Figur, Klarheit und Haͤrte vollkommen. 


H. 32. Von der Mutterlauge nach dieſer Eryſtalliſa⸗ 
tion ward ſehr viel abgedunſtet, ſo daß ſie eine dicke Haut 
auf der Oberflaͤche ließ, worauf fie zum Eryſtolliſiren ab» 
gegoſſen ward. Nach 2 Stunden fand ſie ſich ganz voll 
einer ſtralichten Cryſtallmaſſe, wie vorhin. ($. 22.) Dies 
fe Maffe that ich den Tag darauf auf Löͤſchpapier zum 
Trocknen, aber obgleich das Papier oft abgewechſelt ward, 
war es doch nach 2 Stunden noch ganz feuchte von dem 
vielen dabey befindlichen Vitriolole. Nichts deſto weniger 
ward fie im Waſſer zum Anſchieſſen ſolvirt, gab aber keine 
Ceyſtallen, ſondern vegetirte an den Seiten des Glaſes, 
wie ſich manchmal mit Mutterlauge von andern Salpeter⸗ 
ſolutionen zu ereignen pflegt. Haͤtte man diefe Cryſtallen⸗ 
mafe einige Tage trocknen laffen, fo hätte fie wohl Crys 
ſtallen gegeben. Als ich etwas weniges dieſer Lauge bei 
ſonders in ein Glas goß und einige Tropfen Vitrioloͤl dazu, 
bildeten ſich ſogleich die ſternaͤhnlichen Cryſtallen, die ich 

vorhin bekommen hatte und dieſe Sterne nach einigen Ta⸗ 
gen trocken im Waſſer aufgelöft und eingekocht, gaben rich⸗ 
tigen oktaedriſchen Alaun. i , 

H. 38. In biefem Verſuche ſowohl, als in Herrn 

Marggrafs ſeinem, findet ſich, 2" eine überflüßige Säure 
2 vor⸗ 
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vornehmlich die Cryſtalliſation hindert, denn bey meinem 
erſten Verſuche, wo das Vitrioloͤl groͤßtentheils vermits 
telſt der Kaleination fortgetrieben ward, gieng das An⸗ 
ſchieſſen leichter von ſtatten als bey dem andern; aber es 
gieng doch ohne Kaleination wohl fuͤr ſich und wuͤrde noch 
leichter gehn, wenn man zu einer Menge Thon ſehr wenig 
Vitrioloͤl goͤſſe und es eine lange Zeit unbewegt ſtehen lieſſe, 
damit die Saͤure vollkommen geſaͤttigt wuͤrde. Dieſes 
moͤchte deſto wichtiger ſeyn, weil, nach Herrn Marggrafs 
Verſuchen, Vitrioloͤl nur wenig Thon aufloͤſt. Aus die- 
ſem Verſuche kann man aber nicht auf die Wirkung im 
Großen ſchlieſſen; denn hier gilt auch was ($. 28.) geſagt 
ift, nämlich, die Lauge ift auch hier ſchaͤrfer als fie irgend» 
wo im Großen vorkoͤmmt. Hätte Herr Marggraf die 
Cryſtallen, die er ohne Zuſatz bekommen, wohl trocknen 
laffen, fo glaube ich, bey wiederholten Anſchieſſen hatte er, 
was er ſuchte, ohne fremden Zuſatz gefunden. 


$. 34. Nachdem mich diefe Verſuche gelehrt hatten, 
daß die Cryſtalliſation durch die Säure nicht gehindert met» 
de; aber auch ein und anderer Verſuch mit Alaunſchiefer⸗ 
lauge mir zu zeigen ſchien, daß eine Menge eingeſchloſſene 
Erde hinderlich ſeyn möchte, fo ward ich zu folgendem Vers 
ſuche veranlaßt. l 

9.35, Alaunſchiefer von Garphytta, zu 3 Lißpfund, 
ward in kleine duͤnne Scheiben zerſchlagen, groͤßere und 
kleinere, ſie wurden ſchichtenweiſe mit etwas Kohlgeſtuͤbe 
gelegt, eben wie man ſich im Großen bey Roͤſtung des 
Alauns verhaͤlt, angezündet und nun ließ man fie aus 
brennen. apes 

$. 26. Den ausgebrannten Schiefer laugte man 
durch Kochen mit Waſſer, in einer bleyernen Pfanne aus, 
goß die Lauge in große Glasſchaalen, klar zu werden und 
ließ fie ſo über Macht ſtehn. 


$. 37. 
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8.37. Den Tag darauf gof man die klare Lauge ab 
und filtrivte den Reſt. Das Sediment das im Filtro blieb 
ward abgefüßt, es war lichtroth und behielt auch diefe 
Farbe nad) dem Gluͤhen. Im Feuer roch es ſtark nach 
Schwefel, für fid) (nette es ziemlich leicht vor dem tàtD 
roͤhrchen zu einem ganz ſchwarzen Glaſe, verbártete im 
Feuer nicht ſonderlich, ſchaͤumte mit Saͤuren nicht und 
ward ganz langſam vom Borax aufgeloͤſt. Die Gegen⸗ 
wart des Schweſels konnte zufällig ſeyn. Die übrigen 
SR entdecken in dieſem Sedimente eifenpaltigen 

on. 


. 38. Die abgegoffene uge ward in einer e Menu 
Schaale abgedunſtet. Nach einiger Abdunſtung fieng fid) 
an ein wenig Sediment zu zeigen, aber als ſie ohnfaͤhr 
bis zur Hälfte vermindert war, zog fi d ch eine Haut über die 
Oberflache, die nachdem zerriß und in großen oder kleinen 
Stuͤcken theils auf und nieder ſchwamm, theils auf den 
Boden ſank. Sobald eine Haut zerriß, bildete fid) eine 
andere an ihrer Stelle, welche wieder zerriß und diefe. Abs 
wechslung dauerte durch die ganze Au ſo lange 
die Lauge fluͤßig war. 


§. 39. Nach dem Maaße wie die Lauge ebdunftete, 
ward auch die Hitze vermindert, damit die bleyerne Schaa⸗ 
le nicht ſchmelzte. Am Ende ward die Lauge ſo dick als 
duͤnner Brey, da ruͤhrte man denn beſtaͤndig darinnen und 
kratzte von Raͤndern und Boden das Sediment ab, daß 
ſich daran anlegen wollte und wozu es ſehr geneigt war. 
Als die Lauge ſo ſtark war als ein dicker Brey nahm man 
die Schaale ab und ruͤhrte beſtaͤndig darinnen, dadurch 
fernere Ausduͤnſtung zu befördern bis fie kalt ward. 


$. 40. Nach der Abkühlung bekam die Maffe einige 
Conſiſtenz, die Menge war ohngefaͤhr ein Quartier. Sie 
ward mit 1 Stop Waſſer verdünnt, wohl umgeruͤhrt und 
23 ſiltrirt, 
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filtrirt, aud) das im Filtro zuruͤckgebliebene Sediment c abr 
gepe ^ 


6$. 41. Diefes Sediment war idt ois, „ beym Gluͤ⸗ 
hen roch man Schwefel, nach dem Abkuͤhlen war es etwas 
dunkel geworden, es hatte nur keinen Geſchmack, war ganz 
locker und ſchuppicht, ſchaͤumte nicht mit Saͤuren, ſchmelz⸗ 
te fuͤr ſich im Feuer, ſchaͤumte und ſchmelzte ſehr heftig 
mit Borar. War alſo, außer dem etii i barian bes 
findlichen Schwefel, ein eiſenhaltiger Gips. 


$. 42. Die filtrirte Lauge ($. 38.) ward vom neuen 
abgedunſtet, aber nicht weiter als ohngefaͤhr bis zur Hálf- 
te, fie ſetzte nun auch ein Sediment, doch bey weiten nicht 
fe viel als das erſtemal. Sie ward mit kaltem Waſſer vers 
dünne und filtrirt. ) à 
F. 43. Das Sediment, das im Filtro —"— 
abgeſuͤßt, ward im Feuer foft ganz roth und verhielt fid) 
übrigens wie $. 41. zum Beiden i deu es ein mehr eiſen⸗ 
Daltiger Gips war. 


F. 44. Die Lauge, withe nun filtrirt am; ward det 
einmal abgedunſtet, fo genau man konnte, ohne die bleyer⸗ 
ne Schaale zu ſchmelzen, dann mit Baffer verduͤnnt wiet 
Bi, 


$. 45. atus erhielt man dasmal febr wd Se⸗ 
diment. Das ward abgeſuͤßt und getrocknet, darauf ward 
es ganz weiß. Im Tiegel gegluͤht, ward es ganz roth 
und feng an zuſammen zu ſchmelzen. Es hatte keinen Ge- 
ſchmack, ſchmelzte ungemein leichte vor dem Lͤthroͤhrchen 
ohne Zufag zu einer runden Kugel, welche eben bie ror 
the Farbe behielt, die ſie beym Gluͤhen bekam, ſchmelzte 
und ſchaͤumte ſtark mit Borax und gab damit eine rothe 
und undurchſichtige Schlacke, ſchaͤumte - mit Säuren. 
Mochte 
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Mochte alſo ein ganz feiner eiſenhaltiger Gips ſeyn, mit 
mehr Vitriolſaͤure als vielleicht allgemein gefunden wird, 
und das wird was dazu beytragen, daß es leicht fluͤßiger ift, 
als voriges ee 


S. 46. Die verduͤnnte und fitite fauge ($. 44.) 
ward endlich eingefotten , bis fie auf kaltem Eiſen Anzeigen 
von Cryſtalliſation gab, worauf fie zum Anſchieſſen in ein 
Glas abgegoſſen ward. Sie war braun und roch ekelhaft. 


$. 47. Ein Paar Stunden darnach hatten Dh ganz 
kleine Cryſtallen gebildet, theils auf dem Boden und an 
den Raͤndern, theils auf der Oberflaͤche, welche letzt er⸗ 
waͤhnte auf dem Boden niederfielen, fobald fie gebildet wa⸗ 
ren. Dieſe Cryſtallen waren ſehr kurz und ſchienen nach 
dem Augenmaße in der Hauptgeſtalt dem Alaun aͤhnlich. 
Die Lauge ſtand die Nacht ungeruͤhrt, um vollkommen 
anzuſchieſſen, den Morgen darauf aber fanden fid) oben auf 
ihr eine Menge langſtraliger Cryſtallen, dieſe waren ganz 
klar und kleinen Selenitkryſtallen nicht unaͤhnlich, die ich 
einmal unter dem Garphyttenalaun fand. Vor bem Loͤth⸗ 
roͤhrchen ſchaͤumten und kochten diefe Cryſtallen ftarf, me, 
gen der Menge Waſſer welche ſie enthielten, lieſſen aber 
eine weiſſe Erde zuruͤck, die weder für (id) noch mit Borar 

ſchmelzte und richtige Alaunerde war. 


$. 48. Unter dieſen langſtralichten Cryſtallen fanden 
ſich die kurzen, welche zuerſt angeſchoſſen waren. Sie wa⸗ 
ren zum Theil rhomboidaliſch, zum be ganj da 
wie wahrer Alaun. 


6.49. In der Bleyſchaale felbft, in welcher die 
Senn hein geſchah, hatte fid) etwas von Lauge auf dem 
oden geſammlet und war da vertrocknet, auch waren 
rdamboidiſche unb oktaedriſche Cryſtallen angeſchoſſen, wel⸗ 


che No zwiſchen beyden ſchattirten und wie dieſe größer wa⸗ 
m T 4 ren 
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ren als die $. 48, fo waren fie auch ganz deutlich zu fehn 


und brauchten kein Mikroſcop wie jene. 


§. 50. Die Mutterlauge nach der Eryſtalliſation, 
($. 47.) war ganz dunkelbraun, fie ward etwas abgedun⸗ 
ſtet und nachdem in 2 unterſchiedene Glaͤſer getheilt um 
anzuſchieſſen. In das eine gof ich Vitrioloͤl, das andre 
ließ ich unvermengt. Innerhalb einer Viertelſtunde, Peng 
jene, in die Vitrioloͤl gekommen war, an anzuſchieſſen, es 
entſtanden lange ſtralige Cryſtallen, welche endlich die gane 
ze Lauge füllten. Aber die andere ſchoß erft eine halbe Stun ⸗ 
de darnach an, auch in langftralichte Cryſtallen, durch die 
ganze Lauge. Die Lauge ſelbſt war in febr geringer Men⸗ 
ge vorhanden, alſo auch die Cryſtallen in noch geringes 
rer, daß ſie alſo nicht konnten unterſucht werden. Die⸗ 
fer Verſuch beſtaͤtigt, daß Vitrioloͤl die Eryſtalliſatign 
beförbert. 


$. 51. Die ganze Cryſtallmaſſe, ($. 47) lange und 
kurze, that ich in einen reinen Tiegel zu kaleiniren, ſie 
ſchaͤumte auch gleich, bis alles Waſſer abgedunſtet war, 
trocknete aber nachdem und die Hitze ward ferner getrieben, 
bis der Tiegel beynahe glühte, aber nicht weiter, darauf 
ſtellte man es zum Abkuͤhlen hin. Die Maſſe war dunkel⸗ 
grau, ward in Waſſer ſolvirt und filtrirt, da fid) bie fau» 
ge ganz weiß und ohne Geruch befand, anſtatt daß ſie zu⸗ 
vor braun war und ekelhaft roch. Sie ward eingekocht, 
bis ſie auf kaltem Eiſen ein ganz kleines Zeichen von Cry⸗ 
ftallifation wies, da fie dann in ein Glas zum Anfchieffen 
abgegoſſen ward. orig erte dit 


F. 52. Den Tag darauf fanden ſich darinn eine große 
Menge kleiner kurzer Cryſtallen aber gar keine langen. Die 
Lauge ward abgegoſſen und die Cryſtallen, die ſehr klein wa. 

ren, mit dem Mikroſcop unterſucht. Sie fanden ſich 
groͤßtentheils oktaedriſch, einige rhomboidiſch, übrigens 

; 7 80 ; wahrem 
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wahrem Alaun voͤllig aͤhnlich, machten eh faum à A 
aus. 


6.2. Die Mutterlauge von dieſen Eryſtallen gof 
ich in ein Glas und Vitrioloͤl dazu, ohne vorhergegangene 
weitere Abduͤnſtung, wie vorhin. (§. 50.) Hierbey ereig⸗ 
nete fid doch eben dieſelbe Erſcheinung, naͤmlich, kurz dar⸗ 
auf zeigten ſich die langſtralichten Cryſtallen, die endlich 
die ganze Lauge erfüllten. Sie verhielten fich eben fo wie 
die $. 47. Im Waſſer aufgelöft, ward aus ihnen mit 
Alkali eine richtige Alaunerde ptácipititt „fernere Verſuche 
lieſſen ſich damit nicht machen, weil ihrer ſo wenig war. 
Hiermit endigten ſich meine Verſuche fuͤr dießmal, weil 
mein geringer Vorrath von Alaunlauge verbraucht war. 
Ich hoffe pie kuͤnftig fortzuſetzen und glaube, durch dieſe 
Verſuche die größten Schwierigkeiten gehoben zu haben. 


§. 54. Indeſſen erhellt hieraus, daß in der Natur 

viel Gips unter dem Alaunſchiefer gemengt iſt, welches 
auch Herr Monnet, ſo viel ich weiß, zuerſt erwaͤhnt hat. 
Wie Gips unb Alayn einerley Säure enthalten, fo verei⸗ 
nigen fie ſich auch leicht mit einander, je mehr der Gips 
herrſcht, deſtomehr nähere fid) die Geſtalt feinen Cryſtallen, 
vielleicht wäre ein kleiner Theil zulaͤnglich, des Alauns Ge» 
ſtalt zu ändern, aber es ift doch möglich, daß noch meni» 
ger davon im Alaune ſeyn kann und er gleichfalls feine okta⸗ 
edriſche Figur behaͤlt. Das einfachſte und vielleicht das ein. 
zige Mittel, Gips von Alaun abzuſondern, möchte durch Aus⸗ 
duͤnſtung zu bewerkſtelligen ſeyn, weil das erſte Salz unend⸗ 
lich viel mehr Waſſer noͤthig hat, aufgeloͤſt erhalten zu wer⸗ 
den als das letzte, oder der Alaun, der auch mehr Attrak⸗ 
tion gegen das Waſſer hat als der Gips. Das habe ich 
bey meinen Verſuchen im Kleinen nuͤtzlich befunden, und im 
Großen erreicht man eben die Abſicht, vielleicht ohne einen 
andern Zweck dabey zu haben als Koncentrirung der Lauge. 
Men man die Lauge ſelbſt * dem Laugengefaͤße, fo muß 
5 man 
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| qu De ſehr viel einkochen und hc fälle ber Gips d 
oben. i i 


8.55. Dieſes Gipsſediment ſetzt ſich beym Kochen 
ganz feſt an dem bleyernen Keſſel, manchmal ſo dick, daß 
das Bley ſchmelzt. Es verurſacht alſo immer viel Unges 
legenheit bey den Alaunwerken und meines Wiſſens ift noch 
kein Huͤlfsmittel dagegen erfunden. Eigentlich weiß ich frey⸗ 
lich nicht was helfen könnte, als grober Sand im Anfange 
des Siedens in den Keſſel gelegt. Er iſt ſchwerer als das 
unter dem Kochen dazu kommende Gipsſediment, wird ſich 
alſo mehr am Boden halten und vielleicht den Gips zum 
Theil hindern, ſich an den Keſſel zu ſetzen, dabey wuͤr⸗ 
de der Gips durch Beymiſchung des Sandes lockerer und 
ſo leichter wegzunehmen. Wer Gelegenheit hat, dieſes 
oder was ähnliches im Großen zu verſuchen, wird bald fin⸗ 
den, ob es nuͤtlich iſt oder nicht. 

1 

FS. 56. Was die Figur ber E Crys 
ſtallen ($ 47. 50.) verurſacht hat, weiß ich noch nicht. 
Sie waren nicht locker und waͤßricht wie vom Alaun, 
mit viel Säuren, ſondern ziemlich hart, aber fie ent» 
hielten eine Menge Alaunerde, vielleicht war einige 
Magneſia alba lofficinalis mit dabey und fie ward nad)» 
gehends beym Kalciniren von der Saͤure geſondert. 
Fluͤchtig Alkali mit Bitrioffäure ift auch zur langſtra⸗ 
lichten Geſtalt geneigt, aber ob das ER die Urſache ift, 
bin bei ungewiß. 


§. 57. Will man den Gerſuch im Kleinen anſtel 

len, ſo iſt doch am beſten eine etwas betraͤchtliche Quan⸗ 
titaͤt zu nehmen, wenn man anders zulaͤngliche Menge 
bekommen ſoll, auf den Gehalt im Großen zu ſchlieſ⸗ 
ſen. Man kann dem ohngeachtet nicht ſicher ſeyn, ob 
es ſich im Großen auch ſo verhaͤlt, Verſchiedenheiten im 
Roͤſten, Auslaugen und Heftigkeit des Verſiedens vere 
ur ſachen 
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urſachen, daß mehr oder weniger Vitriolſaͤure, Gips, 
oder auch Magneſia, in die eine Art Alaun als in die 
andere eingehen koͤnnen, ſowohl im Großen als im Klei⸗ 
nen. Am ſicherſten wäre es, die Probe ohne Zufatz 
von Alkali u. dergl. zu machen, denn ein ſolcher Zuſatz 
wird nie mit der Genauigkeit zu brauchen ſeyn, daß 
nichts von der Alaunerde verlohren gienge. Wenn man 
bey dem Verſuche im Kleinen, abdunſtet, verduͤnnt und 
wieder evaporirt, bis ſie kein betraͤchtliches Sediment 
weiter faͤllt, nachgehends die Lauge zum Anſchieſſen eite 
kocht, ſo oft ſie Cryſtallen giebt, ſo wuͤrde mau wohl 
eine Menge Cryſtallen bekommen, die dem Alaun noch 
unaͤhnlich waͤren, aber durch wiederholtes Anſchieſſen, 
mit oder ohne Kalciniren, vielleicht ganz vollkomme⸗ 
nen Alaun gaͤben. So faͤllt es mir wenigſtens ein und 
bey Gelegenheit will ich es derſuchen. j 


$. 58. Was man unter der angeklagten Fettigkeit 
verſteht, davon muß ich bekennen, daß ichs nicht ſo 
enau. weiß. Ich habe in meinen Verſuchen mit 
launſchiefer keine Feteigkeit gefunden, deſtoweniger hat 
De alfo das Anſchieſſen hindern konnen. Im Alaun⸗ 
ſchiefer ſelbſt giebt es zwar etwas fluͤchtiges verbrennli⸗ 
ches Weſen, von dem ein Theil in den Alaun gehen 
koͤnnte. Machte das einige Aenderung im Salze, ſo 
haͤtte es wahrſcheinlich einigen Theil am Anſchieſſen der 
langſtralichten Cryſtallen, §. 47. welche nach dem Sot, 
einiren keinen merklichen Bodenſatz lieſſen. Die brau- 
ne Farbe der Lauge und ihr ekelgafter Geruch, $. 46. 
ſcheint was Brennbares anzuzeigen, gleichwohl iſt kein 
großer Anſchein dazu. Als ich einmal eine Lauge von 
A aunſchiefer cryſtalliſirte, goß ich die Mutterlauge ab 
und ließ fie ungeruͤhrt ſtehen. Einige Zeit darauf bil« 
dete ſich darinn ein braͤunlicher Schleim, der mehr und 
mehr zunahm und wie eine dicke Fettigkeit ausfab, als 
ich aber dieſen Schleim aufnahm und auf Löſchpapier 
- legte 


goo Anmerk. bey Bereit. bed Alauns. 


legte, war er nach einigen Tagen trocken und in ein 
cryſtalliſch Pulver verwandelt, das nichts anders als 
Eiſenvitriol war. Dergleichen Schleim bildet ſich in 
der klaͤrſten filtrirten Solution von Eiſenvitriol und 
ſelbſt in allen eiſenhaltigen Mineralwaſſern. Die vers 
meynte Fettigkeit in der Alaunlauge, dürfte wohl nichts 
anders ſeyn, aber in bem Falle iff fie nirgends vore 
handen, als in der Mutterlauge, wenn nicht der Alaun⸗ 
miner ungewoͤhnlich eiſenhaltig iſt. Ich glaube auch, 
es koͤnne bey Alaunwerken Mutterlauge geben, aus der 
ſich mit Vortheil Eiſenvitriol (ubi lieſſe. 


Guſtav von Engeſtroͤm. 
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Erica retorta. 
Ein , 
neues Pflanzengeſchlecht 
vom Vorgebürge der guten Hoffnung 
Beſchrleben 
TT e 3 i j 
Lars Mont in 
Dr. der Arzneyk. Provincialmedieus in Hallan. 


a V. ey der Bekleidung des Erdbodens mit Gewaͤchſen, 
) woſelbſt das Meer nicht ganz iſt vergeſſen worden, 
zeigt fid) eine unendliche Weisheit in derſelben Aus · 
pen. fo daß jeder Welttheil, jeder Sandfteich und jede 
rdart, faſt ihre befondern Pflanzen zu naͤhren bekommen 
hat, deren Natur darnach fo eingerichtet ift, daß * ie an⸗ 
derswo nicht fortkommen. 


Roch größere Genauigkeit findet der Raturſorſcher 
darinn, j daß gewiſſe ganze Pflanzengefchlechter fo beftimmt 
ihren eigenen unterſchiedenen Aufenthalt bekommen haben, 
daß ſich oft nicht eine einzige Gattung davon anderswo fin⸗ 
det. Auf Gebuͤrgen, auch weit von einander entlegenen, 
finden fid) ihre Andromedae und Saxifragae; in Nordame⸗ 
tifa Aſteres; Solidagines, Helianthi, Rudbeckiae, Co- 
reopfides; in Suͤdamerika Malaſtomae und Cacti. 
Gleichwohl ſcheint kein Land mehr Anthell zu haben, als 
das Vorgebuͤrge der guten Hoffnung in Afrika und das 

Land 
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Land daherum, da wachſen Ixiae, Gladich, Antholyzae; 
Proteae, Phylicae, Dioſmae, Ericae, Meſembryanthe- 
ma, Xeranthema, u. d. g. m. praͤchtige Pflanzenge⸗ 


ſchlechter. 


Obgleich das Geſchlecht der Erieze ſchon den Vortritt 
vor ihnen allen genommen hat, in Abſicht auf die Anzahl der 
Speeisrum, auch die wenigen europaͤiſchen ausgenommen, 
fo hat es doch neuerlich durch Herrn Dr. Thunbergs und 
Herrn Sparrmanns Entdeckungen Zuwachs bekommen, 
wie ihre überfanbten Sammlungen zulaͤnglich weifen und 
hat vielleicht durch des erften Fleiß u b Reife in die nord» 
liche Gegend der Gaffern noch mehr zugenommen, welche, 
wenn fie gluͤcklich von ſtatten geht, wie man hoͤchlich wuͤnſcht, 
um dieſe Zeit ſchon vollendet iſt. 


Die Beſchreibung einer darunter befindlichen neuen 
und febr ſchoͤnen Species, habe id) meines Erachtens der 
koͤn. Akad. der W. deſto eher vorlegen ſollen, da ich fie bey 
keinem botaniſchen Schriftfteller angezeigt, noch viel weniger 
beſchrieben gefunden habe, die ich beſitze und die vielleicht 

bisher noch gar nicht iſt geſehen worden, ob ſie gleich eine 
der anſehnlichſten ihres Geſchlechtes ift und um die Spitze 
des Vorgebuͤrges der guten Hoffnung waͤchſt, weil Herr 
Sparrmann ſie von dieſem Orte geſandt hat. 


Beym erſten Anſehn zeigt ſie eben ſo leicht ihr Genus, 
obgleich die laͤnglichte Geſtalt des Germen oder  Pericars 
pium, von der Erica epfórmiger unterſchieden ift, und fich 
eine Unaͤhnlichkeit zwiſchen ihr und allen ihren Verwandten 
findet. Man muß ſie folgendergeſtalt nennen: 


ERIC (retorta) antheris muticis inclufis, floribus 
wmbellatis, corollis conicis, foliis quateruis ciliatis feta 
terminatis. g ; 

Deſer. ` Caulis frutiroſus, diffufus, procumbens, 
teres, cinereus, ſcaber tuberculis albidis, in angulum 
8583 acutum 
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acutum decurrentibus 3 eicatricibus foliorum gibboſo 
glandulofis, ramoſus, virgatus. Rami ſubumbellati, di- 
varicati: Ramulis tetragonis, deufe folioſis, inter ere- 
bras cicatrices rufeſcentibus, ſparſis faepe dicothomis. 


Folia maxime conferta; quaterna; duas Iineas lon» 


fulco in medio joe exarata, carnofa, perfiflentia, 
Petioli femiteret 


Corolla monopetala, ouato-conica, fauce clauſa, 
fere pollicaris, membranacea, dilute carnea, pelluci- 
da, nitida, extus reſinoſo -glutinofa, in ſummitate colli 
purpurea. Limbus paruus quadripartitus: laciniis corda- 
tis, acutis, patentibus, albis, ad baſin purpureis, vltra 
lineam longis, ` 


Stamina: Filamenta oo, receptaculo inferta, li- 
nearia, conuoluta forte exſiccatione, alba, tubo paulo 
breuiora. Antherae inclufae, muticae, ſubulatae, pro- 
pe medium filamentis adfixae, apice et bafi pubeícen- 
tes. 1 


Piſtillum: Germen ſuperum, clauatum, purpu- 
reum, glabrum, inferne teretiufculum, ſtriatum, tuber- 
cula- 
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eulatum , ſuperne tetragonum , quadriloculare, quadri- 
value: diſſepimento columuari quadrangulari. Stylus 
exfertus, cylindraceus; laeuis, purpureus. Stigma capi- 
tatum purpureum; pubeſcens. Rudimenta Seminum 
plurima, ouata; compreſſa, alba, 


pri ren Eigenſchaften ift mir nichts wei ⸗ 
ter bekannt, als daß die Blumen vermittelſt des harzigten 
Weſens, das aͤußerlich die Corolla bedeckt, vor Inſekten 
wohl verwahrt find, denn unterſchiedene kleine Fliegen und 
Inſekten find darini mit Verluſt ihres Lebens kleben ges 
blieben. Am Harze konnte ich keine Suͤßigkeit ſpuͤren. 


Von ihren übrigen Ei 


HL 


Neuere Unterſuchungen 


von dE 
$ € bow a a n 
aus Gußeiſen 


bey Eiſenhaͤmmern 
Von 
S wen Riu man n, 
Eiſenmanufakturdirektor, Ritter des Waſaordens 
m erften Quartale ber Abhandlung. 1758, hat es ber 


$ fón: Akad. gefallen, meine Beſchreibung von Heb⸗ 

armen aus Gußeiſen bey Eiſenhaͤmmern einzurüͤ⸗ 
cken, wie ich damals Gelegenheit hatte, Unterſuchungen 
darüber anzuſtellen. Man hat dergleichen nachgehends bey 
mehr Hammerwerken mit Nutzen vorgerichtet. 


In eben den Aufſatze wird auch erwahnt, wenn ein 
niedriges unterſchlaͤchtiges Rad zu langſamen Gang des 
Hammers verurſacht, ſo waͤre ſolchen abzuhelfen und die 
Geſchwindigkeit zu vermehren, wenn man einen Ring von 
Gußeiſen mit 5 oder 6 Hebarmen, ſtatt der Awöß niche 
4 brauchte. 


Herr Elvius in ſeinein Traktat om Vattidtifier, S. 4 
hat gezeigt, daß niedrige unterſchlächtige Raͤder zu Hammer⸗ 
werken untuͤchtig find und gewuͤnſcht, man moͤchte ein ſicheres 
Mittel finden, mehr als vier. Hebarme an die Welle zu bringen, 

Schw. Abh. XXXVI. B. M | welches 


* 
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chen Vortheil geben wuͤrde. Dieſer Ausweg iſt nun mit 
Sicherheit erfunden, wozu das beſchriebene Verfahren der 
Hebarme von Eiſen dient. Es wird einem Baumeiſter 
wohl nicht ſchwer fallen, einen Ring mit 5 oder mehr Armen 
als mit 4 gieffen zu laſſen, wenn er mut verſteht, Anzahl, 
Laͤnge, Groͤße, Staͤrke u. d. gl. nach Beduͤrfniß und nach 
Fenn des Umlaufs des Rades anzugeben, ſo 
daß der Hammer weder gegen den Hebarm ſchlaͤgt, noch 


im Steigen verliehrt. Aber theils haben nicht alle Huͤt⸗ 


tenbaumeiſter hierinnen zulaͤngliche Kenntniß, theils wagt 
man auch ungern eine neue Erfindung, ehe fie verſucht ift. 
Es möchte alfo wohl nicht unnuͤtz ſeyn, als einen Zuſatz zu 
voriger Beſchreibung den Verſuch anzufuͤhren, der vor 
zwey Jahren beym Werke Elfkaroͤ ift gemacht worden, da 
man an einem ſolchen Ring von Gußeiſen fuͤnf Hebarmen 
für einen großen Platthammer, 39 Lispfund am Gewicht, 
angebracht hat. Die ganze Höhe des Gefaͤlles war hier 


ſehr ungleich, nach dem Zufluſſe in Teichen, konnte aber 


hoͤchſtens 3 Ellen gerechnet werden, da der Sumpf 3 Ellen 
tief Waſſer enthielt und von ſeinem Boden bis an den un⸗ 


terſten Rand des Rades, das Gefaͤll eine Elle war. 


Des Rades Durchmeſſer war 6 Ellen, die Breite im 
Schaufelgange 6 Viertel. Die Hebarmen waren, von 
einem zum andern Ende der Stege, (Brufkarne) 3X Ellen 


lang *).. Bey niedrigem Waſſer klagten die Plattſchmiede, 


der Hammer gienge zu langſam und waͤre nicht weiter zu 


bringen als 78 Schläge in einer Minute. Ich ſchlug vor, 


ſprach daruͤber mit dem ſehr geſchickten Baumeiſter bej die⸗ 


8 man ſollte ſtatt der gewohnlichen hoͤlzernen Armen, einen 


Hebarmsring von Gußeiſen mit 5 Armen brauchen und 
ſem 


* Heißt drey Viertelellen, wie f ch zeigt, wenn man auf 
ie Zeichnung ed mißt. K 
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ſem Werke, Olof Torſſgren, der nachdem bie Bewerkſtelli⸗ 
gung beſorgte, wie ich jetzo die Ehre zu berichten habe. 

Die Hebarme wurden aus guten Gußeiſen gegoſſen, 

7 Zoll dick, nach einem accuraten hoͤlzernen Modell und 
von der Geſtalt und Staͤrke, wie die Zeichnung Tab. VIII. 
Fig, 1. ausweiſet, wobey fid) ein Maaßſtab von Viertheil⸗ 
ellen und Werkzoll befindet. An dem einem Arme ab ift 
der hoͤlzerne Steg e d mit feinen Steigringe ef. angeſetzt. 
Werden die Arme mit dem bey a, b, angezeigten Haken ge⸗ 

macht, ſo kann der Steg ſehr bequem verwandt und bey 

c gebraucht werden, wenn das vorderſte Ende bey d abgea 

nutzt ift , welches Birkenholz erſpart. 

Man brachte dieſen Hebarmring hin an eine alte Rad⸗ 
welle, welche bey den Hebarmen abgefägt ward, daß der 
Ring an das Ende der Welle kam. Ob fie nun gleich der 
Gewohnheit nach meiſt viereckicht, mit abgeſchlagenen Ecken 
war, ſo ließ ſich doch der fuͤnfeckichte Ring ganz wohl dar⸗ 
an befeſtigen, weil alle Zwiſchenraͤume mit wohl eingepaß. 
ten hölzernen Kloͤtzen ausgefüllt und ſtark verkeilt wurden. 
Indeß ift begreiflich, daß eine neue Welle für dergleichen 
Ring verfertigt, ſich am beſten ſchicken wird, wenn man 
fie nach einem zehnecfigten bildet, worein ſich ein geſchickter 
Baumeiſter leicht finden wird. Nach der hier Gan finden⸗ 

denden Stellung, fand fid) die Länge des Hanutierfliels, 
vom Mittel feines Ruhepunkts, (Hylſten) bis ans Mittel 
des Hammerbleches oder Hebarms, 2 Ellen 9 Zoll und 
von dar bis zum Mittel des Hammers, 1 Elle 5 Zoll, 
das Steigen des Hammerſtiels beym Mittel des Hebarms, 
(nach des Kreisbogens Sehne genommen, war 18 Zoll, 
wenn man dazu Die. Erhöhung fegt, welche der Drucker 
wegen der Geſchwindigkeit des Erhebens macht *). 
: SEKR EC OM Mit 


*) Die Stelle waͤre freylich durch eine Abbildung des Ham⸗ 


mers viel deutlicher geworden. Ohngefaͤhr wird folgende 
Vorſtellung dienen. Des Hammerſtiels | 


C Um ADMIN Mn 
: Ruhe 
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; Mit dieſer Stellung hatte der Hammer etwas über 
27 Zoll Steigen, vom Ambos, und that jede Minute 100 
Schlaͤge; aber bey einem fo ſchnellen Gange konnte ein ges 
woͤhnlicher Hammerſtiel nicht über 5 oder 6 Tage aushal · 
ten. Man begnuͤgte fid) alfo damit, daß durch diefe Bera 
mehrung der Hebarme nun eine ein Fuͤnftheil groͤßere 
Geſchwindigkeit erhalten wurde, oder ſo, daß der Hammer 
ſtatt 70 Schläge, nun bey völligem Triebe, 84 bis 85 in 
einer Minute that, da fand ſich dann, daß der Hammer⸗ 
ſtiel beynahe fo lange aushalten konnte, als da vier hoͤlzer⸗ 
ne Arme gebraucht wurden, ohngefaͤhr 2 bis 3 Monate 
oder etwas länger nach der Güte des Birkenholzes. 


Aus dem Riſſe zeigt fib, daß der Durchmeſſer dle⸗ 
ſes Hebarmenringes, vom aͤußerſten Ende der Stege ge⸗ 
rechnet, 14 Viertheil 3 Zoll iſt, alfo 9 Zoll länger als die 
zuvor gebrauchten vier Arme, aber der Abſtand zwiſchen 
dem erſten iſt doch 5 Zoll kleiner als zwiſchen der letzten 
vier Arme aͤußerſten Stegrade. Die Kraft zu erſetzen, 
welche dieſe etwas laͤngere Arme, wie man glaubte, noͤ⸗ 
thig haͤtten, brauchte man keine weitere Aenderung als eine 
Viertheilelle in der Breite von des Waſſerrades Schaufel: 
gange zuzuſetzen, der nun 7 Viertheil ward. Aber die 
Oeffnung des Sumpfes blieb ſo groß als zuvor, naͤmlich ? 
WViertheil breit. Wenn der Hammer zuvor mit 4 Armen 
70 Schlaͤge in einer Minute that, mußte das Schutzbret 

im Sumpfe zu 13 Zoll aufgezogen werden, ward er aber 
i S nun 
Ruhepunkt 18 C, der Hebarm greift ihn in A 
an, der Hammer iff in 3. Ca — 2 Ellen 
Zoll = 57 Zoll; AB = 1 Elle 5 Zoll — 29 308, alfo 
B = 86. Steigt A in einem Vertikalkreiſe um 18 Zoll, 


fo ſteigt B dm R 27 5 Zoll, wie gleich im Ur- 
fange des folgenden Abſatzes ſteht. 


Ki 


R. 
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nun, mit s Armen bey gleicher Waſſerhoͤhe, zu einem ehen 

ſo langſamen Gange geſtellt, brauchte erwähnte Oeffnung 
für das Waſſer nicht hoͤher zu fyn, als o bis at Zoll, 
woraus deutlich zu ſchlieſſen ift, daß durch dieſe Vermeh⸗ 
rung der Anzahl der Arme, auch am Aufſchlagewaſſer e 
was merkliches erſpart wd. dE 


Es lieſſen ſich hieraus unterſchiedene mögliche "ag, 
fungen und Rechnungen herleiten, wie mehr Hebarme ben 
andern Vorfaͤllen vortheilhaft anzubringen ſind wo man 
nicht vermag, mit uͤberlaufenden Waffen, das Hammer 
rad zu einem ſchnellern Gange zu zwingen, als es nach 
mechaniſchen Gruͤnden haben ſollte, wenn man die haͤchſte 
Wirkung erhalten will. Der Weitlaͤuftigkeit wegen über« 
laffe ich ſolches dem Nachdenken anderer Baumeiſter. Die 
Vorrichtung mit mehrerwaͤhnten fünf Hebarmen, ift nun 
heym Platthammer von Elfkaraͤ, 12 Jahr gebraucht wor⸗ 
den, mit allgemeiner Zufriedenheit und Beyfalle der Eigner 
und Schmiede. Man darf auch keine Schwaͤchung des 
Ringes vom Gußeiſen befuͤrchten, der ſchon ſtarke Proben 
ausgehalten hat und nicht abzunutzen ſtheint, wenn er nicht 
mit ungewoͤhnlicher Gewaltſamkeit behandelt wuͤrde. Auſ⸗ 
ſer den bekannten Vortheilen bey der Anbringung der Heb⸗ 
arme, vermittelſt eines ſolchen Ringes an die Welle, naͤm⸗ 
lich Erſparung des Birkenholzes, Erhaltung der Welle, 
ſchneller Hammergang, Bequemlichkeit des Schmiedens 
u. d. gl. m. findet ſich auch, daß die Befeſtigungen des 
Rades nicht ſo leicht losgehen, ſondern viel dauerhafter 
bleiben, da die Welle hierdurch groͤßeres Gewicht erhaͤlt, 
ſtandhafter wird und weniger Drehen und Ruͤcken bey jedem 
Schlage gegen den Hammerſtiel leidet. Aber nach dem 
Maaße wie dieſes Federn und Drehen in der Welle ver⸗ 
mindert wird, wird auch der Schlag des Hebarmes gegen 
den Hammerſtiel deſto ſtaͤrker, woher die Ungelegenheit 

bey den Gußeifenarmen entſtanden ift, die man auch für 
die einzige zu halten hat, daß der Hammerſtiel dabey meiſt 
„3 etwas 
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etwas eher bricht und öfterer muß ausgewechſelt werden, 
als bey dem Gebrauche von hoͤlzernen Armen. Dieſer Un⸗ 
bequemlichkeit laͤßt ſich doch ſicher abhelfen, wie auch an, 
mehr Stellen mit guter Wirkung iſt in Acht genommen 
worden, wenn man nur den Amhosſtock ſo vorrichtet, daß 
er ſich federt und nachgiebt, und der Schlag gegen den 
Hammerſtiel nicht ploͤtzlich, ſondern gelinde wird. Es iſt 
bekannt, je ſchwerere Amboſſe koͤnnen gebraucht werden und 
je mehr der Ambosſtock gelind und federartig auf einer gu» 
ten Untervettung ſteht, deſto leichter geht es mit dem 
Schmieden, deſto feſter Geht der Ambos im Stocke und 
deſto langer kann der Hammerſtiel a aushalten, welches alles 
ſeine phyſiſchen Gruͤnde hat. Ich habe auch an mehr 
Stellen gefunden, daß, wo ſolche Umſtaͤnde ſind in Acht 
genommen worden, und wo Hebarme von Eiſen lange ſind 
gebraucht worden, daß die Gewohnheit ungehorſame Bors 
urtheile uͤberwaͤltigt hat, da haben auch die Hammerſtiele 
ſo lange ansgehatten. als bey den alten Einrichtungen. 


IV. 


INS: 
EL ber Formeln, 
bie. 
Wirkungen der Parallaxe 
bey 


beobachteten Ein- und Austritten eines Planeten 
in der Sonne zu berechnen, 
die in den . für 1771 angeführt dën 


Von 
Andrea Plan ma n, 
Prof. der Dorf, zu Abo. | ; 


K. Akademie muß ich nun die Gründe übergeben, 
nach denen die Formeln in den Abhandl. 1771. 70. 

f. S. der Ueberſ⸗ ſind berechnet worden, doch 
mit dem Zufaße, die ein und andere Berichtigung erfodert. 
Weil ich mir nun vorgeſetzt habe, hierbey auch die ſphaͤroi⸗ 
diſche Geſtalt der Erde in Betrachtung zu ziehen, ſo muß 
ich zeigen, wie bey derſelben die Wikkungen der eat 
zu berechneu ſind. 


Gr. Man muß alfo m" Vh Abſtand zwiſchen wabe. 
ren und ſcheinbaren Zenith für jede verlangte Breite finden. 
Zu dieſer Abſicht ſtelle die halbe ipfe ADB VIN. Tafel 
2. Fig. den Meridian eines gegebenen Punktes M vor, wo 
NM die Normale fey. AB fey des Aequators Dur chmeſ⸗ 

U 4 br 
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fer und CD der Erde halbe Axe. Stellt man fid) nun eine 
gerade Linie vom Mittelpunkte der Erde C nach M gezogen 
vor, ſo bezeichnet dieſelbe verlaͤngert am Himmel, das 
wahre Zenith Z, wie NM verlängert das ſcheinbare Z ans 
giebt. Man foll alfo beyder Abſtand oder den Winkel 
CNM finden. Man fege CD = r} AC = und ziehe 
MP ſenkrecht auf AB, nehme ferner PC = x, fo ift aus 


y ) 92 
der Natur der ger M=Y a -) und NM 


=). Weil man aber für ben ge 


ſuchten Winkel ei Ausdruck haben muß, der nur auf 
des Ortes Breite ankoͤmmt, ſo bemerkt man, daß der 
Winkel ANM, die Breite von M angiebt. Setzt man 
alſo Sin. ANM = s für den Sinus totus = 15 fo fómmt 


2 


E 


SECH 
j a a . F (1 — 5) 
F 


a Si re =s, (e—a) 


La =e Fe 
a^ 


Setzt man a = 1 +7, fo ift z klein genug, daß man die 
zweyte und höhere Potenzen davon weglaſſen kann, fo ers 
haͤlt man durch gehoͤrige Subſtitution und Dein 
* (1 TO )). ae oes MP = 
1 — 1. (1 — )) und NP c 11.1 AË (1 Le 
daher CM = 1 +i (1 und CN e 3. F (1 — 5^). 
So hat man Sin. CMN == Sin. ZZ — 2, 1 f. Y 1— 5), 
übereinftimmend mit Herrn Eulers Formel ( Expof. 
Method. determ. Parall. Sol. etc. p.571.) Weil nun 
vermoͤge der Erdenmeſſung, d — 2s, fo kömmt Sin. 


ZZ = EE 


7 


* $. 2, 
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$. 2. Mäher zur Parallaprechnung zu kommen, fey der 
Mittelpunkt der Sonne, bey ihrer wahren Conjunction mit 
dem Planeten die Zeit des ganzen Durchganges, unbe⸗ 
meglich in C, (3. Fig.) und die Linie VS ſtelle des Plane: 
ten Weg durch die Sonne vom Mittelpunkt der Erde ge⸗ 
fechen vor. Bedeutet Summe oder Unterſchied der Halba 
meſſer der Sonne und des Planeten und beſchreibt man aus 
C mit Halbmeſſern = m, Kreisbogen BG, welche HS in 
J und Eſchneiden, fo ift klar, daß fid) des Planeten Mittel⸗ 
punkt in dieſen Bogen finden muß, wenn ſeine innere oder 
aͤußere Beruͤhrung mit dem Sonnenrande vorfaͤllt. Naͤm⸗ 
lich aus der Erde Mittelpunkte geſehn, zeigt er fich in F 
beym Eintritte und in E beym Austritte, aber in Abſicht 
auf andere Oerter, findet er ſich in dieſem Bogen hoͤher oder 
niedriger, nachdem es die Wirkung der Parallaxe erfodert, 
Dieſe Wirkung und was darauf beruht, zeitiger oder ſpaͤ— 
terer Eintritt oder Austritt des Planeten, ift es was man, 
finden ſoll. Zu dieſer Abſicht Gelle CP den Meridian am 
Himmel vor, und ? den Weltpol, der Erden Hälfte die 
Tag hat; CN fey ſenkrecht auf FS, und der Winkel 
NCP = e, die Summe der Winkel, welche die Neigun⸗ 
gen der Ekliptik gegen den Weg des Planeten S7, und ge- 
gen den Parallel der Sonne angeben. Man ſetze auch 
EN n, und Winkel VIC ca e, für den Eintritt, aber 
NCE == c. Wenn vom Austritte die Rede ift, fo giebt 


H 
fib Col. c =. Groͤßerer Deutlichkeit wegen, nehme 
m , 


ich zum Anfange an, man begehre fúr jeden gegebenen Ort 
die Wirkung der Parallaxen fuͤr den Augenblick, da ſich 
der Planet beym Eintritte in Z befindet. (Die Rechnung 
für den Austritt, da er in E ift, wird auf eben die Art vers 
richtet.) Des gegebenen Orts ſcheinbares Zenith fey in Z; 
und ein Bogen eines groͤßern Kreiſes, durch P und Z gea 
legt, fo iſt PZ die Ergänzung von des Ortes Breite, dig 
man mit ZZ’ verlängern muß, fo oft Der Ort und der ers 

Ms lend 
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leuchtete Pol auf einer Seite des Aequators liegen, befin⸗ 
den ſie ſich aber auf der entgegengeſetzten Seite, ſo muß 
man von PZ, welche nun größer als ein Quadrant ift, ZZ’ 
abziehen, um des Ortes wahren Scheitel Z” anzugeben. 
Von 2 legt man Bogen groͤßrer Kreiſe durch C und J. 
auf den die Parallaxen muͤſſen berechnet werden, fo oft 
man die ſphaͤroidiſche Geſtalt der Erde in Betracht ziehen 
will. In Kugeldreyecke CPZ' fir alfo die Seiten CP, P 
nebſt dem eingeſchloßnen Winkel gegeben, den der Abſtand 
der Zeit, vom Mittage, in Grade verwandelt angiebt, 
daraus findet man die Seite CZ‘ unb den Winkel PC. 
Der letztere heiſſe = b; und der Winkel ZIC = 1. 
(Beym Austritte muß man Z’CE == rn nennen). fo. ift 
ce b oder r e e. Vom Gebrau⸗ 
che dieſer Formeln, kann man ſich blos durch Betrachtung 
der Figur uͤberzeugen. Naͤmlich, So oft der Weg des 
Planeten durch die Sonne, zwiſchen der Sonne 
Mittelpunkt und den erleuchteten Pol faͤllt, für welche 
Vorausſetzung die Figur eingerichtet iſt, muß man die 
erſte Formel Vormittags brauchen und die letztere 
bey nachmiztaͤgigen Beobachtungen, da gile das 
obere Zeichen fuͤr Eintritte, das untere fuͤr Austritte. 
Liegt aber des Planeten Meg anders, ſo, daß er 
beym abſteigenden Knoten ſuͤdwaͤrts und beym aufſtei⸗ 
genden nordwaͤrts vom kittelpunkte der Sonne ift, 
ſo braucht man die erſte Nachmittags, die letzte Vor⸗ 
mittags, das obere Zeichen fuͤr Austritte, das un⸗ 
tere für Eintritte. Iſt r größer als der Halbkreis, fo 
braucht man deſſen Ergaͤnzung zu 360 Graden. m 


H. 3. Bälle man YK winkelrecht auf CZ’, ſo koͤmmt 
CK m. Coſ. r; und weil beynahe ZI == Z'K, po ift 
Z T= CR. Das obere Zeichen gilt, wenn r 
kleiner als ein Quadrant iſt, das untere wenn es groͤßer iſt. 
Heißt des Planeten Horizontalparallane F, feine Déi 
henparallare =, PÄ ift B= H. Sin. 4 I. Wird 

: i | nun 


i 


* 
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nun auf dem fortgezogenen Bogen Z'I der Bogen 
IQ P genommen, D fühe man an dem gegebenen Orte 
den Planeten in Q, wenn die Sonne keine Parallaxe hätte. 
Bezeichnet man aber der Sonne Hotigontalparallape mit b, 
und ihre Hoͤhenparallare mit p = h, Sin. Z’ C, unb nimmt 
auf bem fortgezogenen Bogen Z” C, den CO = p) fo wird 
fich der Sonne Mittelpunkt nach O geſenkt zeigen. Der 
Planet wird alſo nun nicht in H geſehn, ſondern in irgend 
einem andern Punkte, deſſen Beſtimmung auf zweene Fälle 
ankoͤmmt, nachdem man naͤmlich, CO und IQ als ich 
laufend anfepen darf oder nicht, 2 
H. 4. Darf man es thun, eg weier ift, did 
einen merklichen Fehler zu begehn, wenn die Sonnenhoͤhe 
nicht mehr als 6e Grad beträgt, fo nimmt man auf I0, 
den Bogen OR = p, und R ift der Punkt wo der Planet 
aus dem gegebenen Orte, zu eben der Zeit erſcheint, da 
ihn der Erde Mittelpunkt in 7 fähe, zieht man von N, an 
den Bogen BG die Linie RG, parallel mit 75, fo ift RG 
die Wirkung der Parallaxe die man ſucht und ſogleich faͤn⸗ 
be, wenn man den Bogen IG, als eine gerade Linie anfáe 
he. Aber er betraͤgt oft mehr als 1. Grab und manchmal 
2 Grade, man muß daher folgenden Umweg nehmen. 
Man zieht die Sehne JG und die gerade Linie CG, nebſt 
IT, welche den Bogen in I berübret und die wo noͤthig 
verlaͤngerte GR, in T ſchneidet, (die Abſicht ift erſt den 
kleinen Winkel GIF zu finden, um nachdem RIG und RGI 
zu beſtimmen.) Nachdem ziehe man GR fort, bis fie CN 
in u ſchneidet und fälle von J, die Linie I7, ſenkrecht auf 
GR, fege auch Nu. Alſo hat man I; = N = = 
(P — p). Sin, y, wo P — p, und y Winkel IRG = 
y — € + 90 Grab gegeben ſind. Folglich ift Cz = 
m gegeben, nebft dem Winkel 206, ben ich A tiene 


2 
-, und fe nn man v Dinkel 


1 8 80 
ne, weil Cof. A zez 


ert 


316 Erklärungen der Formeln 


; A — ce : 
(Hm EDL Te „auch GIR == 90° — 


y — (J), ober, wenn man r =r 43 (A — c) 
fe&t, it GIR die Engaͤnzung von . Ferner fee man 
RGI — c , fo hat manc — c + . (A — c), wo das 
Zeichen — giebt, wenn Z' unter VS faͤlt. Das Dreyeck 
GIR iſt alfo gegeben und die Wirkung der Parallaxe GR, 


E=. Col. e Se 


Sin, c 
gilt + für den Eintritt, — für ben Austritt, ſo oft gróf: 
fet ift als 90^; iftr kleiner, fo iff e8 umgekehrt. 


die ich v nenne, ift v. — E 


e Bezeichnet man mit K des Planeten ſtuͤndliche Bemwe: 
gung bey ſeinem Durchgange, in Sekunden ausgedruckt, ſo 
3600.9 


iſt die Wirkung der Parallape i in Zeit = TRO 


$ Sf Im andern Falle, da man I0 nicht für pa⸗ 
rallel mit CO anſehn darf wehme man e = Winkel . 
Sin. r Sin. 2 C. 


wo Sin. e = Sw. Man mache KÉ P 


und CO == p; und ziehe von Q die Linie QU (4. Fig.) pa» 
rallel mit CÓ, mache auch QU — CO — p, fo muß den 
Geſetzen zuſammengeſetzter Bewegung gemäß, der Planet 
dem gegebenen Orte zu der Zeit i in Uerſcheinen, da er ſich 
dem Mittelpunkte der Erde in I zeigte. Man ziehe GR 
durch U parallel mit VS, fo iſt GU die Wirkung der Pa⸗ 
rallaye die man ſucht. Man muß zu dieſer Abſicht RU 
unb GR beſtimmen. Man nenne Winkel BOU = Ọ 
und Winkel IRG = x; ſo iſt = p 1, und 
x ee 90°, die untern Zeichen, wenn des 
Planetens Weg zwiſchen den Scheitelpunkt und den ete 
leuchteten Pol fälle, Wenn RU = u; RO = w, und 


oe—x 
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F , Sig . p Sin ® 
oz A ees O koͤmmt, us -———: à 
d t Sin. x 


der Bogen IG nicht fo klein, daß man ihn für eine gerade 
Linie anſehen darf, fo muß man ben Wiukel GIT ſuchen, 
den die beruͤhrende Linie IT; mit der Sehne IG macht, 
und c dadurch beſtimmen auf die Art, wie im vorigen 6. 
geſchehen iſt. Man ſetze nachdem = e 4-3 (A — c) 
Sin. &. 
der Zeichen gilt hier, was bey der Formel (4) iſt erinnert 
worden, nur koͤmmt hier e ftatt r. Man bat alfo die vers 
langte Wirkung der Parallaxe GU == u Zu (B). In 
: e 3600 
Zeit verwandelt, giebt fie — "m 


Zeichen wenn g größer als go Grad, das obere wenn es 
kleiner iſt. ; 


fo koͤmmt GR = v z + ). Wegen 


( T 1). Das untere 


$. 6. Der Bedingung des 2 F. gemaͤß, habe ich ger 
wieſen, wie man fuͤr einen gegebenen Ort, die Parallane 
auf das Zeitmoment berechnen foll, da Eintritt oder Aus⸗ 
tritt, dem Mittelpunkte der Erde geſchicht. Nun will ich 
bemerken, daß die Rechnung fuͤr die Momente der Beob⸗ 
achtungen ſelbſt, auf eben die Art verrichtet wird, wenn 
man nur den Winkel CPZ' fo groß annimmt, als ihn jes- 
der Beobachtung Abſtand vom Mittage, in Grade ver⸗ 
wandelt, erfebert, Denn der Planet erſcheine der Erde 


Mittel⸗ 


*) Für den Augenblick des gaͤnzlichen Eintritts auf dem 
Fort St. Joſeph, habe ich den Bogen 16 ſo klein ge⸗ 
funden, daß man die Verbeſſerung der Winkel c Wir 

a i DER C S 
vermeiden kann, und GR, vermittelſt ZEN Tr 


4 Sim e 
erhalt: 
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Mittelpunkte in L (3. Fig.) wenn der einem Orte, defen 
wahres Zenith Z’ ift, in die Sonne tritt, fo muß der 
Scheitelkreis Z’L ben Bogen GB in irgend einem Punkte 
6, ſchneiden. (§. 2.) Es ift da klar, daß L den Unter- 
ſchied zwiſchen der Sonne und des Planeten Hoͤhenparallaxe 
ausmacht und LI die Wirkung der Parallaxe ift, die man 
ſucht und die fich. eben auf die ſchon vorgetragene Art fin: 
den laͤßt, naͤmlich, man beſtimmt fuͤr die gegebene Zeit 
der Beobachtung, den Scheitelkreis ZT, nebſt den Hoͤhen⸗ 
parallaxen fuͤr die Punkte J und C, deren Unterſchled IR 
feyn mag. Da hat man IR = LG, weil der geringe 
Unterſchied zwiſchen dem Scheitelkreiſe E und Z’L keine 
merkliche Ungleichheit zwiſchen den Hoͤhenparallaxen bey 4 
und L wirken kann und wie man außerdem IR und LG, 
parallel mit einander annehmen darf, fo muß aud) IZ fo 
groß als RG und ihr parallel ſeyn, folglich erhaͤlt man die 
verlangte Wirkung der Parallaxe, wenn man für die gege⸗ 
bene Zeit der Beobachtung RG auf die F. 4. angeführte 
Art beſtimmt. Den andern Fall betreffend, von dem im 
5. $ gehandelt wird, fo muß nach der daſelbſt vorgeſchrie⸗ 
benen Art, fuͤr die gegebene Beobachtungszeit 60, be⸗ 
ſtimmt werden, welches man da, ohne merkliche Seher 
fuͤr die geſuchte Wirkung annehmen kann. 


$, 4. Zum Schluſſe will ich die e bag, 
brachter Methoden, durch ein Exempel zeigen und dazu 
eben die Elemente brauchen, die in den Abhandlungen 
1771. 74. S. der Ueberſ. angeführt worden. Es wird 
zwar von der Aſtronomen faſt allgemein ſo verfahren, daß 
man zu Berechnung der Sonnenparallaxe, einen der War 
‚heit, nahen Werth, nach Gefallen annimmt und deſſelben 
Wirkungen berechnet und dieſe mit den Beobachtungen 
vergleicht, die wahre Parallaxe zu finden: Daben fegt 
man zum Voraus, die Parallaxe verhalte ſich wie ihre 
Boie und das findet doch nicht ftat; Denn wenn 
4, mit RG (3. Fig.) parallel gezogen, für bie Wirkung einer 
broͤßern 
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groͤßern Parallaxe angenommen wird als die iſt, been 
Wirfung RG ausmacht, fo müßte, wofern die Voraus- 
ſetzung richtig wäre, „K. RGE RE ſeyn und fols 
chergeſtalt Es E, J, fid in einer und derſelben geraden 
Linie befinden, da BiU das nicht zutrift, ſondern ba fie in 
einem Kreisbogen liegen, ſo kann man auch nicht zugeben, 
daß ſich die Wirkungen wie die Parallaxen verhalten. 
Doch laͤßt es ſich ohne merklichen Fehler annehmen, wenn 
der Unterſchied unter den Parallapen gering iſt. Ich laſſe 
daher der Sonne Horizontalparallaxe A in der Rechnung 
unbeſtimmt und beſtimme derſelben Coefficienten, in Ab⸗ 
ſicht auf die uͤbrigen ee So z. E. hat man 

5 10151405 A 


38887 

"e gu A Verlangt man nun die Wirkung der Pa⸗ 
rallaxe, für der Venus gaͤnzlichen Austritte zu Cajane⸗ 
berg, bey ihrem letzten Durchgange durch die Sonne, 
um 15 Uhr 32 Minuten 27 Sekunden. Der Ab 
ſtand vom Mittage alfo.) 8 Stunden 27 Minuten 
33 Secunden „oder in Theilen des Kreiſes, 126° 
53“ 15° == CPZ welcher Winkel weſtwaͤrts des Me⸗ 
ridians CP fällt, weil die Beobachtung vor Mittage 


geſchah. 


[ 


bie Sorigontafparallare der Venus H ra 


X 


Nun it. ‚PZ = 59; 46 30". 
1. 1.944879. SE 
L.X (1-5) a. 6383277 Ze star d : ac 
I. 5928456, ad Aa 
L. 100 — 2. 900000 à 3 et 
L. Sin; ZZ' zi . 3, 59281567 en * 


22 8 ag 13% A 
e e e AO Lr 


ED ^c PARS 59158. 
La 
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L. 1 = 2 7846173: 
L. m = 2. 9893386. 


L. CoL cez -i. 1953787. ** x Kei 
| i yum "51° GC 54" à 


f 


Sm Sugelbreyéte 62% wo CR 67%. 337, 56^, 
hat man GZ = 84% 15.57. und 
Ang, PCZ"e b= 30°, 37: 57^ 
daher e e—bs 46^. 17. 9". 
s yate qoo 2845. 54.153 
I. ms 2. 9893386. 
L coſ r z- i. 8395165. 


L. CK = 2. 8288551. 


CR = ir. 14^ 
Le Z Es Zacka 84 a as 
H. = . 5458018. 

5 i. Sin.Z' É =n 9975756. : 


L P = 05434184. ` 


22 AP, 495. 5. 
L. b S o. 0000000, 
I. Sin. C1. 99782714. MR a DËM 
[o PooGmRB 991814. : 
gt b, 995. 5. 


ën CPL zen 
Drees my = 0, 3979460: un 

L. A = 0, 9190781.) 

L. Sin. y-— t; 9982804; 


L. 2 zn 3152985: 


` A z& 

5 Hier muß man einen beynahe wahren Werth von P ans 
nehmen, der 8, 3 fep mag, um den Winkel zu bekom⸗ 
men, den man Digg, 
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. n== 609”, oo. 

L. n 2 2. 7696210. 3 

I. m = 2. 9893386. n — 2 = 588, 33. 
—— . Za 

L. Cof. A . 1. 7802824. 52%. ee, 6. 

* u. 32. 13". 

d A — € ee" 

ET En E TO 


N — e ; 
esch „„ 
L. P— p= 0. 3979400. 
L. Cof, y =a- 1, 8333403. 


o. 2312803. 
1. 8974165. 


L v o. 3338638. 
L. 1$ = 1. 1760913, 


L $in. d zm. 


Ll. 159-9 1. 5099551. 


Daher 15 v = + 32, 356. b, als bie geſuchte 
Wirkung der Parallaxe. Vë > 


8.8 . Nach ſolchen Grunden habe ich die Wirkungen 
der Parallaxe berechnet, die in den Abhandlungen 1772 
am angef. Orte befindlich find, auch gezeigt, wie De muͤſ⸗ 
ſen gebraucht werden, was ich fuͤr die Parallaxe aus 
dem Aufenthalte der Venus in der Sonne gefunden ha⸗ 
be, wird in folgenden Columnen vorgeſtellt. I. und II. 
zeigen, was zu der Zeit zwiſchen beyden innern Beruͤh⸗ 

d d tungert 


5 Nun war zunaͤchſt DS m 15, 
Schw. Abh. XXKVI, B. % 
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rungen gehoͤrt, wie man ſolche auf der Inſel Taiti und in 
Californien beobachtet hat, (die aͤußern Beruͤhrungen beym 
Austritte, muß ich vorbeygehen, weil ſie an beyden Oer⸗ 
tern zu uͤbereilt ſind.) Die III. und IV. Col. enthalten die 
Parallaxen aus Herrn Dummonds Beobachtungen auf der 
Hudſonsbay, die Zeit zwiſchen beyden innern Beruͤhrungen 
und zwiſchen ber innern des Eintritts und der aͤußern des 
Austritts, mit dem zugehoͤrigen Vergleiche. Naͤchſt die⸗ 
ſem muß ich erinnern, daß ich, nach Anleitung der Dauer 
des Durchganges der Venus durch den Sonnenrand, die 
Herr Dummond 18 32“ angiebt, dieſe Dauer für Caja⸗ 
neborg 18 23“ angenommen habe, welches, in Abſicht 
auf die Wirkung der Parallaxe, etwa 9 Sek. weniger ſeyn 
ſoll, als die für die Hudſonsbay. vw 
„ „„ e IVO Nd 
la Chappe 8", 42] I^ 
D. Vincent 8,38» = — — 8,36 
D. Salvator 8, 28) ` ex to 
Dumond 8, 44 8046 — — 8, 45 
Wales 8, 45 8,41. — — 8,46 
Hel! 8,51 8, 64 8,84 8,82 8,72 
Sajnovies 8, 66 8, 78 9, 12 8,89 8, 86 
Borgreving 8, 46 8, 48 8, 50 8,28 8, 43 
Planmann 8, 38 8,37 8, 28 8, 26 8, 32 


Ein Mittel aus allen Mitteln giebt die Sonnenpa⸗ 
rallaxe 8, 51 bey ihrem Abſtande von der Erde, ben zten 
Jun. 1769. Laͤßt man aber 8, 72 und S, 86 weg, die 
am meiſten von den uͤbrigen abgehn, fo koͤmmt die Paral⸗ 
lare 8, 40. Wie ich davon überzeugt bin, daß meine 
Beobachtung des Austrittes nicht uͤbereilt war, ſehe ich die 
Parallaxe noch eher für kleiner an als für größer und glaus 
be, man kann ſie beym mittlern Abſtande mit Grunde nicht 
größer als 8, 5 ſetzen. Herr Hell hat wohl neulich ín feis 
nem Suppl. diff. de Parallaxi Solis, die Parallaxe fuͤr die 
i mittlere 
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mittlere Entfernung 8, 70 angeſetzt, aber auf eine Art, die, 
zu was fuͤr einem Ausſchlage man will, fuͤhrt, da man mit 
gleichem Grunde, den er gebraucht hat, ſeinen eignen und 
Herrn Greens Beobachtungen den Vorzug vor allen an⸗ 
dern zuzuſprechen, die Sache durch jedes Paar andere Be⸗ 
obachtungen abthun kann. Herrn Hells Moment des gaͤnz⸗ 
lichen Eintritts, ohngeachtet deſſelben weitlaͤuftiger Apolo. 
gie, hat man deſto mehr Grund wegen Fehler in Vers 
dacht zu haben, da er ſelbſt dazu Anlaß giebt, wenn er in 
Obferu. tranf. Ven. ante dife. Sol. 3. Iun. 1769. p. sr. feq, 
dem entgegen, was andre erfahren haben, bie Undeutlich⸗ 
keit beweiſen will, die innere Beruͤhrung beym Eintritte ſo 
genau als beym Austritte zu beobachten, wofern man nicht 
glauben will, daß er ohne alle Veranlaſſung ſich in eine 
fo unnäge Unter ſuchung eingelaſſen hat. i 
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| en 
Fernerer Bericht 


von 
Vermehrung der Bienen 
gh in Koͤrben, 
mit einigen Anmerkungen 
bey der Bienenzucht. 
Von 


P. € Prinzenſtier u a, 
Adjutant beym oſtgoth. Infanteriereg. 


eil es koͤn. Akad. gefallen hat, in ihre Abhand⸗ 

lungen des letzt verwichenen Jahres meinen 

Verſuch von der Bienenzucht aufzunehmen, deſ⸗ 

ſen eigentliche Abſicht war, den Vorzug der Bienenkoͤrbe 

vor den gewoͤhnlichen Bienenſtoͤcken zu zeigen, ſo hoffe ich, 

koͤn. Akad. wird eine kleine Fortſetzung davon nicht unge⸗ 
neigt anſehn. i ie 


Bey Abſendung jenes Berichtes hatte ich 11 Koͤrbe, 
aber nachdem ereignete ſich, daß zween Nachſchwaͤrme, 
die einander nahe ſtunden, zuſammen in einen Korb gien⸗ 
gen. So ward die Anzahl 10; welche alle über Winter 
in gutem Stande waren. Obgleich hier dieſes Jahr fehe 
wenig Binenſtöcke geſchwaͤrmt haben, fo haben doch 6 von 
meinen Koͤrben dieſen Sommer 9 neue Schwaͤrme gegeben, 

* e * der 


+ 
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der erſte kam den 30 May, die übrigen den 3. 5. 6. 8. 10. 
12. 15. und 16. Jun. Zweymal ereignete e$ fich, daß zwee⸗ 
ne Schwaͤrme zugleich kamen unb fid) unter- einander menge 
ten, ſo daß ſie nur einen gewoͤhnlichen großen Schwarm 
ausmachten, deßwegen gab ich mir keine Mühe fie von ein 
ander zu ſondern. Von ben ro, welche den Winter uͤber⸗ 
lebt hatten, haben 4 dieſes Jahr nicht geſchwaͤrmt, naͤm⸗ 
lich der aͤlteſte Mutterkorb und der dritte Schwarm den er 
1772 gab, nebſt zween ſpaͤten Schwaͤrmen letzt abgewiche⸗ 
nen Jahres, die auch nicht ſo zeitig vollbauen konnten. 
Von ben 6 übrigen hat einer dieß Jahr dreymal ger 
ſchwaͤrmt, gieng aber ſelbſt verloren und ließ leere Kuchen 
nach ſich. Einer der aͤlteſten gieng auch aus, der nie mit 
einem Kranze war vergroͤßert worden und daher zu eng 
gewohnt hatte. Er war nur 2 Jahr alt, innerhalb wel⸗ 
cher er 4 Schwaͤrme abgegeben hatte. Kein Schwarm 
hat unternommen fortzuziehn, nicht einmal aus dem Gu⸗ 
te, obgleich rings herum Gaͤrten ſind. 


So hatten wir nun 17 Körbe, von den ich, auf Ane 
halten meines Mitintereſſenten, im Mittel des Auguſts 
2 ſchlachten mußte, naͤmlich die zuerſt genannten unter den, 
welche dieſes Jahr nicht geſchwaͤrmt batten. Wir erhiel 
ten von ihnen 15 Kannen ſelbſt gereinigten Honig und 5 
Mark Wachs, das wir unter uns theilen. Wären fie bis 
zur rechten Zeit , bem Ende des Septembers, ſtehen ge- 
blieben, fo hätten wir gewiß mehr gewonnen. Die 15 
uͤbriggebliebene Koͤrbe theilten wir unter uns, ſo daß wir 
jeder 7 eigne bekamen und die Hälfte an dem istene Mein 
Mitintereſſente verkaufte 

54 von feinen und bekam * 306 Dal 
n 2 ber beften, wenigſtens werth 120 — — 
15 Kannen Honig zu 15 Daler 112 — 16 Oere 
21 Mark Wachs zu 3 Doler e 8 — 8 — 
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So hat er in 3 Jahren, ohne die geringſten Koſten 
und Beſchwerden, 546 D. gewonnen, woraus man ſieht, 
wie wohl die Bienenzucht lohnt, wenn ſie gelingt und recht 


abgewartet wird. 


Sowohl Herrſchaften als Landleute hier herum find 
jego augenſcheinlich uͤberzeugt, was für Vorzuͤge die Körbe 
vor den hier in Oſtgothland ſonſt faſt allgemein gebraͤuch⸗ 
lichen hölzernen Stoͤcken haben, und viel haben fid) ſchon 
Koͤrbe angeſchaft. Ich habe einigen Goͤnnern und Freun⸗ 
den 12 leere neue Koͤrbe uͤberlaſſen. 


Anm beſten ſcheint es mir zu ſeyn, daß die Koͤrbe nicht 
auf Baͤnken ſtehn, ſondern auf ſtammhaften Saͤulen, 6 
Viertheil uͤber der Erde, ein Viertheil im Durchmeſſer, 
glatt und rund, daß keine Ratte hinauf kann. Am obern 
Ende wird ein Bret angenagelt, 3 V. lang und 2 breit, 
ein wenig vorwaͤrts geneigt. In den vorderſten Winkeln 
bohrt man 2 Locher, 1 Viertheil von einander, darein man 
Zapfen ſteckt, die 1 Zoll über das Bret emporragen. Dieſe 
Zapfen halten den Korb, daß er nicht niederſinkt. Hiere 
auf ſteht er frey und ledig, nur feſt angeklebt und kann nach 
Gefallen erhoben werden. Ihn feſt zu machen ift unnó» 
thig und hinderlich. Steht er dem Winde ſo ausgeſetzt, 
daß man befürchtet, er möchte umgeworfen werden, welches 
ſchon eine undienliche Stelle anzeigt, ſo iſt es beſſer ihn 
feitzubinden. Die Planke um den Bienengarten braucht 
vor den Körben nicht höher zu ſeyn als das Flugloch, (Floͤ⸗ 
gen) wohl kann ſie niedriger ſeyn. Bey mir ſtehen drey 
Eſpen vor den Koͤrben, in deren dichten Aeſten meine Bie 
nen fid) gerne fe&en wenn fie ſchwaͤrmen, aber felten in fei»: 
ſchen Wachholderreiſen, die ich bey der Schwarmzeit vor 
meine Koͤrbe geſtellt habe, die doch in Ermangelung ande⸗ 
rer Baͤume dienlich ſind. 


Die Art, wie man gemeiniglich verfährt in neue 
Koͤrbe Schwaͤrme zu faſſen, habe ich im Almanach 15 
t 
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für den goͤtheborgiſchen Horizont fo deutlich beſchrieben ge 
funden, daß ich ſolches hier zu thun nicht noͤthig habe. Das 
Einfaſſen muß geſchwind, aber behutſam geſchehen, fonft 
fliegt der Schwarm fort. 

Wenn meine Bienen bey ſchoͤnem Wetter, im Maͤrz, 
anfiengen lebhaft zu werden und ausfliegen zu wollen, fo 
habe ich ſie nicht gehindert, wie ſonſt einige rathen, ſon⸗ 
dern ihnen ihre Freyheit gelaſſen und nicht gefunden, daß 
fie davon Schaden genommen hätten, wenn (ie auch nad) 
dem der Kaͤlte und des Schnees wegen, ſich einige Zeit 
inne halten mußten. Ich habe doch aus und vor dem Bie⸗ 
nenplatze den Schnee wegſchaufeln laffen, damit das 


Erdreich bald frey wuͤrde. Es iſt ſehr viel daran gelegen, 


im Winter zuzuſehen, daß das Flugloch nicht von Eiß, 
Schnee oder anderer Unreinigkeit verſtopft wird. Denn, 
ob man wohl Stroh und Tannenreiſig darum zu ſetzen 
pflegt, kann fid) doch Schneegeſtoͤber durchdraͤngen, das 
von der Waͤrme der Bienen ſchmelzt und wieder zu Eiß 
wird, daß die Oeffnung zuſchwillt und da ſterben die Bie⸗ 
nen vom Qualm. Das halte ich fuͤr die ſtaͤrkſte Urſache, 
warum ſo viel Bienenſtaaten im Winter untergehen oder 
geſchwaͤcht werden. Kommen ſie im Fruͤhjahre unbeſchaͤ⸗ 
digt hervor, ſo haben ſie ſelten einige Noth. ; 

Von den erften Fruͤhlingsſchwaͤrmen muß man eini⸗ 
ge ungeruͤhrt laſſen, zu Abſatzkoͤrben fuͤr das naͤchſte Jahr, 
damit ſie ihre Koͤrbe im Herbſte vollbauen und ſo zeitig 
ſchwaͤrmen und mehr Schwaͤrme das naͤchſte Frühjahr ge, 
ben. Der Schwarm, den ich verwichenes Jahr, den 6. 
Jun. faßte, ſchwaͤrmte diefes Jahr den 30. May. Er 
und mehrere die erſt kamen, haben ſchon ihre Koͤrbe voll 
gebaut, welche ſo ſchwer ſind, daß ein Mann kaum ver⸗ 
mag fie zu heben. ' "E i 
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TTT 
VI. : 
Ver (ud, 


2 aus A | 
Potaten oder Erdbirnen 
gutes Mehl zu bereiten. 

Von 
C. B. Skyt Ce 


ei es nun fo weit gekommen ift, daß unſer Volk faft 
allgemein Geſchmack an den Potaten und Luſt ſie 

zu pflanzen hat, fo ift daran gelegen zu lehren, roie 
man fie recht zur Mahrung braucht, beſonders wie aus ih. 
nen gutes Mehl zubereitet wird, das reinen Geſchmack hat 
und im Teige aufgeht. Bisher hat man ſie im Backofen 
getrocknet und nachdem gemahlen. Dieſes Verfahren iſt 
meiner Meynung nach nicht das beſte. Wenn der Ofen 
nicht warm genug ift, trocknen fie langſam und werden mehr 
zaͤh als hart, weil fie viermal fo viel Naͤſſe als trockne Thei- 
le enthalten, fo daß fie fich ſchwerlich mahlen laffen und 
wenn das auch angeht, (o iſt doch das Mehl von unange⸗ 
nehmen Geſihmack, wegen der eingetrockneten Feuchtigkeit, 
die ihr unſchmackhaſter Theil it. Sit der Ofen ſehr warm, 
fo verliert das Mehl, das man aus fo ploͤtzlich getrockneten 
Potaten erholten bat, groͤßtentheils feine Eigenſchaft aufs 
zugehn. Ich habe deßwegen Verſuche angeftellet, die Feuch⸗ 
tigkeit von den Potaten abzuſondern, ehe man Trocknen oder 
Mahlen vornimmt, und will davon nut zweene anfuͤhren, die 
mir an beſten gelungen ſind. 


Unge⸗ 


gutes Mehl zu bereiten. ^) gn 


Ungeſchaͤlte Potaten wurden febr wohl abgewaſchen, 
in kleine Stuͤcken zerſchnitten und ſogleich mit ein wenig 
kaltem Waſter gemahlen. Auf die Maffe goß ich nachdem 
kalt Waſſer in zulaͤnglicher Menge, welches wohl umge⸗ 
ruͤhrt ward und einen Tag ſtehen blieb, daß es ſich ſenkte. 
Das Waſſer ward nun ohne das geringſte Ruͤtteln abge⸗ 
zapft und neues aufgegoſſen, die Maſſe aufgeruͤhrt und blieb 
wieder einen Tag ſtehn, worauf das Waſſer abgegapft ward. 
So ward mehrmal fortgefahren, bis das letzte Waſſer, das 
abgezapft ward, ganz klar war. Darauf ward die ganze 
Maſſe in ein Tuch gethan das man umbunden auf ein Bret 
legte, unter einer Saft, zulaͤnglich das Waſſer auszupreſſen. 
Nachdem that man die Maſſe auf ein trocknes Tuch in ein 
warmes Zimmer, zu trocknen, welches langſam zugieng, 
ob fie gleich oft umgeruͤhrt ward und die Klum pen zerdruͤckt 
wurden. Endlich ward ſie zu Mehle gemahlen und davon, 
ohne andern Zuſatz, Brod gebacken, das teigicht und rauh 
von Geſchmack ward, aber mit Zuſatz von ohngefaͤhr eben 
ſo viel grobes Rockenmehl „ ward es ziemlich gut. Man 
fand dieſes Mehl auch zu andern Speiſen tauglich. 

Ich war zwar mit dieſem Mehle einigermaßen ver⸗ 
gniigf, wollte aber bod) verſuchen, was für Wirkung Kål 
te, die von den meiſten ben Potaten für ſchaͤdlich gehalten 
wied, auf derſelben mehlichte Theile haben koͤnnte. Ich 
legte einige Potaten hin, daß ſie hart froren und ließ ſie 
nachdem langſam aufthauen, da fanden fie fid) dann waͤß⸗ 
richt und zaͤh, aber das Mehl das ich von ihnen bekam 
war gut. Darnach theilte ich 15 Loth Potaten in 3 gleiche 
Theile, aus einem Theile machte ich Mehl auf ſchon be, 
ſchriebene Art, mit aller Aufmerkſamkeit und bekam aus 5 
Lothen Potaten 3 fot) Mehl. Den andern Theil ließ ich 
einmal frieren und bekam daraus 14 Loth Mehl. Den 
dritten, der dreymal gefroren und jedesmal wieder aufge: 
thaut war, gab 1 und knapp X Loth Mehl. Alſo gleng 
beym erſten Theile am meiſten verlohren und die Kaͤlte hatte 

die feſten Theile der Potaten * noch vermindert. 
3 
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Ich erfreuete mich, eine, ſo viel mir wiſſend iſt, neue und 
vortheilhafte Art erfunden zu haben, Mehl aus Potaten zu 
machen und ftellte nachdem größere Verſuche an. Fh fep» 
te Potaten aus, daß ſie ſtark froren, ließ ſie langſam out, 
thauen, zog die Haut ab, zerdruckte die Wurzel in der 
Hand, daß die Feuchtigkeit ablief, warf ſie nachdem in 
kaltes Waſſer das einigemal abgewechſelt ward und fuhr auf 
vorerwaͤhnte Art mit Preſſen und Mahlen der Maſſe fort. 
Nun trocknete die Maſſe viel geſchwinder als das erſtemal, 
und ich bekam ein weiſſer und mehr reinſchmeckendes Mehl, 
das viel beſſer zu Brod und andern Speiſen iſt, auch zu 
feinern Gerichten als das vorige. Man bekoͤmmt auch hier⸗ 
aus koſtbare Graupengruͤtze, die, wenn man ſie kocht, bald 
weich werden, ſchwellen und in der Bruͤhe ſchwimmen. 
Wenn man aus Potatenmehle Brod baͤckt, muß der 
Teig ſtark gemacht werden und wenn der Sauerteig wohl 
eingeknetet iſt, baͤckt man runde Klumpen daraus, die in 
den Ofen geſchoben werden, ſo bald ſie aufgegangen ſind, 
denn weder Teig noch Kuchen vertragen lange aufzugehn. 
i Weil die Potaten, nachdem fie gefroren find, geneig⸗ 
ter zum Faulen find, fo muß man nicht mehr gefrieren unb 
beſonders nicht mehr zuſammen aufthauen laſſen, als man 
darnach zerdruͤcken und trocknen will. Nachdem die Maſſe 
trocken iſt, kann man ſie verwahren, bis man ihrer genug 
hat eine Reiſe nach der Muͤhle zu unternehmen. $ 
Wegen der Schwierigkeit, Potaten lange zu verwah⸗ 
ren, glaube ich, nachdem man ſoviel weggenommen hat, 
als man zu andern Bedürfniffen und zum Pflanzen braucht, 
ſoll man ſie im Winter auf nur beſchriebene leichte Art zu 
Mehle machen, welches vermuthlich in trocknen Gefäßen 
ſich lange halten wird. Wii, in Oſtgothland den 3 1. Dec. 
1773. i W 
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VII. 
Unterſuchung, 


das 
Gefrieren der Erdbirnen 
und das dadurch i 


erhaltene Mehl und Graupen 
betreffend. 
EE Bon 
Bernhard Berndtſon, 
Bergmeiſter bey der Silbergrube Sala. 


qu. mehr das vortreffliche Gewaͤchs der Erdbirnen bey 
& unferm Landmanne Beyfall erhält und je allgemei⸗ 
ner ſein Gebrauch bey uns angenommen wird, de⸗ 
ſtomehr entdecken ſich deſſelben mannichfaltige Eigen⸗ 
ſchaften, ſowohl in Anſehung ſeiner Pflanzungsart und ge⸗ 
ſegneten Vermehrungskraft, als auch in Abſicht auf den 
Gebrauch in der Haushaltung. Unter den wuͤrdigern Ab⸗ 
ſichten für guter Mitbuͤrger Bemühungen, ift ohne Zweifel 
die: Dem Volke, deſſen meiſte Mitglieder aus Menſchen 
beſtehn, die man anweiſen, leiten und aufmuntern muß, 
ſolche auf richtige Säge gegründete Haushaltungsvorſchrif⸗ 
ten beyzubringen, die in ihrer Hand nutzen fónnen, ohne 
daß ſie ſelbſt darnach forſchen muͤſſen und ohne daß ſie zu⸗ 
vor beſondere Koſten anzuwenden haben, als fleißige Hand- 
anlegung. Die Belehrungen, die eine Zeit nach der an. 
; m dern 
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dern dem gemeinen Weſen von der Erdbirnen Wartung 
und Nutzen ſind mitgetheilt worden, mit wohlbedachter 
leute vorleuchtenden Exempel unterſtuͤtzt, haben wohl mei: 
ſtens die Vorurtheile zerſtreut, welche eine gebanfenfofe 
Menge gegen mehr ausgebreiteten Nutzen dieſer Erdfrucht 
hatte, aber noch hat man viel Geduld noͤthig, anzuſehn, 
wie eine ſo gute Sache ſich Schritt vor Schritt fortarbeiten 
muß, ehe man davon die guten Folgen zu erwarten hat, 
welche die Beſchaffenheit bringen kann und muß. Indeſ⸗ 
ſen iſt es ein beſonderes Vergnuͤgen zu finden, wie viel 
mehr Arten nach und nach bekannt werden, die Erdbirnen 
zur Speiſe zu bereiten und darunter eine, die unſerm ſtren⸗ 
gen Erdſtriche ſo angemeſſen iſt, daß ſie zur allgemeinen 
Bekanntſchaft zu kommen verdient, um welter geprüft und 
gebraucht zu werden. 


Die bisher unbekannte Art, durch Gefrieren Mehl 
und Graupen von Erdbirnen zu erhalten, iſt deſto uner⸗ 
warteter, da man immer in den Gedanken geſtanden hat, 
die Erdbirnen waͤren ſchlechterdings verdorben und zum 
Speiſen undienlich, ſo bald ſie gefroren waͤren, welches 
auch ſeine Richtigkeit hat, wenn man in ſolchem Fall nicht 
die Auswege waͤhlt, vermittelſt deren ſie nach dem Frieren 
zum Nutzen koͤnnen angewandt werden. 


Vor 5 oder 6 Jahren wiederfuhr mir, daß etwa 15 
Tonnen Erdbirnen ſo weit in den Herbſt hinein in der 
Erde liegen blieben, daß die Kälte etwas über 2 Viertheil⸗ 
elle tief gieng, wodurch die meiſten gefroren und nach al⸗ 
lem Anſehn vorlohren giengen. Ich ließ ſie aber in große 
Gefaͤße legen und unter rinnendes Waſſer bringen, da ward 
die Kaͤlte aus ihnen gezogen und ſie wurden durch Reiben 
zu Mehle gearbeitet, ob ſie wohl etwas weniger feines 
Mehl gaben als gewoͤhnlich, aber die Huͤlſen blieben deſto 
mehlreicher zum Nutzen für das Vieh. Diejenigen von 
dieſen gefrornen und im Waſſer aufgethauten Erdbirnen, 
' die 
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die nachgehends ſo zur Speiſe gebraucht wurden, daß man 

ſie kochte, hatten nicht das geringſte von ihrem Geſchmacke 
und ihrer Gäre verloren. Aber das muß erinnert werden, 

wo man nicht Gelegenheit hat, flieſſendes Waſſer auf das 
Gefäß zu laffen, da müffen fie nicht lange und nicht über a 

bis 3 Wochen im Waſſer liegen bleiben, ſonſt werden fie. 
nach und nach in eine ſchleimichte Materie aufgeloͤſt. 


Ein andermal mußt e man ein großes Gefaͤß zur ER? 
te voll Kernmehl, von geriebenen Erdbirnen abgeſichtet, 
die übrige Hälfte voll Waſſer, mehrere Wochen gefroren 
laſſen und da befuͤrchtete ich, alles wuͤrde verdorben ſeyn, 
fand aber das Mehl beym Aufthauen nicht im geringften ber 
ſchaͤdigt, ſondern ſo weiß und hart zwiſchen den Fingern 
und fo gut zu Speiſen, als es gewohnlich zu ſeyn pflegt. ` 
Herr Parmentier berichtet in feiner, voriges Jahr 
zu Paris herausgekommenen chymiſchen Uaterſuchung der 
Erdbirnen, er habe fie ſtark gefrieren und nachdem in eis 
nem nicht ſo kaltem Orte aufthauen laſſen, nachgehends das 
Waſſer gelind aus ihnen gepreßt, worauf ſie ſich ganz leicht 
hätten ſchälen laſſen. Als er diefe fo behandelte Erdbirnen 
gekocht, haben fie ihre gewohnliche Stärke wieder bekommen, 
und man hat nicht bemerkt, daß fid) ihr Geſchmack verán, 

dert hätte, 


Auf dem Reibeiſen zerrieben, bat man dieſer gefror⸗ 
nen Erdbirnen Beſtandcheile nicht verandert befunden, und 
als Herr Parmentier einerley Erdbirnen zu wiederholten 
malen frieren und wieder aufthauen ließ, hat er bey ihnen 
ſonſt keine merkliche Veraͤnderung gefunden, als wenn er 
fie kochen ließ, wie fie aus der Kälte kamen, ohne daß fie 
zuvor in mittelmäßiger Wärme aufgethaut waren. d 

Bey den unterſchiedenen Arten die Herr Skyrte dër 
ſucht hat, die Erdbirnen zu Mehl zu machen, ift es ihm 
auch nicht entfallen, ſolches durch Gefrieren zu bewert fiels 
ligen, wie vorhergehende Abhandlung zeigt. à 

Die, 
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Hieraus erhellt wohl uͤberhaupt, daß das Verfahren 
feine Richtigkeit hat. Aber die kon. Akad. hat doch außer 
allen Zweifel wollen geſetzt ſeyn, ehe die Sache dem ge⸗ 
meinen Weſen vorgelegt wird, und deßwegen ſind folgende 
Verſuche angeſtellt worden, durch welche die Wirklichkeit 
der Sache ungezweifelt beſtaͤtigt wird. 


vi ala Verſuch. In Betracht, daß nachſtehende Ver⸗ 
ſuche mit gemeinen Erdbirnen gemacht ſind, naͤmlich von 
der kleinern Art, 8 Stuͤck aufs Pfund, war noͤthig zu un⸗ 
terſuchen, in wiefern man die großen, reifer nennen kann, 
das iſt: mehr Mehl gebend als die kleinern. In dieſer 
Abſicht nahm ich von der gelben Art, die in allen Verſu⸗ 
chen iſt gebraucht e KC eid Erdbirnen, fie wo⸗ 


gen zuſammen 10 Pf. 
auch achtzig Stuͤck, deren Sea zuſam · 
N men betrug auch 10 — 


Die Haut ward nicht abgezogen, ſondern man ger 
ſchnitt fie in kleine Etüden und trocknete fie an einem mare 
men Ofen. Von den großen Erdbirnen wogen die getrock 
neten n wien, damit nichts verloren gienge 

Pf. 27 loch. 

von 2 kleinen 2 22 — 
Weil das Gewicht einer Tonne gobtaeg ohngefahr 128 
Lispfund ift, fo kann man an Mehle von einer Tonne ers 
warten, bey den größern 3 Lißpf. 11 Pf. 183 Loth 
) kleinern 3 — 7—6 — 

Hieraus erhellt „ daß zwiſchen den großen und kleinen 
Erdbirnen kein betraͤchtlicherer Unterſchied ift, als die Haut, 
die in einer Tonne oder 124 Lispfund, nur 3co der erſten, 
aber gegen 2000 der letzten bekleidet, welches auch zunächft 
mit dem Ausſchlage des 10 Verſuchs uͤbereinſtimmt. 


II. Verſuch. Von der Verhaͤltniß zwiſchen dem 


pev Kernmehle und den Huͤlſen völlig überzeugt zu ſeyn, 
wog 
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wog ich 10 Pfund Erdbirnen ab, an der Zahl go, Sie 
waren zuvor von Erde gereinigt und gleich abgetrocknet. 
Die Haut ward nett mit einem Meſſer abgeſchabt, darnach 
rieb man fie gewoͤhnlichermaßen auf einem Reibeiſen. Das 
Kernmehl ward durch Sichten von den Huͤlſen abgeſondert, 
beyde Theile rein abgewaſchen und gewogen. Nach zulaͤng⸗ 
lichem Trocknen, wog das Kernmehl 1 Pf. Ez Loth 


die Hülfen a 889 us 
Giebt für die Tonne oder 124 $ispf. _ 
Kernmehl 1 — 9 — 253 both 
Huͤlſen „ 1 — 2 — $$ — 


zuſammen 2 — 12 — 15% 2 


Weil das feine Erdbirnenmehl oder das, welches 
mit Recht Kernmehl heißt, zulänglich bekannt ift, ſowohl 
in Abſicht auf feine Weiſſe als auf feine vortrefflich auf» 
ſchwellende Kraft, welche gegen das beſte Waizenmehl 
doppelt ift, wo nicht 23 mal fo groß und auch bekannt ift, 
daß die Hülfen an und für fid) ſelbſt, oder wenn das Kerne 
mehl auf das genauſte davon abgeſondert iſt, ohne Ge⸗ 
ſchmack und ſonderlich nährende Kraft find; fo mahlte 
man auch die Huͤlſen fein und vermengte ſie mit dem Kern⸗ 
mehle. Hieraus nun entſtand ein zuſammengemahlnes 
Mehl von weißgelber Farbe, deſto dienlicher zu einer Pros 
beſorte, nach der das Mehl, das durch Gefrieren erhalten 
ward, an Gewicht und Guͤte konnte verſucht werden, da 
dieſes letztere Mehl auch aus dem feinſten Kernmehle be⸗ 
ſteht, aber unabgeſondert an den Fibern oder Huͤlſen, wels 
che zuſammen, nebſt einem großen Theil Waſſer, das Ges 
waͤchs der Erdbirnen ſelbſt ausmachen. i 


IT. Verſuch. Zehn Pfund, an achtzig Erdbirnen, 
wohl von Erde gereinigt aber ungeſchaͤlt, wurden in Gti 
cken wie Bohnen zerſchnitten und auf ein Bret in einem 
warmen Zimmer zum Trocknen ausgebreitet. Sie waren 
erf nach 8 Tagen ganz trocken, weil die Haut die Aus · 

i | duͤnſtung 


Mehle bringen, 
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duͤnſtung hindert. Als ſie trocken waren, fand ſith ihr 
Gewicht 1 2 Pf. 213 Loth 

macht fuͤr die Tonne e 3 Lispf. 6 — 31} — 
Sie wurden auf einer Handmähle zu feinem Mehle 
gemahlen, das durch Flor geſichtet ward und eine graugelbe 
Farbe bekam, auch fid) zwiſchen den Fingern ſcharf und rauh 


anfuͤhlte. 


IV. Verſuch. Eben ſo viel Erdbirnen an Gewicht 
und Zahl, ungeſchaͤlt, mit Tuͤchern abgetrocknet, wurden 
wie Sauerkraut klein gehackt, auf Papier in eiſernen 
Pfannen gebreitet und in den Backofen geſetzt. In dieſer 
Wärme die nicht zu Dorf ſchien, wurden die Stuͤcken hart, 
giengen aber nicht zuſammen und liefen außen mit einer 
graubraunen Farbe an. e Gë 
Ihr Gewicht ehe fie gemahlen wurden, war 2 Pf. 137 L 

giebt für die Tonne 3 Lispf. o — 2634. 
Mit der 3 konnte man ſie nicht zu feinem 
ſoͤndern ein Theil ward wie feine Graupen. 

Mit einer Waſſermuͤhle moͤchte es anders gehn. 


V. Verſuch. Naͤchſtvorhergehender ſcheint nicht 
genug Aufklaͤrung zu geben, wie das Mehl durch Hacken und 
Trocknen erhalten wird. Ich wiederholte ihn alfo folgens 
dergeſtalt: ro Pfund = 80 ungeſchaͤlte Erdaͤpfel, gewa⸗ 
ſchen und abgetrocknet, wurden wie Sauerkraut gehackt. 
Das Kernmehl, welches fid) unter dem Hacken von ben Hül- 
fen abſonderte, ward durch ein Haarfieb geſichtet, das man 
in ein ander Gefaͤß voll Waſſer niederſenkte. Nachdem 
das Waſſer wohl abgelaufen war, wurden die gehackten 
Erdbirnen auf einem Brete, neben einem Ofen geſtellt und 
das durchgeſichtete Mehl allein in ein Faß gethan, um 
nicht jener Trocknen zu hindern, welches bey dieſer gelinden 
Waͤrme 4 Tage dauerte. Die Maſſe roch anfangs etwas 
ſaͤuerlich, aber gegen das Ende vergieng Dieter Geruch vel» 
e d E lig. 
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lig. Ob nun gleich die Trocknungswaͤrme ſehr gelind war, 
wollten ſich doch die kleinen Bißchen gleichſam an einan⸗ 
der kleben. Dieſem kam man durch öfteres Umruͤhren 
und zerreiben zuvor, aber doch verhaͤrteten die Stuͤckchen 
am Ende, faſt wie im vierten Verſuche und behielten auf 
der Oberflaͤche eine gelblichte, obgleich etwas dunkle Farbe. 


Nach zulaͤnglichen i eig wogen dieſe gehackten 
Erdbirnen s . Pf. rz Loth. 
das durch Sieben abgeſonderte ma — 10 — 


2 —114 — 


Für die Tonne Déel di 2 fifpf. 18 — 25 — 


Beyde Theile wurden nachgehends zuſammen gemah⸗ 
len, wozu eine wohl zuſammengeſetzte Handmuͤhle gebraucht 
ward. Das durch Sor pp T erhielt eine grau- 
gelbe Farbe. i 


Anmerk. Durch 2. 5. 4. 5. RS hat man Mehl 
ohne Gefrieren erhalten, mit dem Unterſchiede, daß das 
braune Waſſer, welches den groͤßten Theil des Erdbirnen⸗ 
gewaͤchſes ausmacht, im 2. Verſuche vom Kernmehle und 
Hilfen abgeſondert ward aber in den letzten iſt es mit dem 
übrigen eingetrocknet. Alle Sorten werden nun Proben, 
nach denen ſich am beſten von den Eigenſchaften des Mehls 
urtheilen läßt, das durch abad in folgenden mem 

chen ift erhalten worden. 


VI. Verſuch. 10 Pf. 80 Erdbienen murben mit 

einer Buͤrſte ganz rein von Erde, getrocknet; man ließ fie 
einmal wohl durchfrieren und thaute ſie nachgehends langfam 

auf einem Brete auf, die Haut ward abgezogen, wozu a 

Perſonen ohne Unterlaß 41 Minuten brauchten. Dieſe 
aufgethauten und geſchaͤlten Erdbirnen wurden in einer 

Preſſe ausgedruckt und nachdem in kalt Waſſer gelegt, das 
in 2 Tagen dreymal abgewechſelt ward. Darauf druckte 
man die Erdbirnen wieder aus, erft mit Händen, und jus 

Schw. Abh. XXXVI. B. 9) letzt 
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letzt mit Preſſen, durch einen Beutel von groben Tuche. 

Sie wurden ſogleich ſehr klein gehackt und, auf ein Bret ge» 

breitet, in einem gewoͤhnlichen warmen Wohnzimmer hine 
gefegt. Mit dem Trockneu gieng es febr langſam und 

ward eine ganze Woche erfodert. Ob man gleich die Mafe 
ſe ſehr duͤnne ausbreitete und oft umruͤhrte. 


Die erſten Tage uͤber roch die Maſſe dumpfig und feb. 
unangenehm, ob fie gleich febr reinlich war handthiert wor⸗ 
den, nach dem Maaße aber wie ſie trocknete, verſchwand 
auch dieſer Geruch und man bemerkte am Ende nicht das 
geringſte Unangenehme. Sie bekam da eine ſchoͤne weiß⸗ 
gelbe, ganz gleiche Farbe, ohne fepe zuſammengekluͤmpert 

zu kon, 15 ten Trocknem wog die Maſſe 

s 2 Pf. 4 7 Loth. 

das beträgt bey der Tonne 2 Lispf. 13 Pf. 25 3 Loth. 

Sie wurden auf einer kleinen Handmuͤhle gemahlen 

und geſichtet, das Mehl war ſchoͤn lichtgelb, fuͤhlte ſich 

ſcharf zwiſchen den Fingern an, äußerte keinen unangeneh⸗ 

men Geruch und ſchmeckte angenehm, zergieng auf der 
Zunge, ohne daß man die Huͤlſen fonderlich fpürte, 


VII. Verſuch. 10 Pfund = 8o Stuͤck wurden 
völlig (o behandelt, aber den Unter ſchied in der Güte des Mehls 
zu erforſchen, zog man die Haut nicht ab. Waͤhrend des 
Trocknens bemerkte man auch hier im Anfange einen dum. 
pfigen Geruch, der nachdem eben ſo vergieng. Die Maſſe 
wog nach dem Trocknen e 2 Pf. 83 Loth. 

für die Tonne 2 Lißf. 16 — 264 — 
Dieſer Zuwachs gegen den 6 Verſuch rührte von der 
Haut ber. 

Die getrocknete Mehlmaſſe, war dem Anſehn nach 

u. f. w. naͤchſt vorhergehender gleich, ausgenommen, daß 
die Haut ſich hier mit lichtbrauner Farbe deutlich zeigte. 
Beym Mahlen auf der Handmuͤhle und Sichten durch Flor 
Mi fih die Haut zuletzt meiſt vom Mehle, «n 
durchs 
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durchs Anſehn kaum von dem des 6. Verſuchs zu unter⸗ 
ſcheiden war. : 


VIII. Verſuch. 10 Pfund = So Stüuͤck gefroren 
das erſtemal, wurden in kaltem Waſſer aufgethaut, die 
Haut abgezogen und das Waſſer durch Preſſen ohne Beutel 
ausgedruckt. Sie gefroren das zweytemal, wurden lange 
ſam auf Servietten aufgethaut, weil man bemerkte, daß 
Mehl von ihnen gieng, welches man ſonſt verloren hätte, 
Darauf wurden ſie mit der Hand uͤber ein Faß ausgedruckt, 
in dem fih ein wenig Mehl zu Boden ſetzte. Sie gefro⸗ 
ren das drittemal, wurden wieder auf Servietten aufgethaut, 
und ferner in Waſſer gethan, welches man dreymal in 3 
Tage umwechſelte, mit der Vorſichtigkeit, daß nichts Truͤ. 
bes mitfolgte. Dieſe dreymal gefrorne Erdbirnen wurden 
erſt mit der Hand uͤber ein Faß ausgedruckt, daß kein Mehl 
verloren gehen konnte, und nachdem weiter durch einen Beu⸗ 
tel ſtark gepreßt. Das welſſe Mehl, welches mit dem Waſ⸗ 
ſer folgte, ward ſorgfaͤltig verwahrt. Die Erdbirnen, die 
man moͤglichſtermaßen gut ausgepreßt hatte, hackte man 
ſogleich fein, worauf die Maffe in mehr Gefäße ausge. 
breitet, in gelinder Backofenwarme getrocknet ward, aber 
öfters Umruͤhren und Nachſehn erforderte, daß fie fid) nicht 
in Klumpen zuſammen begab, wozu fie während des Trock⸗ 
nens febr geneigt war. Die Mehlmaſſe wog nach vollene 
deten Trocknen e „ 2 Pf. 42 Lot 

auf die Tonne 2 Lißpf. 13 ei E — 
und fiel etwas mehr ins Graue als beym 6. und 7. Verſuch, 
vermuthlich wegen des ſchnellen Trocknens. Man bemerk⸗ 
te keinen dumpfigten Geruch, aber beym Mahlen befand 
ſich, daß kleine Koͤrner zuſammengegangen waren, wel⸗ 
ches ſich allemal ereignet, wenn die Waͤrme auch noch ſo 
wenig zu ſtark ift. Die Farbe des Mepis war lichtgelb, 
etwas ins Graue fallend. - 

Anmerk. Obgleich die Haut abgezogen war, zeigten 
ſich doch beym Sieben eine W 

2 fef 
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fel von den grüberm, zunachſt unter der Haut liegenden 
Huͤlſen. Sie werden aber beym Ende des Siebens ab⸗ 
geſchnitten. 


IX. Derud. 10 Pfund = go Stuͤck. Eben fo 
behandelt, nur die Haut nicht abgezogen. Das Getrocknete 
gutes Gewicht M E = = Pf. 82 Loth 
Fuͤr die Tonne 2 Lißpf. 16 — 264 — 
Die Farbe des Mehls war zunaͤchſt wie N. 3. Am 
Ende des Siebens war die Haut, wo nicht voͤllig, doch 
meiſtens abgeſondert. 2. 


X. Verſuch. Die Haut des 6, und 8. Verſuchs 
alſo von 1 Lißpfund Erdbirnen, ward in gelinder Sommer, 
wärme getrocknet, um ihr Gewicht zu finden. Das erfor⸗ 
derte eine ganze Woche und man bemerkte, daß, nachdem 
ſie das erſtemal war gewogen worden, ſie doch immer noch 
die ganze 14 Tage uͤber, da ſie auf einer ſchnellen Wage 
ſtand, am Gewichte verlohr. An Ende wog fie 74 Loth 

das macht nur e 2 Pf. 264 — 
fuͤr das Gewicht der Schaale in einer Tonne der kleinen 
Erdbirnen, aber bey der groͤßern Art wird es noch weniger 
betragen. Man verfnchte diefe Schalen zu mahlen und zu 
ſieben, aber nur ein kleiner Theil ließ ſich zu einem ſo fei⸗ 
nen Mehle bringen, daß es durch den Flor gieng. 


XI. Verſuch. Eine Viertheilstonne Erdbirnen, die 
man ſo viel moͤglich von Erde gereinigt hatte, doch ohne 
Buͤrſten und Waſchen, wurden mit einer Kappa gemeſſen 
mit einem kleinen Haufen uͤber dem Maaße. Das Ge⸗ 
wicht diefe Viertheilstonne, war 3 Lißpfund 4 Pfund. 
Die Anzahl betrug 461 Stuͤck. Alſo waren die Erdbir⸗ 
neu etwas groͤßer als in vorigen Verſuchen. Man legte ſie 
einen Tag zum Gefrieren aus, ſie wurden ſteinhart. Man 
thaute ſie im kalten Waſſer auf und preßte ſie ohne Beutel 

aus, 
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aus, worauf die Haut ſich leichter abziehn ließ, weil ſie 
beym Preſſen vom Fleiſch an den Stellen der Erdbirnen 
abgegangen war, die nicht knoticht oder mit Warzen uͤber⸗ 
wachſen waren. Das Preſſen geſchah folgendergeſtalt. 
Zwiſchen 2 ſtarken Bretern, jedes 6 Viertheilellen lang, 
an einem Ende mit einem ftarfen eiſernen Gewinde verfehn, 
wurden in den Winkel zwo Reihen Erdbirnen queruͤber 
gelegt und gepreßt, daß das meiſte Waſſer abgieng, dar⸗ 
nach wurden ſie auf einander gelegt und zuſammengeklemmt, 
daß ſie dem Anſehn nach trocken waren. Ob nun gleich 
dieſes Preſſen ſehr gewaltſam war, ließ ſich doch die Feuch⸗ 
tigkeit nicht genauer austreiben, als daß die Erdbirnen 
beym folgenden Zerhacken, das in einem hoͤlzernen Gefaͤße 
mit dem gewöhnlichen Kohleiſen geſchah, noch febr netzten 
und gleichſam in Teig zuſammengehn wollten. Das that 
beym Trocknen die Wirkung, das die Maſſe, obgleich bey 
ganz gelinder Waͤrme, ſich in groͤßere Klumpen zuſammen 
teigen wollte, die einen ſaͤuerlichen Geruch merken lieſſen, 
welcher doch am Ende beym Trocknen verſchwand, wozu 2 
kleine Feurungen noͤthig waren, weil die Maſſe etwas 
dick im Faſſe lag, in dem ſie ausgebreitet war und fleißig 
umgeruͤhrt ward. Nach vollendetem Trocknen und nach⸗ 
dem die Maſſe zum Ueberfluſſe mehr Tage in einer war⸗ 
men Kammer geſtanden hatte, fand fid) das Gewicht der 
bearbeiteten, X Tonne Erdbirnen 12 Pf. 272 Loth 
i für eine Tonne 2 Lispf. 11 — 14 — 


Die Maffe mar in größere und kleinere unordentliche 
Stuͤcken zuſammengekleiſtert, von Graupengroͤße bis zur 
Groͤße von Erbſen und Bohnen. Ihre Farbe war meiſt 
lichtgelb, aber einige waren an den Kanten graugelb 
und zugleich wie glaſigt, welches letzte eine Eigenſchaft 
beym Erdbirnenmehle iſt, wenn die Trocknungswaͤrme nur 
etwas zu ſtark wird. Der Geruch dieſer Maſſe war nicht 
unangenehm, etwa wie der Geruch eines im Aufgehen ftes 
henden Teiges. Der — war rein, obgleich etwas 

i 3 roh, 
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roh, mit Empfindung der im Mehle vorhandenen Huͤlſen. 
Das Mahlen geſchah auf einer Muͤhle, wo der Muͤhlſtein 
von Schneideſtein war, (Taͤlgſtensquarn) aber bie jue 
ſammengegangene Körner müffen oft abgeſiebt und wieder 
gemahlen werden, die Maſſe zu einem feinen Mehle zu 
bringen, welches nun die Ungleichheit in der Farbe aͤußerte, 
daß das weiſſere beym Umruͤhren unter das dunklere kam, 
welches aus einem groͤßern Theile Huͤlſen beſteht, deren 
faſrichte und flockichte Zuſammenſetzung Sé — , fie 
fe fein zu mahlen als das Mehl M^ | 


XII. Verſuch. 1 fispfunb 17 imer 240 Stück 
von Erde wohl gereinigte Erdbirnen, wurden das erftemaf 
dem Gefrieren drey Naͤchte nach einander ausgeſetzt und 
thauten die Tage darzwiſchen ein wenig auf, da die Wits 
terung gelind war. Nach dem Gefrieren der dritten Nacht, 
wurden ſie im kalten Waſſer aufgethaut und das zweytemal 
eben ſo lange dem Gefrieren ausgeſetzt , mit eben ben Um, 
ſtaͤnden, worauf fie das zweytemal im kalten Waſſer out, 
gethauet wurden. Bey 5 bziehung der Haut bemerkte man 
hier und da einige dunkle Flecken auf der aͤußern Flaͤche der 
Erdbirnen, aber das s Fleiſch war nichts deſtoweniger feſt 
und unbeſchaͤdigt. Sie wurden nachdem gepreßt, gehackt 
und getrocknet, dabey ſich eben ſolche Vorfälle zeigten 
wie beym 1 ren Verſuch, aber die Maffe die in kleinen 
Klumpen zuſammengekleiſtert war, hatte einige Beys 
miſchung dunklerer Theile. Ihr Gewicht nach vollkomme ⸗ 
nen Trocknen war „ 7 Pf. 29 Loth 

die Tonne 2 Lispf. 13 133 — 


Dieſes gemahlne M geſiebte Mehl, ward mit or 
11. Verſuch verglichen und war faſt kein Unterſchied zu be 
merken. 


XUI. Verf. xo Pfund = 80 Eröbirnen, Tas 
gen ore) Tage zum Gefrieren und waren die Tage * im 
one 
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Sonnenſcheine etwas aufgethaut. Sie wurden nachdem 
voͤllig im kalten Waſſer aufgethaut und ſogleich auf dem 
Reibeiſen gerieben, ſo weich wie ſie da waren. Durch 
Durchſeigung und Waſchen ſonderte man das Mehl von 
den Huͤlſen, da das erſte nicht voͤllig ſo weiß war als das 
von ungefrornen Erdbirnen, fih auch nicht fo hart gufame 
men auf dem Boden des Gefaͤßes ſetzte. Das letztere be⸗ 
hielt eine ungewoͤhnlich weißlichte Farbe. Zum Beweiſe, 
daß die Erdbirnen, weil ſie ſo weich waren, nicht genug 
vom Reibeiſen geöffnet worden, aber Geruch und Geſchmack 
war wie gewoͤhnlich. Es ward mg für fib getrocknet und 
da wog das Kernmehl 124 Loth 

die Huͤlſen „ Pf. ag — 


, zuſammen 2 — 5$ — 
Die Tonne „ 2 {spf 4 — 12$ — 


Nachdem ward e$ zuſammen gemahlen unb zu Meh⸗ 
le geſiebt, welches an Weiſſe, dem des 12. Verſuches nicht 
viel nachgab. 


XIV. Verſuch. 28 Eröbirnen wurden dem Gefrie⸗ 
ren ausgeſetzt, in der Abſicht, durch abwechſelndes Gefrier 
ren und Aufthauen im kalten Waſſer zu erfahren, wie oft 
ſich dieſes abwechſeln ließ, ehe die Erdbirnen völlig verderbt 
waͤren? Nachdem dieſes Abwechſeln viermal geſchehen 
war, (und noch keine merkliche Veraͤnderung an ihnen 
erſchien, als daß bie Haut anfieng runzlicht zu werden, 
darunter das Fleiſch ſeine meiſte Weiſſe behielt, ob es ſich 
gleich mehr und mehr zuſammengezogen hatte oder weniger 
Raum einnahm,) fo ereignete fid), daß dieſer Verſuch 
verloren gieng, ehe deſſelben Abſicht erreicht war und die 
ſtarke Kaͤlte war ſchon vorbey. 


XV. Verſuch. Zwo etwas große Erdbirnen, fete 
ich zu gleicher Zeit wie vorige, dem Gefrieren aus. Von 
N 4 einer 
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einer zog ich die Haut nach dem erſten Gefrieren ab, die 
andere ließ ich ungeruͤhrt. Sie froren dreymal, wurden 
jedesmal im kalten Waſſer aufgethaut und mit der Hand 
ausgedruckt, worauf ſie in ein Fenſter eines kalten Zim⸗ 
mers gelegt wurden, daß ſie da, wie es ſich mit der Wit⸗ 
terung aͤnderte, frieren und aufthauen ſollten. Dieſe Bero 
aͤnderungen geschahen mehrmal, bis beyde Erdbirnen ganz 
trocken wurden. Da waren ſie auch ganz weiß ohne den 
geringſten widrigen Geſchmack und Geruch, welches ſich 
auf eben die Art mit dem Mehle von ihnen verhielt. 


XVI. Verſuch. 10 Pfund Erdbirnen, die Erde 
abgebüͤrſtet, aber die Haut nicht abgezogen, 60 Stuck, 
jede in 2 Haͤlſten geſpalten, daß die Kälte die jeko ſchwaͤ⸗ 
cher war, beffer durchdringen ſollte, wurden auf einem zins 
nernen Gefaͤße ausgeſetzt, die flachen Seiten aufwärts ges 
wandt. So lagen fie bis den 1 1. Tag in freyer Luft, fros 
ren die Naͤchte und thauten die Za ge uͤber auf, wenn es 
gelind war. Am Ende wurden ſie eingenemmen, nachdem 
es einen Tag auf ſie geſchneyt hatte. Das Fleiſch am 
Schnitte oder an der flachen Seite, war von graubrauner 
Farbe, bis auf die Dicke eines duͤnnen Meſſerruͤckens, weiter 
hinein aber von gewöhnlicher weißgelber Farbe; auf der 
runden Seite wo die Haut anſaß, fand ſich das Fleiſch 
gleich unter der Haut weißgelb, außer eine und andere Stel⸗ 
le, wo die Farbe dunkler war. Man bemerkte keinen un⸗ 
angenehmen eder ungewöhnlichen Geruch. Dieſe fo ſtark 
ausgeſetzte Erdbirnen, waren doch feft vom Fleiſche, - fo: 
wohl an den dunkeln als an den weißgelben Stellen. Sie 
waren zaͤh aber nicht ſchleimicht, welches letztere ſich doch 
allemal findet, wenn ſie von allerley andern Urſachen und 
auch vom Froſte, Schaden bekommen haben, nachgehends 
aber in Tonnen oder Haufen beyſammen liegen. ai 


Man machte nun hiervon 3 Sorten. (A Die be, 
Ben) 4 oder go Hälften, von denen das braune angelaufe · 
1 ne 
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ne Fleiſch weggereinigt ward. Das uͤberbliebene gelbe 
Fleiſch ward drey Tage lang in Waſſer gethan, ausge⸗ 
druckt, gehackt und im Ofen getrocknet. Das Gewicht 
war 28% Loth; das Anſehn ſchoͤn Lichtgelb, der Geruch 
nicht im geringſten unangenehm. ca 


(B) Die mittlere Sorte. Das ruͤckſtaͤndige Biera 
theil ward nicht von dem angelaufenen Fleiſche gereinigt, 
ſondern nur die Haut abgezogen, gewaͤſſert, gehackt und 
getrocknet, worauf die Maſſe 19 Loth wog. Die Farbe 
war mit etwas Dunkeln untermengt. Der Geruch aber 
hatte nichts widriges. i D 


(C) Das ſchlechteſte.) Das bey A weggenommene 
braune Fleiſch ward eben fo behandelt. Es wog trocken 
28 5 Loth, war auch da etwas zuſammengekleiſtert, von 
dunkler, graubrauner Farbe, mit ohngefaͤhr eben ſo viel 
eingeſprengten weiß und gelblichten, hatte aber keinen un⸗ 
angenehmen oder dumpfichten Geruch. Das Gewicht al⸗ 
ler bre) Sorten war zuſammen 2 Pfund 6 Loth. Die 
Tonne 2 Lispfund 14 Pfund 22 Loth. Welches zeigt, daß 
die zehn Pfund die zu dieſem Verſuche angewandt waren, 
nicht mehr Abgang gelitten hatten, als menn fie nur eine 


mal oder zweymal gefroren waͤren. 


XVII. Verſuch. Meil der 15. Verſuch Anlaß giebt 
zu denken, mehrmal gefrorne und aufthaute Erdbirnen, 
wuͤrden weiſſes und gutes Mehl geben; unh weil man auch 
bey einem ſolchen Verfahren viel Beſchwerde wegen des 
Trocknens erſparen wuͤrde, da die Feuchtigkeit aus den Erd⸗ 
birnen mehr und mehr wegfriert, fo hielt ich für noͤthig, 
dieſes durch einen ordentlichen Verſuch auszumachen. 
der Abſicht wog ich xo Pfund — go Stüf Erdbirnen. 
Die Haut ward nicht abgezogen, aber Erde und Staub 
wurden gut von ihnen abgebuͤrſtet. Das erſtemal ſetzte ich 
dieſe Erdbirnen im verwichenen November ſtarker Kaͤlte 

5 aus, 


e 
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aus, 24 Stunden lang. Sie waren ſteinhart gefroren, 
wurden in kaltem Waſſer aufgethaut und das Waſſer zwi: 
ſchen zwey kleinen Bretern, die mit einem Gewinde zu⸗ 
ſammengefuͤgt waren, ausgedruckt. Man ſetzte fie das 
zweytemal aus, eben ſo lange, ſie wurden ſteinhart, wie⸗ 
der in kaltem Waſſer aufgethaut und mit der Hand ausge 
druckt, weil fie bey der erſten Preſſung in Stuͤcken gegan⸗ 
gen waren. Nun ſetzte man ſie das drittemal dem Gefrie⸗ 
ren aus, fand ſie nach Ablauf eines Tages wieder ſteinhart, 
thaute fie im Waſſer auf und druͤckte (ie aus. Setzte fie 
das viertemal auf einem offnen Platze aus, der zugleich 
von Schnee frey war, wo man ſie neun Tage liegen ließ, 
mit der Erwartung, daß etwa Thauwetter einfallen folfte, 
da ſie zuerſt von ſich ſelbſt aufthauten und nachdem ihre 
Feuchtigkeit, durch Ausduͤnſten in der Luft, verlieren foll» 
ten, ohne daß ferneres Trocknen nöthig wäre, welches auch, 
dem 15. Verſuch gemaͤß, ohnfehlbar in dem Falle geſchieht. 
Da aber die Kälte ohne Nachlaſſen anhielt, mußte ich bie 
ſe Erdbirnen nach dem neunten Tage einnehmen. Sie 
waren merklich kleiner geworden und die Feuchtigkeit in 
ihnen war ín fo fern weggefroren, daß, als fie auf ein Bret 
in ein warmes Zimmer gelegt wurden und nachdem ſie auf⸗ 
thauten, zerbroͤckelt und ausgebreitet wurden, nur febr fur» 
ze Zeit, nicht viel uͤber einen Tag noͤthig war, bis fie vél» 
lig trockneten, weil das Eiß faſt ſo geſchwind ausdunſtete 
als die Erdbirnen auſthauten. Man bemerkte nicht den ge» 
ringſten unangenehmen, dumpfichten oder fäuerlichen Ge⸗ 
ruch, das Fleiſch war meiſtens ganz weiß, das Uebrige 
ſchoͤn gelb und ſonſt unter dem Trocknen, wieder in einem 
weit groͤßern Raum ausgebreitet, als die Erdbirnen, die 
ohne vorhergehendes Gefrieren, entweder zerſchnitten 
oder gehackt wurden und das aus der Urſache, weil durch 
oͤfteres Preſſen und Druͤcken die Huͤlſen dieſer Erdbirnen 
von einander gefondert wurden, da denn die Kälte fie noch 
mehr erweiterte. ? 


Diefer 
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Dieſer getrockneten Erdbirnen Gewicht, mit Schaa⸗ 
len und allem, ungemahlen war 2 Pf. 44 Loth 
Das Kernmehl das unter Preſſen und Drüs 

cken ausgezwaͤngt und beſonders verwahrt 
war 4 e e pueris — 


Zuſammen e 2 LOT 5i 
Fuͤr die Tonne 2 Lispf. 14 — 6i 2 — 
Das Mahlen gieng ſehr leicht fuͤr ſich und das Mehl 
ward ſehr ſchoͤn, fiel aber doch etwas mehr ins gelblichte, 
als von der Farbe des Fleiſches der Erdbirnen beym Trock⸗ 
nen erwaͤhnt iſt, ob es gleich gewiß iſt, daß außer dem 
Mehle des 2. Verſuchs, welches das Weiſſeſte ift, keine 
der vorigen Mehlſorten an Weiſſe und gleicher Farbe ſich 
dem Mehle naͤhert, das von dieſen fo übel handthierten Erda 
birnen erhalten ward. Am Ende blieben die Schaalen im 
Siebe, obgleich etwas fein gemahlen, doch nicht ſo, daß 
alle ihre Menge nba den Flor gehen konnte. 


Zubereitung zur Speiſe. Das Angelegenſte in 
dieſem Theile, beſteht ohne Zweifel im Schwellen des 
Mehls oder der Graupen und der gefunden Wirkung, wel 
cher letztere Umſtand, nebſt dem was die Erfahrung beym 
Gebrauche zeigen wird, ſich auch mit viel Sicherheit durch 
den Geſchmack entdecken muß, wenn er nichts ekelhaftes 
oder wiedriges zeigt, wie ſich nothwendig aͤußern muͤß⸗ 
te, wenn Kern und Huͤlſen auf einige Art von der Kälte 
verderbt wären. Man wird nicht begehren, daß dieſes 
Mehl in aller Abſicht ſo gut ſeyn ſoll als feines Waizen⸗ 
mehl, denn das Kernmehl iſt mit Huͤlſen vermengt. Wer⸗ 
den alſo, die durch den Verſuch erhaltenen Mehlarten, zu 
allen bey den Landleuten nothwendigen Gerichten zubereitet, 
als zu Brey, Pfannenkuchen und Miſchung unter Getreides 
mehl zu Brode, ſo hat man gluͤcklich erhalten was man 
ſuchte und das gemeine Weſen kann Nutzen davon haben, 
eher oder ſpaͤter. Denn in jeder neuen Sache, wie gut 

und 
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und nuͤtzlich ſie auch feyn mag, brauchen doch einige eine 
gewiſſe Bedenkzeit, ehe fie ſolche annehmen. Die Verſuche 
zu peindre find nun folgende: 


— Vermengtes wehl vom 2. verſuch dle probe⸗ 
mehl. Brey mit Waſſer, ward halb durchſichtig und 

gallertartig von blaugrauer Achatfarbe, alſo, das Anſehn 
ungewöhnlich, aber der Geſchmack ganz angenehm. Brey 
mit Milch, konnte durchs Anſehn nicht von Waizenmehl⸗ 
brey unterſchieden werden, war gallertartig, von vortreff. 
lich gutem Geſchmacke. Dicke Brühen, (Waͤlling) mit 
Milch, von gutem Geſchmacke und weiß, hatte eben das 
Zeichen wie vom Waizenmehle, naͤmlich, daß ſie gelieferte 
wenn ſie kalt ward. Pfannkuchen, duͤnnere und dickere, 
ohne Eyer, waren nicht voͤllig ſo weiß als von Waizenmehl, 
aber faſt von eben dem Geſchmack und der Guͤte, nur etwas 
ſproͤde Brod mit Waſſer und ohne Beymiſchung andern 
Mehls, wollte nicht aufgehn und blieb beym Backen hart, 
mehlſtark, etwas hart angebacken, alſo von weniger an⸗ 
genehmen Geſchmacke, obgleich ſo weiß als geſiebtes Ro⸗ 
ckenbrod. Brod mit Waſſer, dagegen die Haͤlfte fein 
Rockenmehl eingemengt. war, gieng wohl auf, hob fid) beym 
Backen, ſo daß es poroͤs ward, war auch ganz weiß, ſchoͤn 
und ee 


Die erſte Brodſorte ausgenommen, kann man bone 

e „daß vorerwaͤhnte Gerichte weder nach Erdbirnen ro: 
chen noch ſchmeckten, ſondern ihren eignen angenehmen Ge⸗ 
ſchmack hatten, welches vermuthlich daher ruͤhrte, daß das 
braune Waſſer beym Reiben und Abwaſchen abgeſondert 
war. Dieſes Mehl hat eine beſondere aufſchwellende Kraft 
und man braucht zu Speiſen nicht ſo viel als von Waizen⸗ 
oder andern Mehle. Z. E. Die Miſchung zu Pfannkuchen 
muß ganz duͤnne ſeyn, wenn ſie nicht ſollen zu dick und mehl⸗ 
reich werden. Daher iſt kein Zweifel, daß Backwerk u. 
dgl. auch aus dieſem Mehle kann gemacht werden, welches, 
wenn 
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wenn es nicht ſo extragut und ſchwellend wird, wie vom 
Kernmehle der Erdbirnen, doch weniger Reichen wohl zu 
paſſe kommen duͤrfte. Aber wie dieſes nicht die Hauptab⸗ 
ſicht bey den Verſuchen war, ſo hat man auch darauf dies⸗ 
mal keine Aufmerkſamkeit gerichtet. Man kann nur er⸗ 
waͤhnen, daß duͤnne Kuchen (Ra) von dieſem ele ag 
Mehle recht wohlſchmeckend geweſen (inb, à 


Mehl vom 3. Verſuch. Brey mit Waffer, war 
graubraun, halb durchſichtig, hatte etwas ſtarken Ger 
ſchmack von Erdbirnen, aber nicht unangenehm. Brey mit 
Milch, hatte die Farbe wie Rockenmehlbrey mit Waſſer, 
auch faſt eben den Geſchmack. Duͤnne Bruͤhe mit Milch 
war nicht weiſſer als von Gerſtenmehl, auch faſt von dem 
Geſchmacke. Pfannkuchen waren von dunklerer Farbe als 
vom Mehle N. 2. auch etwas ſtreng vom Geſchmacke aber 
doch nicht unangenehm. Brod mit der Haͤlfte groben Ro⸗ 
ckenmehls und Waſſer gieng wohl auf und hatte guten Ge, 
ſchmack, war aber dunkler an Farbe als nn Ro⸗ 
ckenbrod. 


Das Mehl hatte 0 viel ſchwellende Kraft, daß beym 
Zubereiten nicht viel aufgieng, die Brühe war in ihrer Art 
ſchmackhafter als die übrigen Gerichte und die dunklere 
Farbe ruͤhrte ohne Zweifel von dem braunen penes i 
das hineingetrocknet war. 


Mehl und Graupen vom 4. Ge Alle vor⸗ 
hin erzählten Speiſen wurden von dieſem Mehle weiffer 
und von beſſern Geſchmacke als von N. 3. Die Urſache 
war, das mehr Kernmehl welches muͤrber ft, beym Maps 
len ins Mehl gegangen war und mehr Huͤlſen, welche, als 
ſtark getrocknet, viel härter find, in den Graupen geblie⸗ 
ben waren. Der Brey von dieſen Graupen in Milch ge⸗ 
kocht, war etwas weiß, aber der Geſchmack entdeckte, daß 
werhalmtßmaßig h in ben — t RAM Ms Kems 


y mar. 
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Mehl vom 5. Verſuch. Verhielt ſich bey Speiſen 
und Brod, beynahe wie das vom 3. Verſuch, man be⸗ 
merkte keinen ſaͤuerlichen oder dumpfichten Geſchmack oder 
Geruch. 1 


Mehl vom 6. Verſuch. Brey mit Waffer ward 
klar, gallertartig, von eben der Farbe wie Brey von feinem 
Rockenmehle, etwas lichter. Mit Milch hatte er ganz guten 
Geſchmack, ward aber dünner, wenn er erkaltete. Brey 
mit Milch, war dem Waizenmehlbrey mit Milch ſehr 
ähnlich an Weiſſe, Farbe und Geſchmack, eben wie dicke 
Bruͤhe mit Milch, Pfannkuchen mie Milch ohne Eyer, 
waren kaum von den zu unterſcheiden die aus Waizenmehl 
gemacht worden, nur etwas ſproͤder. Man bemerkte nicht 
den geringſten uͤbeln Geſchmack oder Geruch, obgleich die 
Erdbirnenmaſſe die erſten Tage des Trocknens dumpficht 
und unangenehm roch. Dieſe Speiſen hatten nicht recht 
den Geſchmack von Erdbirnen, aber der Geruch von Waſ⸗ 
ſerbrey kam ihnen etwas nahe. 


Nebſt dem guten Geſchmacke, hatte dieſes Mehl elne 
ſo merkliche ſchwellende Eigenſchaft, daß man ſehr wenig 
davon zu Zurichtung der Speiſen anzuwenden brauchte. 
Dieſe vortheilhafte Eigenſchaſt aͤußerte ſich noch weiter 
beym Brodbacken, wozu gleichviel Rockenmehl mit Waſſer 
gebraucht ward. Es gab ein Brod das gut aufgieng, guten 
Geſchmack hatte und nach dem Trocknen muͤrbe ward. 


Mehl vom 7. Verſuch. Gab voͤllig guten Aus: 
ſchlag beym Zurichten der Speiſen und Brodbacken, wie 
vorhergehendes, obgleich die Haut bey Zurichtung des 
Mehls nicht davon abgezogen war, woraus deutlich erhellt, 
daß das meiſte der Haut beym Sieben weggeht, wie der 
Werſuch zeigt, und daß das wenige davon, das mit ins 
Mehl koͤmmt, fo unbetraͤchtlich ift, daß es auf keine Art 
ſchaden kann, beſonders da es auch ſonſt keinen uͤbeln Ge⸗ 
ſchmack hat, wovon nachgehends ſoll geredet werden. 


ved 


Mehl 
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Mehl vom 8. Verſuch. Verhielt fid) wie voriges 
6. und 7; ob es gleich dreymal gefroren war. Man kann 
ſelbſt ſagen, es hatte etwas mehr Weiſſe und beſſern Ge⸗ 
ſchmack. 


Vom 9. Verſuch. Auch wie vorige drey Mehlar⸗ 
ten, obgleich diefe Erdbirnen dazu nicht gefchäle waren. 

Anmerk. Sollte man einigen Unterſchied zwiſchen 
vorigen vier durch Gefrieren bereiteten Mehlſorten angeben, 
ſo iſt er doch ſo gering und unmerklich, daß man nicht ge⸗ 
wiß fagen kann, worlnn er eigentlich beſtehe. Etwas mehr 
oder weniger weiſſe Farbe, konnte wohl daher rühren, daß 
die eine Zubereitung, in Vergleichung mit Waſſer oder 
Milch, etwas mehlreicher war als die andre. Eben das gilt 
von den uͤbrigen auf eben die Art erhaltenen Mehlzuberei⸗ 
tungen. x ' "i 


Die Saut vom 10. Verſuche, oder die getrockneten 
und gemahlnen Schaalen, wurden durch Kochen unter, 
ſucht, weil man von ihrem Geſchmacke ſicher ſeyn wollte, 
um zu erfahren, ob (ie etwa in Menge unter das Mehl ges 
bracht, folches unſchmackhaft machten. Sie wurden alfo 
in der Hälfte Milch und Waſſer zu einer etwas dicken Bruͤ⸗ 
he gekocht. Sie bekam eine graugelbe Farbe, hatte aber 
gar keinen Geſchmack, weder herb noch bitter. Zwiſchen 
den Zähnen fühlte man die Schaale deutlich, welches ſich 
nicht anders beſchreiben läßt, als wenn das, was beym 
vierten Verſuche der Zubereitung zu Speiſen Empfindung 
der Hülfen genannt wird, Schaalen wären. Nachdem dies 
ſe Bruͤhe erkaltet war, ſonderte ſich das Waſſer an einigen 

Stellen ab und das Dicke fegte fid), wie geliefert zuſam⸗ 
men, doch nicht zäh oder zuſammenhaͤngend. 


Mebl und Graupen vom 11. Verſuch. Man 
bereitete aus dem Mehle Brey mit Waſſer und Milch, auch 
dicke Bruͤhe und Pfannkuchen, ingleichen Brod mit gleich⸗ 
viel Rockenmeple. Sie hatten die Weiſſe und den angeneh⸗ 

: men 
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men Geſchmack, wie von N. 6. 7. 8. 9. auch zeigte dieſes 


Mehl eben die ſchwellende Eigenſchaft. Die Graupen mute 
den zu Brey mit Milch gekocht, ber von eben der Farbe 


ward, wie Brey von Gerſtengraupen und eben ſo beym 


Kochen aufſchwoll, auch einen nicht unangenehmen Ge⸗ 


ſchmack hatte, wenn man ihn mit Milch aß. 


Mehl und Graupen vom 12. Verſuch. Billig 
toie vorhergehende. 

Mebl vom 13. Verſuch. So völlig einerley mit 
dem von N. 2. daß man nicht gewiß ſagen kann, welches 
beſſer war. Durchſichtigkeit, Schwellen, Geſchmack, wa⸗ 


ren voͤllig einerley und was die Weiſſe betriſt, wurden die 
Pfannkuchen von dieſem Mehle weißer als die von N. 2. 


Mehl vom 15. Verſuch. Hieraus wurden 2 Pfann- 


kuchen ohne Eyer gemacht, welche am Geſchmack und 
Weiſſe dem Waizenmehle nichts nachgaben, aber etwas 


ſproͤder waren, welches eine Eigenſchaft von der Erdbirnen 


Kernmehle ift. 


Mehl vom 16. Verſuch. Daraus ward Brey mit 


Milch gekocht und dicke Brühe, fie hatten folgende Be⸗ 
ſchaffenheit: (A Die beſte Sorte) wurden fo weiß und 


ſchmackhaft, als von den vorhin verſuchten M ehfforten von 
gefrornen Erdbirnen. (B Die mittlere) etwas weniger weiß. 
(C Die ſchlechteſte.) Beyde Gerichte von dieſem Mehle, 
wurden gegen alles Vermuthen noch weniger weiß als vor» 
bá vm „doch nicht unangenehm weder an Anſehn noch 

Geſchmack. Das Mehl hatte auch ſeine ſchwellende 
Kraft nicht verlehren, ob es fid) gleich deutlich kleiner fand 
als bey der erſten Sorte A. 


Mehl vom rz. und letzten Verſuch. Ward mit 


aller Sorgfalt zu Zubereitung von Speifen verſucht und gab 
folgendes: Brey mit Waſſer, wie N. 2. 6. 7. 8. 9. 11. 
: 12,13. Brey mit Milch, auch ſo. Dicke Bruͤhe, aud) 
ſo. Pfannkuchen * Eher, wie Sen aber mit Eyern 


beſon — 
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beſonders wohlſchmeckend und lieſſen ſich ſehr duͤnne backen. 
Weil die Zubereitung ganz duͤnn und fluͤßig mußte gemacht 
werden, wenn ſie nicht ſogleich geſtehn und in der warmen 
Pfanne zu geſchwind feſt werden ſollte. Waffeln mit Rohm, 
bekamen eine ſchoͤne gelbe Farbe, wurden ſehr wohlſchme⸗ 
ckend und aufgeſchwollen. Duͤnne Kuchen auf die gewoͤhnliche 
Art ſehr gut, aber etwas ſproͤde und nicht von ſo klarer Farbe, 
als von feinem Waizenmehle. In keine dieſer Zurichtun⸗ 
gen war das geringſte Waizenmehl eingemengt. Brod 
mit Waſſer, mit gleichviel ordentlichen Rockenmehle, gieng 
wohl auf, ward weiſſer als gewoͤhnlich grobes Rockenbrod 
und hatte einigen Geſchmack von den Erdbirnen, den man 
doch nicht unangenehm nennen konnte. Brod mit Milch 
und eben ſo viel Waizenmehl gieng nicht ſo gut auf, als 
voriges, ward auch nicht fo weiß und nicht völlig fo ſchmack⸗ 
haft, als Waizenbrod, aber doch recht gut. Brod mit 
Milch und gleichviel geſichtetes Gerſtenmehl, gieng am we⸗ 
nigſten auf und ward etwas rauh von Geſchmack, doch 
wohl eßbar und recht weiß. 


Es uͤbertrift faſt alle Vermuthung, daß die Erdbir⸗ 
nen, welche viermal gefroren waren und das letztemal 9 
Tage wie Steine gefroren gelegen hatten, doch alle die 
Stärke an Fleiſch und Kerne behalten haben, die ſie zu⸗ 
vor hatten. 


Ferneres Brodbacken. Das angefuͤhrte Brodba⸗ 
cken geſchah nur in kleinen Verſuchen, aber doch ward bas 
durch ausgemacht, daß die Mehlſorten, die man von we⸗ 
nigmal ober öfter gefrornen Erdbirnen erhielt, doch gegen 
einander faft einerley Verhalten bey mehr Arten Brod hat⸗ 
ten, da ſich kaum der geringſte Unterſchied bey Zubereitung 
der Speiſen merken ließ. Daher wurden alle die uͤberblie⸗ 
benen, durch Frieren erhaltenen Mehlvorrathe von N. ö. 
7. 8. 9. 10. 12. 16. A, und 17. zuſammengemengt. 
Zu dieſem vermengten Mehle that man allerley Zuſaͤtze von 

Schw. Abh. XXXVI. 8 anderm 


\ 
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anderm Mehle, weil N. 2. gelehrt hatte, daß ber Erdbir⸗ 
nen Mehl allein weder aufgeht, fih backen laͤßt, noch einen 
angenehmen Geſchmack giebt. So ward Brod mit Wafa 
ſer gebacken, von der Haͤlfte Erdbirnen und der Haͤlfte un⸗ 
geſichtetes Rockenmehl, eben wie bey folgenden Brodſorten 
nach dem Gewichte gerechnet. Es gieng ganz wohl auf, 
bekam einen recht angenehmen Geruch und ſo ungemein guten 
Geſchmack und ſchoͤne Farbe, daß es mit dergleichen Ges 
backenes vom geſichteten Rockenmehle um den Vorzug 
eiferte. Die Rinden wurden auch nach dem Trocknen ganz 
muͤrbe und in kalter Schaale ſo gut als man wuͤnſchen 
konnte. ey ; 


Duͤnnes Brod mit Milch, 4 Erdbirnen unb 4 ge 
ſichtetes Rockenmehl, gieng auch zulaͤnglich gut auf, ward 
bald ſo weiß als geſichtetes Rockenbrod, hatte einigen Ge⸗ 
ruch von Erdbirnen und ſelbſt Geſchmack, aber den ſo an⸗ 
genehm, daß ihn manche dem gewoͤhnlichen vorziehn mé, 
ten. Schaalenbrod und Rinden mir Milch, von Erdbir⸗ 
nen» und Waizenmehl, gleiche Theile, gieng gut auf und 
ward recht gut fuͤr Geruch und Geſchmack, aber nicht ganz 
fo weiß als Waizenbrod. Die Rinden von eben bem Tei⸗ 
ge recht gut, aber nicht ſo weiß als Waizenrinden. Nach 
dem Trocknen wurden ſie ſehr muͤrbe. Brod mit Waſſer, 
2 Erdbirnen, x Rocken ⸗ und X Gerſtenmehl, verhielt fich 
ganz gut, ward weiß, hatte aber eine etwas weniges em» 
pfindliche Strenge im Geſchmacke, welche doch beym Ge- 
muͤſe gaͤnzlich verſchwindet. : 


Anmerk. Das einzige was man als Unterſchied zwi⸗ 
ſchen bieſen und ben gewöhnlichen Brodſorten angeben konn⸗ 
te, war, daß das Brod von Erdbirnen im Ofen eine et⸗ 
was haͤrtere Oberflaͤche bekoͤmmt, welches doch unmerklich 
wird, wenn das Brod krocknet und alſo auf keine Weiſe 


des Brodes Guͤte und Werth verringert. 
; Weiter 
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Weiter zu unterſuchen, in wiefern die Landgegenden, 
die insbeſondere Gerſte, Haber und Erbſen zu Brode an» 
wenden, einigen Nutzen vom Erdbirnmehle haben konnen, 
wenn ſie ſolches einmengten, wurden folgende drey Sorten 
gebacken: Gerſtenbrod, die Hälfte Erdbirnen und die 
Haͤlfte Gerſtenmehl mit Waſſer, ungeſaͤuert gebacken, wie 
in den nordlichen Provinzen gewoͤhnlich iſt, wenn man das 
ſogenannte Tunnbröd macht, ober fo dünn als es kann 
verbreitet werden. Es ſchwoll im Ofen, ward weiß und 
nach dem Trocknen ganz muͤrbe. 


Haberbrod. Erdbirnenmehl und grob geſichtetes Far 
bermehl, zu gleichen Theilen, mit Waſſer, ungefüuert, 
ganz duͤnn gebacken, hielt gut zuſammen, ſchwoll im Ofen 
und ward um etwas weniges kleiner als naͤchſt vorherge⸗ 
hendes, aber eben ſo muͤrbe. | 
Erbſenbrod. Gleiche Theile von Erdbienen unb 
Erbſenmeghle fo dünne gebacken als fie konnten verbreitet 
werden. Dieſe Miſchung hielt auch gut zuſammen, 
ſchwall beym Backen und das Brod bekam ſchoͤne lichte 
graue Farbe. aan, as 
Man kann ſich kaum vorſtellen, wie wohlſchmeckend 
und wie wollicht und zugleich leicht eßbar, diefe bre) Brod: 
ſorten ſind. Gluͤcklich wären die ſchwediſchen Landleute, 
wenn fie folh Brod im Ueberfluſſe hätten. Sie koͤnnen in 
diefe Sache ihr Gluͤck ſelbſt machen. " 
Erinnerungen. Fuͤr die, welche etwa mit dieſen 
Verſuchen fortfahren wollen, beſonders wenn fie Mehl und 
Graupen in groͤßerer Tonnenzahl zubereiten wollten. 

1. Die Schaale wird zwar von den Erdbirnen leich. 

ter abgezogen, wenn ſie gefroren und wieder aufgethaut 
ſind, als zuvor, aber doch erfordert dieſe Verrichtung noch 
immer viel Zeit und Mühe. Nach dem 6 Verſuche hat, 
ten zwey Perſonen, 41 Minuten Zeit, die Haut von 10 
Pfund Erdbirnen abzuziehn; alfo hätte eine Perſon mit 

À ox einer 
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einer Tonne, 34 Stunden ohne Ablaß, alfo ohngefähr 3 
Tage, bey noͤthigem Ausruhen zu thun. Dieſer Zeitver⸗ 
luſt aber bezahlt ſich nicht, ob man ihn gleich zum Theil 
vermindern kann, wenn man entweder größere Erdbirnen 
braucht, ober wenn fie, wie im riten Verſuche, ſtark 
gepreßt find, oder auch, wenn fie ganz glatt find, 
welches letzte doch felten über die ganze Oberflaͤ⸗ 
che ſtatt findet. Die, welche mit Warzen und einer 
runzlichten Haut bedeckt ſind, machen in dieſer Absicht 
mehr Beſchwerlichkeit, als man ſich vorſtellen kann. In⸗ 
deſſen hat man Anlaß zu glauben, dergleichen Abſchaͤlen 
fen nicht fo nothwendig, weil die Haut nach 7. 8. 9. 1o. 
und 17ten Verſuch, am Ennde im Siebe bleibt, und 
wenn noch was Weniges durchgehen ſollte, ſo kann das 
Mehl nach dem rosten Verſuch der Zubereitungen davon 
keinen uͤbeln Geſchmack bekommen oder auf einige Art ver⸗ 
schlimmer werden. Dagegen aber wird eine nicht gerin⸗ 
ge Arbeit erſpart. Werden die Erdbirnen gehackt und ge⸗ 
trocknet, ohne daß man ſie frieren laͤßt! und ſchaͤlt, ſo trock⸗ 
net zwar die Haut feſt und geht in Geſellſchaft mit dem 
Uebrigen etwas mehr ins Mehl. Da aber, wie alle Ver⸗ 
ſuche zeigen, der Geſchmack dadurch nicht veraͤndert wird, 
ſo ſcheint, man koͤnne bey allen Zubereitungen zu Mehle, 
das Abziehn der Haut erſparen. 


2. Die Erdbirnen zum Trocknen zu zerſchneiden, ift 
eine ſo langwierige Arbeit, daß man ſie gleich Matt fes 
tzen muß. 

3. Sie mit dem Krauteiſen zu zerhacken „wie b 
Sauerkraute geſchieht, ift auch beſchwerlich und geht ſehr 
langſam, wenn man nicht eine ſolche Einrichtung brauchen 
will, wie Wollenzeug zu Tapeten zerhackt wird; naͤmlich man 
befeftigt einige bünne, ein Viertheil breite und ſcharfe €i» 
ſen, einen Zoll von einander, zuſammen an das Ende eines 
hoͤlzernen Stocks, der an eine Hebſtange gehenkt wird, wel⸗ 
ches die Arbeit erleichtert und beſchleunigt. 

4. Wenn 
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4. Wenn die gefrornen Erdbirnen im kalten Waſſer 
aufgethaut werden, ſo uͤberziehn fie fid) mit einer Eißrinde. 
Läßt man ſie im Gefäße ſtill liegen, fo ſetzt fich alles zu⸗ 
ſammen in einen Eißklumpen, welcher Umſtand wohl den 
Erdbirnen nicht ſchadet, aber die Arbeit hindert, weil eine 
Eißmaſſe, ſo groß als das Gefaͤß, nicht ſo leicht aufthaut. 
Diefen Unbequemlichkeiten vorzukommen, ift am ſicher⸗ 
ſten, daß man ein Gefaͤß braucht, deſſen Raum wenigſtens 
noch einmal ſo groß iſt als ihn die Erdbirnen erfodern, die 
man jedesmal hinein legen will. Nachdem fie in Waſſer 
ſind gelegt worden, ruͤhrt man ſie mit einem runden Sta⸗ 
be um, daß das Waſſer in die Runde herumgeht und die 
Erdbirnen ſich darinn wenden. Das Ruͤhren muß nicht 
beſtaͤndig geſchehn, ſondern nur wenn man merkt, daß ſie 
an einander feſt werden wollen. Dieſes iſt leicht zu be⸗ 
werkſtelligen und wenn man ſolchergeſtalt mehrmal umge⸗ 
ruͤhrt hat und alle Kaͤlte ausgezogen iſt, werben ſie nicht 
mehr an einander feft, fonbern das Cif geht am Ende meiſt 
bey ſtaͤrkern Umruͤhren ab. 


5. Legt man geftorne Erdbirnen in Waſſer und dat 
fie darinn auf, fo werden fie 1 $ abgewaſchen und die 
braune Farbe wird wenigſtens zum Theil von der Ober⸗ 
fläche ausgelaugt, welches daraus erhellt, weil das Za 
fer im Gefäße braun wird. 


6. Das Aufthaun auf einem Tiſche, Brete u. dgl. 
geht auch an. Aber bey einer groͤßern Menge wird da⸗ 
durch Hinderniß verurſacht, denn es erfödert Zeit fie op 
dentlich hinzulegen oder 147 Auch werden ſie ſo 
nicht abgewaſchen und die braune Farbe wird nicht aus⸗ 
gelaugt. Denn ich habe bemerkt, daß das Waſſer, mel 
ches beym Preſſen ausgezwaͤngt wird, bey denen brauner 
war, die auf dem Tiſche aufgethaut waren, als bey denen 

die im Waſſer Macs waren. 
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7. Ob fi erwaͤhntes braune Waſſer und Farbe, 
durch Preſſen und Liegen im Waſſer, völlig ausziehn laßt, 
kann man aus vorhergehenden Verſuchen nicht mit Gewiß⸗ 
heit ſagen. Durch den 1 7ten erhielt man zwar weiſſes 
Mehl, aber die braune Farbe ganz und gar auszulaugen, 
dazu wird erfodert, daß die Huͤlſen mit dem Reibeiſen ge⸗ 
Öffnet werden und öfters mit Waſſer abgewechſelt wird, ehe 
das Kernmehl klar wird und die Hülfen ihre Waſſerfarbe 
bekommen. Ferner, weil ich glaubte, die braune Farbe 
die das Waſſer bekommt, wenn eine groͤßere Menge ab⸗ 
geriebener Erdbirnen darinn abgewaſchen werden, koͤnnte 
was Nahrhaftes enthalten, habe ich ſchon vor mehr Jah⸗ 

ren verſucht, das Waſſer durch gelindes Kochen abzudun⸗ 
ften, um dadurch eine geſammlete Maſſe oder Würze zu 
bekommen: aber das Waſſer ift immer gleich duͤnne geblie 
ben, obgleich mehr Eimer in einer Pfanne, die etliche we⸗ 
nige Kannen dier, abgedunftet wurden. Andere Ver» 
ſuche werden ausmachen, ob dieſes braune Waſſer eine náf- 
rende Kraft hat, da es von Vieh begierig genoſſen wird 
und die braune Farbe ein merkliches Gewicht bey den Erd⸗ 
birnen ausmacht, wozu das Anleitung zu geben ſcheint, 
daß die Erdbirnen, welche gerieben oder gefroren waren, 
weniger Gewicht an Mehl gegeben haben als die unge⸗ 
frornen, ſo viel Genauigkeit man auch T geo 


hat. 


8. Weil ſich die braune Farbe nicht völlig auslau⸗ 
gen fäfit, wenn man die Erdbirnen nicht reibet, ſo ſcheint, 
ein Gefrieren, Aufthauen und Preffen genug zu ſeyn, ziem⸗ 
lich gates Mehl zu bekommen. Aber wer es zu einer gët, 
fern Weiſſe bringen will, kann fie oft fo frieren laſſen, als 
Zeit und Gelegenheit es tan 


9. Preſſen durch Beutel von groben Tuch "^ Gå- 
cken, iſt nicht das dienlichſte. Das Waſſer läßt fid) nicht 
genug durchzwaͤngen, wenn "- Menge ue 

wird. 
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wird. Das Waſſer mit den Händen auszudrucken, ift 
nicht moͤglich, wenn es in Tonnen geht. Man muß ſich 
alſo mit einer ſolchen Vorrichtung verſehen, wodurch eine 
größere Anzahl Erdbirnen, ohne Sack auf einmal kann 
epreßt werden und dazu gehören weder Kunſt noch ſonder⸗ 
Bag Koſten, z. E. eine ftarfe Rinne mit Rändern, an def- 
fen obern Ende die Erdbirnen mit einem ſtarken Baume 
gepreßt werden, der unter einen wohlbefeſtigten Klotz eine 
geſchoben iſt, das Waſſer rinnt durch ſie ab und das Koch 
fen kann ſchnell und behend fortgehn. Ze 
10. Der rohe Geruch, der von den Erdbirnen Une 
trennbar iſt, wenn ſie auch mehrmal gefroren ſind, aͤuſ⸗ 
ſert ſich im Anfange einer Trocknung bey gelinder Waͤrme, 


mit etwas Cure und bumpfid)ten Weſen, welches doch 


nachdem verſchwindet. Man würde ſolche Sufálle nicht mer, 
ken, wenn die wohl ausgebreitete Erdbirnenmaſſe in einer 
Waͤrme getrocknet wuͤrde, die etwas gelinder waͤre, als 
prs man zuſammengehn befürchten müßte, 


11. Alſo ſcheint viel daran gelegen, daß das Ze 
nen in mittelmaͤßiger Wärme verrichtet wird. Iſt der 
Backofen zu heiß, darinn die Maſſe leicht ſich klimpert 
und wie glasartig uͤberläͤuft, fo wird auch die Kammer⸗ 
waͤrme zu knapp ſeyn, weil man Säure und bumpfichtes 
Weſen zu befürchten hat, wenn eine größere Menge auf 
einmal fol getrocknet werden. In Darrſtuben haben 
größere Quantitäten Raum zu trocknen, wenn fie fleißig 
umgeruͤhrt werden. Oder auch, wenn unſere ſchwediſche 
Landleute einmal ſich wollen rathen laſſen, waͤre am beſten, 
daß ſie bey ihren Backofen ſolche Darrplatten anbraͤchten, 
wie Herr Hoflandjunker Gripenſtedt angegeben hat, wo⸗ 
von die koͤnigl. Akademie ſchon 1765 zum allgemeinen Un, 
tercihte die Beſchreibung bekannt gemacht hat, die auch 

bey Salvins — — (t. Auf ſolchem (d 
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ofen Defien ſich, neben allen andern, auch alle Zubereitun⸗ 
gen der Erdbirnen trocknen, wenn man beſtaͤndig abwech⸗ 
ſelte und waͤre dabey die wenigſte een und die eeng 
föemigfte Aufſicht noͤthig. ; 


v Ba Mahlen auf Handmüͤhlen giebt nicht ſo feines 
Mehl als auf Waflermühlen, weil bey dem letztern die 
bay ſchwerer iv unb ſchneller bewegt werden. 


13. Bey No. k. ift erwaͤhnt worden, baß die 
Schaalen beym Sichten abgehn und weiter laͤßt ſich er⸗ 
innern, daß man ſich bey dieſem Geſchaͤfte mit mehr 
Sorten verſehen kann, feiner Mehl und Graupen und 
dem letzten Nachgeſiebten, darinn das Meiſte der Schaa⸗ 
len enthalten iſt, dem Viehe vorzuſtreuen. Man 
ſieht das leicht an der Farbe, das erſte Mehl wird 
am weiſſeſten, aber das ng falle ins ipo 


14. Was beym ııten Verſuch pan des Mehls 
Ungleichheit in der Farbe geſagt iſt, laͤßt ſich auch 
von allen Mehlſorten ſagen, weil beym Umruͤhren die 
Huͤlſen, als das leichtere, allemal do open 
men. 


Die ER Art Mehl zum Speifen 
zu . —— iſt wohl die Erdbirnen zu hacken, zu 
trocknen und zu mahlen und ſie entweder auf dem Reib⸗ 
eiſen gerieben, welches ziemlich geſchwind geht, oder 
uͤberwallt und zerſtoſſen, unter Getraidemehl zum Brod⸗ 
backen zu mengen. Aber mancherley Umſtaͤnde, z. E. 
Mangel an Kellern wo es nicht friert, am Platze in 
warmen Haͤuſern und dergleichen, koͤnnen doch allerley 
Hinderniſſe in den Weg legen, auch der nachtheilige 
Umſtand kann ſich unverſehns ereignen, daß groͤßerer 
— geringerer aii, dieſer Erdfrucht von ber Kaͤlte 

; anges 
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angegriffen wird. Daher iſt es am beſten auf v— 
bedacht zu ſeyn, wie man in ſolchem Falle eben ſo gu⸗ 
ten Nutzen davon haben kann, „als wären ſie ungefros 
ren. Das Verfahren hierzu iſt nun vorhin gewieſen 
und ich halte dafür, daß, wie im ızten Ver⸗ 
ſuch ausgemacht iſt, am beſten ſeyn wuͤrde ^ vecht weit 
fes Mehl zu bekommen, doch iſt auch nach der ten 
Erinnerung ein einziges Gefrieren zulanglich. ad 

16. Die Zubereitung bes Mehls in größerer Mens 
ge zu bewerfftelligen, erfordert wohl dazu beſonders an» 
geſtellte Einrichtungen, wenn dieſe Arbeit nicht muͤhſam 
und langwierig werden ſoll. Es ſcheint, man muͤſſe 
ein Haus dazu ſo einrichten, daß man der Kaͤlte durch 
mehr Fenſter und Thuͤren Eingang laffen kann, nad 
gehends aber im Stande iſt, es geſchwind zu erwaͤr⸗ 
men, wenn man Auſthauen, Preſſen und Hacken will, 
welche Arbeiten in eben dem Zimmer geſchehen müffen, 
damit man nicht mehrere Tonnen oft hin und her 
ſchaffen muß. Auch muß Waſſer nicht weit abgelegen 
ſeyn. Bey folder Einrichtung laͤßt fid) eine anſehnli⸗ 
che Tonnenanzahl bearbeiten. Die Ueberbringung in 
den Platz zum Trocknen wuͤrde nicht ſehr beſchwerlich 
ſeyn, am allerwenigſten auf Darrplatten, am Ofen da 
die Erdbirnen, nach vorhergehenden Arbeiten, in viel Plet, 
nern Raum gebracht ſind. 


Sa Der 
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Der Schluß ift: Mehl aus Erdbivnen foll und 
kann von jedem Landmanne, in aller erforderlichen Mens 
ge zugerichtet werden, aus ungefrornen oder gefrornen, 
nicht nur für Handmuͤhlen, ſondern auch zu mehrern 
Fuhren in Windmuͤhlen und Waſſermuͤhlen, nicht nur 
zur Luſt und für eine Zeit des Jahres, ſondern für 
alle Maͤuler das ganze Jahr CH eus, „ den soften 
Dec. 1774. | 


VIII. 


"mn 
q d CR | 
natürlig crystal ifirtem 

3 u d (qure 


Von 


Joh. L. Odhelius, 
Dr. der Mos ud des Cen. Med. 


N ift Lët als baf né in den Nectariis 
der meiſten Blumen ein Honig findet. Aber da 
einen. wirklich harten und durchſichtigen Zucker antreffen, 
moͤchte ſeltener ſeyn. Von ohngefaͤhr bemerkte ich jetziges 
Jahr an den abgefallenen Blumen der linpatiens Balſamina, 
daß fich in ihren Nectariis ein klarer Zucker fand, fo groß 
als eine Graupe, wovon die Probe beygelegt ift. 


Als das Saamenbehaͤltniß zu wachſen anfieng, war 
dieſer Zucker hart, aber zuvor war da ein dicker weiſſer Sy⸗ 
rup. Dieſer Syrup trat auch aus den 2 oder 3 Druͤſen, 
die auf beyden Seiten der Petiolorum figen, an ihre Raͤnder. 


Ich 
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Ich habe das an den einfachen und doppelten Balſa⸗ 
minenblumen gefunden, was fuͤr Farbe ſie auch haben. Ob 
die Wartung was dazu beytraͤgt, kann ich nicht ſagen, mei⸗ 
ne Blumen haben ſtarke Sonnenhitze von Suͤdweſt gehabt 
und ſind jeden Tag begoſſen worden. Vermuthlich ſpielt 
der Regen gutentheils dieſen Zuckerſaft ab, wenn das Ge⸗ 
wachs in freyer Luft unter dem Himmel ſteht. Ziele Cnt» 
deckung konnte vielleicht . , eh anbern faftigen 
Blumen veranlaſſen. 


Regiſter 


Regiſter 


der merkwürdigen Sachen, 


Mberdeen, i pes Abnahme des "ON 
Abo, Unterſchied der Långe deffelben und Stéi 
116 
Aequator, beffen Durchmeffer zu finden 518 
Ze auf Eijen unb Stahl 3. Unter ſchiede in * 
elben ; 
Aetzwaſſer auf Eifen und Stahl 4. auf Oegenküngen 
10. Verbeſſerung des gewöhnlichen er U 
Afrika, enthält noch viele unbekannte Pflanzen 301 
Alaun, deffen Verfertigung 279. was dem Botte, ` 
firen deſſelben befoͤrderlich 282. Verſuche mit Vitri⸗ 
oloͤl 283. ob uͤberfluͤßige Säure deſſelben Anſchieſſen 
bet» 


Reg ifte 
E ‚288 ` mie er aus Pfeiſenthon zu erhalten 


290. was ſeine Cryſtalliſation hinvert 292. Vor- 
ſchlaͤge zu bequemern Sieden 298. Urfachen der Fi · 
gur ſeiner Cryſtallen 28 
Lage mas man unter deſſen Sot verſteht 
299 

Ambos, wie T Unterbettung muß GH ſeyn 
310 

Anmerkungen bey Bereitung des Alauns 2279 
Arbutus vua vrfi wird unter Tabak gemengt 260. Ge. 
brauch der Beeren , 261 
Astlepias vincetoxicum, deffen Gebrauch 254 
Augapfel, ungeroößnliche Stellung deſſelben 150. ^ Ber 
merfungen darüber ` 152 
Ausmeſſung von Wein» und! Tonnengeſäßen 160 
Auſſatz, Bemerkungen uͤber deſſen Unheilbarkeit 271. 
Ache einer . 272 

B. | 

Boͤume, welche die Bienen beſuchen 22 
Balſamine, naturlich exyftatlfirte Batz in ihren ne- 
Claris i MENT 2 
Bemerkungen Gg die Cicuta 236 


Bericht von einer Art gangrenoͤſer Flecke u und Geſchwüre 
durch Bilſenkraut. 55 
Berichtigung, geographiſcher fángen in Schweden 174 
Beſchreibung, des ſchwediſchen Laͤngen unb Diameters 
maßes fuͤr Gefaͤße 160 
Bienen, aus welchen Pflanzen ſie Wachs und Honig ma⸗ 
chen 39. woher fie ihre Baumaterialien ſammlen 
42 

Bienenflora, oder von welchen Blumen bie Bienen De, 
nig holen a1. deren Kenntniß iſt Wiens "y 


Bienen 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


BDienenkoͤrbe, deren Vorzug vor den Stocken 324. Be⸗ 
trag von einigen 325. wie ſie mit Vortheil aufzuſtellen 
326. vor unangenehmer Witterung zu ſchuͤtzen ebendaf. 
wie fie im Winter zu behandeln 327. Urſachen des 


Ausgehens derſelben 3 
Bilſenkraut, deffen ſchaͤdliche Wirkungen 55. verur- 
ſacht Waſſerſcheu sy gangrenófe Flecke 57 


Birken, deren Nutzen für Bienen 41 
Blanklachſe, deren Benennung unb Unterſchied 52 
Borgreving, Berechnung der Sonnenparallaxe E: 
Boͤrling, eine Lachsart 
Braunſtein, Verſuche mit demſelben 95. deſſen Que 
halten mit Vitriolſäure 95. mit Salpeterſaͤure 97. 
mit Salzſäure 99. mit Flußſpat mit Harn « unb 
Weinſteinſaͤure 1oo. mit Eßig ron. mit Citron⸗ 
und Luſtſaͤure 191. Folgerungen daraus 102. Erd⸗ 
arten, die ſich in demſelben befinden 107. deſſen Ver⸗ 
halten bey Vereinigung mit dem allgemeinen Brennba⸗ 
ren 118. deſſen Verhalten mit Oelen 183. mit 
Schwefel 183. mit Salpeter und fixen Alkali 184. 
mit Salmiak 186. mit Arſenik, Auripigment und 
Spiesglas 188. mit Zinnober unb Merkurius ſubli⸗ 
matus 189. mit Glasfluͤſſen 189. ob man denſelben 
in Pflanzenaſche finde 194. ob er eine metalliſche Be⸗ 
ſchaffenheit habe 199. deffen Verhalten vor dem Loͤth⸗ 
roͤhrchen mit Borax 201. färbt Glas 202. Be⸗ 
ſchreibung einer neuen Art deſſelben 206. allgemeine 
Eigenſchaften deffelben 207. wird durch oͤſteres Roͤſten 


dunkler 210 

Brenneſſel, deren Sube i in der Oekonomie 256 

Brod „wie dieſes aus Erdbirnen p pes 330 
N N €. 

Cajaneborg, Berechnung der Parallaxe der Sonne bey 


dem Durchgang der Venus i 320 
Carle; 


Regiſter 


Carlskron, deffen Laͤnge von Stockholm 176 
Carlſtad, Wachsthum der Volksmenge daſelbſt 263 
Ze Chappe, deſſen Berechnung der Sonnenparallaxe 322 
Chryſomelen, einige naͤhren fid) von der Cicuta 242 
Cicuta, eigentliche Beſtimmung dieſes Gewaͤchſes 236. 
deſſen Beſtandtheile 237. die Wurzeln enthalten das 
meiſte Gift 238. ihre Schaͤdlichkeit 239. Infekten 
die fich darauf naͤhren 240. ob die Alten daraus gif- 
tige Traͤnke bereiteten 243. getrocknet iff fie unſchad 
lich 245. in welcher Erdart ſie waͤchſt 246. wenn ſie 


‚blüht 246. wie fie auszurotten N 
Citronſaft durch Gefrieren zu concentriren und aufzube⸗ 
wahren 249 
Cryſtalliſation des Alauns, wie fie verhindert wird 29r 
Curculio paraplecticus, wird beſchrieben 240 
| Ander eines Kannenmaaß zu finden 165 
D. ai 

Damaſcirung, v beſchbene Verſuche därübe 100 
Dekandria, welche von Bienen beſucht werden 28 
3Diabelpbia , Gattungen derſelben 34 
Diandria, deren Gattung 23 
Didynamia, Gattungen derſelben ) 32 
Dio cia, deren Gattungen und Nutzen ! ag 
Dodekandria, deren Gattungen 29 


Drohnen „deren Schaͤdlichkeit in Bienenſtoͤcken 40 
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duncus conglomeratus, deſſen Nutzen 259 
3 veas Vp 
‚Kräuter, von welchen die Bienen Honig machen 22 


Kugel, deren Kubikinnhalt zu finden nu 1:7, 
e = 9. ; 


Lachs, die Art ihn zu fangen 43. in welchen Stroͤmen 
et ſich am meiſten aufDált 50. wenn er nach der See 


zuruͤck geht 51. Menge ſeines Rogen VAS C. 


Lachsfiſcherey, in den hallaͤndiſchen Strömen 49. in 
Schottland 50. wie ſie zu verbeſſern 30. Urſachen 
der Abnahme derſelben 50.53. wenn fie geſchieht 5 1. 
Vorſchlaͤge zu deren Verbeſſerung f 58 

Lage, geographiſche, einiger Oerter in Schweden , wie 


ſolche durch Dreyecke gefunden worden 212 
Land erona, deffen Laͤnge und Breite 233 
Laͤngen, geographische, Berichtigung einiger 174 
Lappen, wie ſie die Rennthiere nuͤtten 142 


Libidibibohne, wo ſie wild waͤchſt 60. Beſchreibung des 
Baumes 60. deren Nutzen 61. deren Benennungen 
61. Saamen 62. daraus läßt (id) Dinte machen 


Li cbenvangiferinus 135 
Aa 2 Luft⸗ 


Regiſter 
Lufepumpe, Nollets Verbeſſerung an derſelben 121 


Beſchreibung einer verbeſſerten ebend. 
Lund, geographiſche Laͤnge dieſer Stadt 216. wie viel 
weſtlicher als Stockholm 228 
M. À 


Madrit, Berichtigung der Laͤnge dieſer Stadt 175 
Magneſia, f. Braunſtein. 


Malms, geographiſche fånge dieſer Stadt 216 
Malven, deren Gebrauch in der Oekonomie 258 


Markgraf, beffen Verſuche, Alaun zu erhalten 289 
Marſeille, Unterſchied der Zeit mit der zu Stockholm 
S s ra s h 229 
Maſchine zu perſpektiviſchen Riffen 15. deren Beſchrei⸗ 
bung 16. Vorzuͤge derſelben vor den gewoͤhnlichen 19 
Mehl, muffichtes, Urſache davon 76 
Milben, Bemerkung uͤber die im Mehle 71. werden 
befihrieben 72. wie ſie koͤnnen getoͤdtet werden 73. 
wie fie ſonſt wegzubringen 75. deren Menge 76. ob 
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